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			Buch

			Nach ihrer Trennung soll Christine entweder aus ihrem Haus ausziehen oder ihren Mann auszahlen. Wer aber gewährt einer Hausfrau Ende vierzig ein Darlehen oder stellt sie ein? Doch die Maierhofener Frauen halten zusammen und helfen Christine, ihr Haus in ein Bed & Breakfast umzuwandeln. Und sie wird Single-Wochenenden ausrichten, an denen man nicht nur das Landleben, sondern auch neue Menschen kennenlernt. Sogar Marketingexpertin Greta ist begeistert: Im Juni findet doch der große Kochwettbewerb statt – und wie wäre es, wenn Christine ein Team zusammenstellte, das daran teilnimmt? So könnte jeder Topf seinen Deckel finden …

			Autorin

			Petra Durst-Benning wurde 1965 in Baden-Württemberg geboren. Seit über zwanzig Jahren schreibt sie historische und zeitgenössische Romane. Fast all ihre Bücher sind SPIEGEL-Bestseller und wurden in verschiedene Sprachen übersetzt. In Amerika ist Petra Durst-Benning ebenfalls eine gefeierte Bestsellerautorin. Sie lebt mit ihrem Mann und ihren zwei Hunden südlich von Stuttgart auf dem Land.

			Weitere Informationen unter: www.durst-benning.de
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			»Wir alle wollen lieben und uns geliebt fühlen. Aber wir sollten dabei akzeptieren, dass es sich mit der Liebe wie mit den Jahreszeiten verhält. Der Sommer währt nicht ewig, und wenn der Herbst kommt, kommt mit ihm das Verblühen. Viele halten dies für das Ende der Liebe. Doch genauso gut kann die Liebe wieder aufblühen wie Blumen im Frühling. 

			Die Liebe ist das schönste Geschenk, das man geben und empfangen kann. Wer den Glauben an die Liebe verliert, verliert auch immer ein bisschen den Glauben an sich selbst. Mutig ist der, der es wagt, sich ihrem Zauber nicht zu verwehren.«

			Christine aus Maierhofen 
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			Es hatte die ganze Nacht hindurch geschneit. Auch jetzt, am späten Vormittag im Januar, rieselten noch dicke, watteweiche Flocken vom Himmel herab. Kein Laut drang von draußen ins Haus, kein Vogelgesang, kein Motorengeräusch, nichts. 

			Gedankenverloren schaute Christine von ihrer Tageszeitung durch die raumhohe Fensterfront ihres Wohn-Esszimmers hinaus in den Garten. Über jedes Gehölz, jeden Rosenstock, sogar über den Weiher, der sich ans Ende des Gartens anschloss – über alles hatte der Winter seine weiße Decke gelegt. Kleine Erhebungen, große Hügel, dazwischen kleine Täler – der Garten sah fast aus wie die in der Ferne sichtbaren verschneiten Alpen, nur im Miniaturformat. Wenigstens waren ihre Rosen durch den Schnee gut vor der Kälte geschützt. Die Kletterrose an der Veranda mit den zartrosa Blüten, wie feinstes Porzellan! Ihre gelben Strauchrosen, die nach dem Maler Emil Nolde benannt worden waren. Und die historischen Rosen mit dem unglaublichen Duft. Ach, wenn es nur schon Sommer wäre und alles blühen würde!, dachte Christine sehnsüchtig. Dann hätte sie genügend im Garten zu tun und würde ihre Zeit nicht nur mit Schneeschippen verbringen müssen.

			Doch der Winter würde das Allgäu noch lange fest im Griff haben. Nur wer unbedingt musste, setzte sich dieser Tage in seinen Wagen oder brachte Einkäufe und Erledigungen zu Fuß hinter sich oder ging mit dem Hund spazieren. Ansonsten vergruben sich die Menschen in ihren Häusern. 

			Der Januar war keine gute Zeit, um allein zu sein, das hatte Christine inzwischen erkannt. Es gab nichts mehr, was einen von der Einsamkeit ablenken konnte, keine Weihnachtsvorbereitungen, keine Feiertage, keine Gäste. 

			Und keine Touristen weit und breit.

			Nicht nur das Wohngebiet, in dem Christines Haus stand, sondern ganz Maierhofen war wie ausgestorben. Dabei hatte sich der Ort dank einer großen Kampagne im letzten Jahr von einem verschlafenen Dorf zu einem kulinarischen Mekka für Feinschmecker gewandelt. Jung und Alt hatten Hand in Hand gearbeitet, um dieses kleine Wunder zu vollbringen, auch sie, Christine, hatte sich mit viel Freude engagiert. Sogar ein großes Genießerfest, zu dem Tausende von Touristen von nah und fern gekommen waren, hatte es gegeben! Im Dezember hatte außerdem ein Weihnachtsmarkt der besonderen Art stattgefunden, einer, der das Herz der Menschen erwärmte und ihnen nicht nur das Geld aus den Taschen zog wie andernorts. Und wieder waren die Menschen nach Maierhofen geströmt! Im leer stehenden SPAR-Laden war zudem ein Genießerladen eröffnet worden, in dem es nun sämtliche regionalen Feinschmeckerprodukte zu kaufen gab. Der gute Allgäuer Bergkäse, der vor Ort gebrannte Kräuterschnaps, die verschiedenen Öle aus der Maierhofener Ölmühle, der Honig … Es hatte erst eine Auswärtige – Greta, eine Werbefachfrau aus Frankfurt – kommen müssen, um den Maierhofenern klarzumachen, wie viel Gutes bei ihnen und in ihrer Umgebung wuchs und hergestellt wurde.

			Schaute man heute jedoch auf die zugeschneiten Straßen, fiel es einem schwer, sich an die Menschenmengen zu erinnern, die sich im letzten Jahr zum großen Genießerfest und Weihnachtsmarkt durch die Gassen gedrängt hatten. Oder an die saftig grünen Wiesen, auf denen die Kühe weideten, aus deren Milch die Sennerin Madara den würzigen Bergkäse machte.

			Jetzt bloß nicht in Trübsal verfallen, mahnte sich Christine stumm. Abrupt schlug sie die Zeitung zu. Nun waren mindestens zwei Stunden Schneeschippen angesagt! Sie erhob sich, und die beiden braunen Labradore Jack und Joe, die ursprünglich ihren Töchtern gehört hatten, um die sich heute jedoch Christine kümmerte, sprangen sogleich aus dem Tiefschlaf auf.

			»Natürlich dürft ihr mit raus«, sagte Christine und ging in Richtung Garderobe. Im selben Moment läutete es an der Tür.

			Christines Augen leuchteten auf. Kam womöglich Therese auf einen Sprung vorbei? Oder Greta? Schneeschippen hin oder her – Zeit für eine Tasse Kaffee mit ihren Freundinnen hatte sie immer. Voller Vorfreude öffnete sie, flankiert von den beiden Hunden, die Haustür.

			Im nächsten Moment wich sie wieder zurück. »Du?« 

			»Hast du jemand anderen erwartet?« Ohne ein Hallo oder Grüß Gott ging Herbert an ihr vorbei ins Haus, als sei es das Selbstverständlichste von der Welt. Die Hunde hatten früher bei jedem Besuch des Herrchens einen Freudentanz aufgeführt, doch jetzt duckten sie sich zur Seite weg. 

			Christine, die gerade noch auf ein bisschen Ablenkung und Gesellschaft gehofft hatte, folgte ihm seufzend. Es gab Besuche, auf die sie wirklich gut verzichten konnte.

			»Übrigens, das mit Cathrin … Es war nicht das erste Mal, dass ich dich betrogen habe. Du hast bloß nie etwas mitbekommen!«, sagte Herbert unvermittelt, kaum dass er in das Wohnzimmer trat.

			Christine zuckte zusammen, als hätte sie einen Schlag ins Gesicht bekommen. Unwillkürlich sah sie sich nach etwas um, woran sie sich festhalten konnte. Sie ließ sich auf dem erstbesten Stuhl am Esstisch nieder, auf dem noch ihre leere Kaffeetasse stand. 

			Es hatte also noch mehr Geliebte gegeben … Wer? Wann? Und wo? Die Fragen brannten auf ihrer Zunge wie zu heißes Essen. Doch sie würde einen Teufel tun und nachfragen. Erniedrigt hatte sie sich wahrlich schon genug. 

			Statt sich ebenfalls zu setzen, blieb Herbert stehen, die Hände geballt, als wappne er sich nicht nur für eine verbale, sondern auch körperliche Auseinandersetzung. Befürchtete er, sie würde mit bloßen Fäusten auf ihn losgehen? Fast musste Christine lachen. Sah er nicht, dass sie kurz davor war loszuheulen? Bloß nicht, mahnte sie sich stumm, bloß nicht. Damit hätte sie Herbert nur in die Hände gespielt.

			Mit rauer Stimme sagte sie: »Was soll das jetzt? Was willst du von mir? Es wäre mir wirklich lieber, du würdest Bescheid sagen, ehe du vorbeikommst.« 

			Mein Noch-Ehemann hat es echt drauf, dachte Christine bitter. Immer dann, wenn sie glaubte, sich nach der Trennung endlich einigermaßen gefangen zu haben, kam er daher und zerschlug ihre mühsam gewonnene Balance mit einer spitzen Bemerkung, einer schmerzenden Beleidigung oder wie jetzt, mit einer lässig dahingeworfenen »Beichte«. 

			Auf zittrigen Beinen stand sie wieder auf und öffnete die Terrassentür. Luft, sie brauchte Luft. Einen Moment lang sich sammeln. Einmal durchatmen, bloß nicht wieder vor ihm zerbröseln wie bei seinem letzten Besuch. 

			Jack und Joe nutzten die Chance, durch die offene Terrassentür hinauszustürmen und so der feindseligen Stimmung zu entkommen. Kaum draußen, tobten sie ausgelassen durch den Schnee.

			Den Schalter umlegen, einfach so. Wenn mir das nur auch so leichtfallen würde, dachte Christine traurig. Der Tag war für sie gelaufen, das wusste sie schon jetzt.

			Herbert schaute sie von oben herab an. »Ich will das Haus verkaufen. Steffi und Sibylle sind längst ausgezogen und kommen garantiert nicht wieder. Ein so großer Kasten für eine Person – völliger Schwachsinn ist das!«

			»Wie bitte?« Christine glaubte nicht richtig zu hören. »Das hier ist mein Zuhause! Das Haus gehört mir ebenso wie dir, wir haben es gemeinsam gebaut. Du kannst mich doch nicht einfach wie einen Hund auf die Straße setzen!« Ihre Stimme brach bei den letzten Worten. 

			Ein Albtraum. Einer von der üblen Sorte, nach der sie morgens schweißgebadet aufwachte. Seit Herbert sie vor einem Dreivierteljahr verlassen hatte, wurde sie regelmäßig von düsteren Träumen geplagt. 

			»Von ›wie einen Hund auf die Straße setzen‹ kann ja wohl nicht die Rede sein, ich bitte dich lediglich, dir eine hübsche kleine Wohnung zu suchen.« Sein Ton war aggressiv, sein Blick unwirsch. »Und wo wir gerade dabei sind … Einen Job kannst du dir auch gleich suchen. Glaub nicht, dass ich noch jahrelang für deinen Unterhalt aufkomme! Ich habe mich erkundigt, ich kann erwarten, dass du arbeiten gehst und für dich selbst sorgst.«

			Jedes Wort ein Peitschenhieb.

			Christine hatte auf einmal zu viel Spucke im Mund und einen bitteren Geschmack wie nach abgestandenem Bier. Hastig schluckte sie gegen den Brechreiz an. 

			»Was habe ich dir getan? Warum bist du so gemein?«, fragte sie, und die Tränen, die sie so mühselig bis jetzt zurückgehalten hatte, rannen nun doch ihre Wangen hinab. 

			»Warum bist du so gemein?«, äffte Herbert sie nach. »Im Gegensatz zu dir bin ich lediglich praktisch veranlagt. Und ich habe keine Lust, dir weiterhin dein Luxusleben zu finanzieren. Ich muss schließlich auch schauen, wo ich bleibe.«

			»… ›jetzt, wo ich eine anspruchsvolle Geliebte habe‹«, hätte Christine seinen Satz am liebsten beendet, stattdessen sagte sie: »Wer wollte denn all die Jahre, dass ich zu Hause bleibe? Dir hat es doch immer gut gefallen, eine Frau zu haben, die rechtzeitig dein Essen auf den Tisch bringt und deine Hemden bügelt. Ich weiß noch genau, wie du dich angestellt hast, als ich dir anbot, dir bei der Buchhaltung zu helfen! Das hätte mir Spaß gemacht und Kosten für die Steuerberaterin gespart. Aber nicht einmal Belege und Rechnungen hast du mich sortieren lassen. Mit nichts, was mit dem Autohaus zu tun hat, sollte ich in Berührung kommen! Keine Ahnung, was du all die Jahre vor mir verbergen wolltest.« Sie klang nicht nur verbittert, sie fühlte sich auch so. Verbittert, verraten und verkauft. »Und dann im letzten Jahr, als ich bei der Organisation des Kräuter-der-Provinz-Festivals geholfen habe, hast du Zeter und Mordio geschrien! Ich würde mich nicht mehr genug um dich kümmern, du kämst zu kurz! Am Ende hast du mir sogar verboten, dort weiter mitzuarbeiten.« Sie schüttelte fassungslos den Kopf. »Und nun kommst du daher und wirfst mir vor, auf deine Kosten ein ›Luxusleben‹ geführt zu haben?« 

			Am liebsten hätte sie sich in den Arm gekniffen, um zu sehen, ob sie nicht doch träumte, so irreal kam ihr die ganze Situation vor. Sie sollte aus dem Haus ausziehen, in dem sie ihre Kinder großgezogen hatte? In das sie ihr ganzes Herzblut, ihre ganze Liebe gesteckt hatte? Und was war mit Maierhofen? Sollte sie den Ort am besten auch gleich verlassen? Hier kannte jeder jeden, hier lebten ihre besten Freundinnen, hier war sie zu Hause.

			Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Das Haus gehört auch mir, ich lasse nicht zu, dass es so einfach verkauft wird. Was ich dir anbieten kann, ist, dass ich die Kosten für den Unterhalt übernehme.«

			»Und wovon willst du die bezahlen?«, erwiderte Herbert spöttisch. »Da müsstest du ja erst einmal einen Dummen finden, der dir einen Job gibt.«

			Der nächste Hieb. Mit der Treffsicherheit eines Billardspielers, der Schwarz aus jeder noch so verzwickten Lage heraus lochen konnte, sprach Herbert aus, was Christine inzwischen selbst längst wusste: Niemand wollte sie haben.

			Seit dem vergangenen Herbst hatte sie sich unzählige Male beworben – vergeblich. 

			»Hast du noch mehr solche Schnapsideen?« Herbert trat ungeduldig von einem Bein aufs andere. Seine ganze Körpersprache sagte aus, dass ihm das Gespräch schon viel zu lange dauerte.

			»Ich habe einige Bewerbungen laufen, da wird sich schon was ergeben. Glaubst du, mir macht es Spaß, von dir abhängig zu sein? Keine Sorge, ich werde schon für die Kosten aufkommen, wie – das braucht dich nicht zu kümmern«, sagte Christine mit bemüht ruhiger Stimme. »Ich bitte dich lediglich noch um ein bisschen Zeit.«

			»Zeit! Davon hast du in der Vergangenheit mehr als genug gehabt und hast doch nie etwas zustande gebracht«, sagte er spöttisch. 

			Christine atmete tief durch. Jetzt reichte es. So verwirrt und niedergeschlagen sie auch war, sie hatte endgültig genug von ihm! Und diesen Ton brauchte sie sich auch nicht bieten zu lassen, oder? Sie hatte den Mund schon zu einer Erwiderung geöffnet, als er genervt sagte: »Also gut, ich komme noch bis Ende März für Strom, Wasser, Telefon und den ganzen anderen Kram auf. Entweder du bist dann ab dem ersten April in der Lage, selbst zu zahlen, oder ich rücke mit einem Makler an.«

			Herbert war schon lang gegangen, als Christine noch immer wie belämmert an ihrem Esstisch saß. »Übrigens, das mit Cathrin … Es war nicht das erste Mal, dass ich dich betrogen habe.« Noch immer hallten seine Worte wie ein Echo in ihrem Kopf. Wie dumm und blind war sie nur gewesen …

			Längst hätte sie die Tür schließen sollen, durch die immer mehr kalte Winterluft strömte, der Wohnraum war schon völlig ausgekühlt. Wenn das Herbert wüsste, einfach so zum Fenster hinaus heizen, was für eine Idiotie! Nein, was für ein »Schwachsinn« – das wäre seine Wortwahl gewesen. 

			Mit den müden Bewegungen einer alten Frau stand Christine auf, ging zur Terrassentür und rief die Hunde, die gerade gierig Schnee fraßen, ins Haus. Na prima, damit war bei beiden eine Magenverstimmung garantiert, dachte sie resigniert. 

			Nur mit Mühe gelang es ihr, die Terrassentür zuzumachen, sie musste rütteln und drücken zugleich. Der Holzrahmen war verzogen. Früher, als Herbert noch hier gewohnt hatte, wäre so etwas nicht vorgekommen. Die Haustechnik, der Rasenmäher, der kleine Heizlüfter im oberen Bad – immer hatte er alles sorgfältig repariert und in Schuss gehalten. Nur mit ihrer Ehe war er nicht pfleglich umgegangen, die hatte er einfach weggeworfen!, dachte Christine wütend. 

			Im nächsten Moment wurde ihre Miene wieder sanfter, als sie die beiden Hunde sah, die es sich mit größter Selbstverständlichkeit vor dem offenen Kamin im Wohnzimmer gemütlich gemacht hatten. Keine Minute später war ihr Schnarchen zu hören. So im Hier und Jetzt leben zu können … Manchmal waren Tiere wirklich schlauer als Menschen.

			Und nun? Verloren setzte sich Christine aufs Sofa und zog eine ihrer geliebten Wolldecken, die aus Dutzenden von Häkelquadraten bestand, zu sich heran. Sie brauchte dringend Wärme, ihr Inneres war so ausgekühlt wie der Raum nach dem langen Lüften. 

			Ihr Blick blieb auf einem der Häkelvierecke haften. Es bestand aus einer gelben Blume, die umrahmt wurde von bunten Runden gehäkelter Stäbchen und Luftmaschen. Auf einmal kam ihr die Handarbeit vor wie das Sinnbild ihres ganzen Lebens: Sie spiegelte eine farbige, fröhliche heile Welt vor, die es in Wahrheit so offenbar nie gegeben hatte. 

			Sie blinzelte, um den Bann, den die Häkelei auf sie ausübte, zu brechen. Krampfhaft zwang sie sich, ihren Blick durch den Wohn-Essraum schweifen zu lassen, an den sich die offene Küche anschloss.

			Als sie das Haus vor über fünfundzwanzig Jahren gebaut hatten, waren so große offene Räume noch nicht üblich gewesen, ihre und Herberts Eltern hatten ihre Pläne mit Kopfschütteln und Missbilligung kommentiert. Eine Küche musste man schließen und die Hausfrau gleich mit wegsperren können, war damals die landläufige Meinung unter Hausherren gewesen. Doch Herbert und sie waren sich einig gewesen – sie wollten ein bisschen Moderne ins ländliche Maierhofen holen, und wenn es nur in dieses Haus war!

			Auch die offenen Bücherregale statt einer verglasten Schrankwand waren damals etwas Neues gewesen, genau wie die Wand mit den vielen gerahmten Fotografien. Herberts und ihr Hochzeitsfoto. Die Taufbilder von Steffi und Sibylle, ihre Einschulungsbilder, die Fotos von ihren Abi-Abschlussfeiern … Jedes Mal war Christine in die zehn Kilometer entfernte Kreisstadt gefahren und hatte einen besonders schönen Bilderrahmen ausgesucht, um das jeweilige Ereignis für immer festzuhalten. Bildnisse einer heilen Familienwelt. »Warum kaufst du dir nicht ein großes Ölgemälde?«, hatte ihre Mutter sie öfter gefragt. »Ein Blumenstrauß in einer Vase. Oder die Alpen mit Sonnenuntergang, das würde etwas hermachen!« Doch Christine hatte auf den Fotografien bestanden. Sie waren ihr ureigener Altar, ihre Trophäensammlung, die ihre Erfolge als perfekte Ehefrau und Mutter für jedermann dokumentierte. 

			Dass Herbert ihre Anstrengungen für die Familie viel weniger wichtig nahm als sie selbst, war ihr nicht entgangen. Der arme Mann, so viel Arbeit! Kein Wunder, dass er da nicht jedes gestickte Tischdeckchen bewundern kann – so oder ähnlich hatte sie seine Gleichgültigkeit stets entschuldigt.

			Abrupt entfernte sie das Hochzeitsfoto von der Wand und steckte es in die erstbeste Schublade. Das helle Viereck dort, wo das Foto gehangen hatte, schaute sie vorwurfsvoll an. Christine wandte den Blick ab. Es war besser so.

			Auf einmal kam es ihr vor, als sehe sie ihr Haus mit den Augen eines Fremden.

			Die selbstgenähten Kissen in farblich abgestimmten Stoffen, die liebevoll zur Jahreszeit passenden Blumen-Arrangements auf der Fensterbank, die Trockenkräutersträußchen, aufgehängt an einem Eisengestell über der Küchentheke – sie hatte sich mit allem so viel Mühe gemacht. Und sie war geschickt darin, das wusste sie. »Bei euch sieht es aus wie bei ›Schöner Wohnen‹«, hatte so mancher Gast bewundernd gesagt. Wie ihr Haus auf andere wirkte, war für Christine jedoch immer zweitrangig gewesen. Ihre Töchter und ihr Mann sollten Wohligkeit, Wärme und Geborgenheit spüren, darum war es ihr gegangen, Tag für Tag. Das war ihre Aufgabe gewesen, das hatte ihr Spaß gemacht und ihrem Leben einen Sinn verliehen. 

			Und auf den ersten Blick war tatsächlich alles wunderschön. Doch in Wahrheit war alles nur eine Farce. All die Jahre war ihr Leben eine einzige Farce gewesen. 

			Der Gedanke ließ sie laut aufschluchzen. Eine Fata Morgana. Etwas, was allein sie wahrgenommen hatte. Denn während sie ein Kissen genäht oder ein Familienfoto gerahmt hatte, hatte Herbert es mit seiner blonden Empfangsdame getrieben. Oder mit einer Kundin. Nein, so weit wäre er nicht gegangen. Oder doch? Warum hatte sie nichts gemerkt? War sie wirklich so dumm, wie Herbert ihr vorwarf? War sie so in ihrer Schöner-Wohnen-Bilderbuchwelt versunken, dass sie die Realität nicht mehr erkannte?

			Ihr Blick wanderte weiter. Die luxuriös fallenden Blumen-Vorhänge, selbstgenäht natürlich. Die Bar, in der Herbert seine teuren Whiskys aufbewahrt hatte. Sie waren das Erste gewesen, was er bei seinem Auszug im vergangenen Juni eingepackt hatte. Das Bücherregal, randvoll mit den ganzen romantischen Schmonzetten, die sie wie eine Süchtige verschlungen hatte. Eigentlich gehörten die Autorinnen verhaftet, dachte sie verdrießlich. Auch sie gaukelten ihren Leserinnen etwas vor, was mit der Realität nichts zu tun hatte. Zumindest hatte noch keine ihrer Freundinnen erlebt, dass nach einer durchzechten Nacht plötzlich der Traummann splitterfasernackt im Wohnzimmer stand. Oder dass die frustrierte Hausfrau beim langweiligen Familienurlaub in den Sylter Dünen ihren Mister Right traf. Ehebrüche? Wenn überhaupt, dann waren es die Frauen, die einen begingen! Und zwar mit einem zwanzig Jahre jüngeren Puddingschneckchen. Und falls doch mal eine der Romanheldinnen von ihrem Mann verlassen wurde, war sie spätestens fünfzig Seiten später wieder glücklich verliebt.

			Warum konnte sie sich an so etwas kein Beispiel nehmen? Angesichts dessen, dass ihre Trennung doch ebenfalls so klischeehaft gewesen war, dass sie sich für einen Roman eignete!

			»Es gibt eine andere Frau. Ich verlasse dich. Noch heute!« So schnell, wie man einen Pfannkuchen in der Luft wendet, hatte Herbert ihr die Wahrheit ins Gesicht geschleudert. Es war ausgerechnet der Tag des großen Maierhofener Genießerfests gewesen. Ihre Freunde hatten auf sie gewartet, gemeinsam hatten sie feiern wollen. Doch statt das Fest zu genießen, hatte Christine wie ein Häufchen Elend auf dem Sofa gesessen, erstarrt, fassungslos. Ein böser Traum, gleich erwache ich, hatte sie auch damals gedacht.

			Aber sie war nicht erwacht, bis zum heutigen Tag, fast ein Dreivierteljahr später.

			Er, der erfolgreiche Geschäftsmann, wollte es noch einmal mit einer jungen Frau wissen. Nicht, dass Herbert es mit diesen Worten ausgedrückt hätte. Ihr, seiner Ehefrau, hatte er die Schuld für sein Fremdgehen gegeben! Durch ihr ehrenamtliches Engagement für das große Genießerdorf-Projekt habe sie ihn, den armen Ehemann, zu sehr vernachlässigt, und das über Monate hinweg. Da war es doch kein Wunder, dass er Trost in den Armen einer anderen suchte.

			Sogar ihre Töchter gaben ihr die Schuld am Scheitern ihrer Ehe. In ihren Augen war sie eine langweilige Hausfrau, die irgendwann den Anschluss verpasst hatte. Ein bisschen Rückhalt und Solidarität – darauf hatte sie gehofft, doch beide Töchter hatten sich auf Papas Seite geschlagen. Sie waren sogar mit Herbert über Weihnachten verreist – in die Karibik –, dabei hatte sie, Christine, sich so sehr auf ein gemeinsames Fest mit den Töchtern gefreut. 

			Wer weiß, wofür das gut war, dachte sie nun. Wahrscheinlich hätte sie sich auch unterm Tannenbaum anhören müssen, dass sie nicht fit war, wenn es um politische Weltfragen ging. Und dass sie sich viel zu wenig schminken würde. Dass sie viel öfter mit dem Papa sonntags in den Tennisclub hätte gehen sollen, statt das Mittagessen vorzubereiten. Männer mochten zwar gern einen gut geführten Haushalt, aber kein Hausmütterchen, so wäre das nun mal! Und eigentlich wäre es ein Wunder, dass die Ehe überhaupt so lang gehalten habe. Nach jedem der Telefonate, bei denen ihre Töchter ihr so etwas vorhielten, war Christines Selbstbewusstsein weiter zerkrümelt wie ein zu trocken geratener Marmorkuchen. 

			Dabei war ihr ganzes Leben, ihr Alltag, jede Stunde des Tages auf Herbert zugeschnitten gewesen. Nun, da er weg war, dehnten sich ihre Tage öde vor ihr aus wie eine Wüstenlandschaft. Sie wusste einfach nichts mit sich anzufangen. 

			Mit Scham dachte Christine an die peinlichen Szenen, die sie ihrem Mann bei früheren Besuchen gemacht hatte. Während er nur schnell die Kreissäge hatte holen wollen, klammerte sie sich an ihn und bettelte, er möge zu ihr zurückkommen. Wenn das ihre Freundinnen wüssten! Die würden sie für verrückt erklären. 

			Wenigstens diese Zeiten waren vorbei, dachte Christine bitter. Sie schaute auf die Hunde, deren Pfoten im Schlaf hektisch zuckten. Am liebsten hätte auch sie sich die Häkeldecke über den Kopf gezogen und darauf gewartet, dass der Tag verging. Besser schlafen als weinen oder mit dem Schicksal hadern. Aber heute konnte sie sich weder das eine oder andere erlauben.

			Wie sollte sie bis Anfang April einen Job finden und Geld verdienen, wo ihr das in all den vergangenen Monaten nicht gelungen war?

			Ihr Blick fiel auf den Ordner, den sie ins Regal zu den Kochbüchern in der Küche gestellt hatte. Neben den farbigen Buchrücken fiel er wenigstens nicht gleich ins Auge.

			Absagen, nichts als Absagen. 

			Maierhofen ging es zwar nach seiner Wiederbelebung im letzten Jahr sehr viel besser als in den Jahren zuvor, als das Dorf immer weiter ausgeblutet war. Doch neue Jobs waren deswegen noch lange nicht in Sicht. Dabei hatten rund um den Marktplatz und entlang der Hauptstraße ein paar neue Läden aufgemacht, zu Christines Freude war sogar ein Handarbeitsladen dabei! In einem Wollladen zu arbeiten, das war schon immer ihr Traum gewesen … Natürlich hatte sie dem Geschäft gleich am Eröffnungstag einen Besuch abgestattet und das üppige Angebot an Wolle und Garnen bewundert. Doch die Ladeninhaberin war ihr kühl, fast abweisend vorgekommen, und so hatte Christine sich nicht getraut zu fragen, ob sie eventuell eine Aushilfe benötigte. Auch in den alteingesessenen Maierhofener Läden wie Monika Ellwangers Schreibwarenladen mit Poststelle oder dem Elektrogeschäft von Elvie Scholz wurde trotz Aufschwung niemand benötigt. Und in dem neu geschaffenen Maierhofener Genießerladen, in dem es regionale Produkte von Bauern und Kleinerzeugern zu kaufen gab, arbeiteten alle Helfer – auch Christine – nur stundenweise und auf unentgeltlicher Basis. 

			So war Christine nichts anderes übrig geblieben, als sich in der Kreisstadt zu bewerben.

			Der dortige Drogeriemarkt hatte letzten Oktober gleich drei Mitarbeiterinnen gesucht. Die Regale mit den Lippenstiften und Seifen aufzufüllen oder Kunden beim Kauf von Hundefutter und Putzmittel zu beraten – das hätte sie schon hinbekommen! Voller Eifer hatte Christine sich von ihrer Freundin Greta bei der Bewerbung helfen lassen. Greta war Expertin in Sachen Marketing und Werbung, und das sah man Christines Unterlagen auch an – sie waren tipptopp. Doch über die Tatsache, dass Christine nie einen Beruf erlernt hatte, konnten auch Gretas eleganter Klemmhefter und das stylische Deckblatt nicht hinwegtäuschen. Man suche eine ausgebildete Kraft, keine Aushilfe, das habe doch groß und breit in der Anzeige gestanden, hatte die junge Filialleiterin ihr erklärt, als sich Christine persönlich vorstellte. Diese hatte bedrückt genickt. 

			Beim Pächter des Freibadkioskes im Nachbarort und bei einer Spedition, die jemanden für ihr Lager suchte, hatte sie sich ebenfalls beworben. Sie hatte auch auf eine Anzeige geschrieben, in der eine Halbtagskraft für eine Reinigung gesucht wurde. Sogar als Zeitungsausträgerin hätte sie gearbeitet. Den Job habe man einer Realschülerin gegeben, hieß es jedoch auf ihre Nachfrage hin am Telefon. Dass man einer Schülerin mehr Verlässlichkeit zutraute als ihr – das hatte Christine den Rest gegeben. 

			Seit dem Herbst nichts als Absagen. Inzwischen stand für Christine fest: Für eine wie sie gab es keine bezahlte Arbeit. 

			Ehrenamtliche Arbeit dagegen konnte sie immer haben! Der alten Nachbarin im Alltag behilflich sein, einen Kuchen backen fürs Fest vom Tennisverein, beim Dorfprojekt mitmischen … Alles umsonst und draußen. Dafür war eine wie sie gerade gut genug.

			Dass sie zwei Kinder großgezogen, ein großes Haus organisiert und ihrem Mann den Rücken freigehalten hatte, interessierte niemanden. Dass sie gute Kräutersalze herstellte – als Hobby natürlich – und eine versierte Gastgeberin war, die selbst eine Tischrunde mit zwölf oder mehr Gästen nicht aus der Ruhe brachte, war auch kein Kriterium bei ihrer Jobsuche.

			Und nun?

			Christine richtete sich auf, dann holte sie tief Luft. Genug lamentiert! Sie brauchte einen Job und musste dringend Geld verdienen. Sonst saß sie spätestens Anfang April auf der Straße. Mittellos und mit zwei großen Hunden. Sie selbst hatte nicht den geringsten Plan, wie sie das verhindern konnte. Aber so schnell gab sie nicht auf.

			Christine griff zum Telefon und wählte die eingespeicherte Nummer ihrer besten Freundin Therese. Schnee schippen konnte sie später immer noch …
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			»Ich bin nichts und ich kann nichts! Und jetzt will Herbert mir auch noch das Haus wegnehmen.« Verzweifelt warf Christine beide Hände in die Luft. 

			Therese und Greta tauschten unbemerkt einen Blick. Christines Ex war wirklich ein Schuft!

			Kurz nach dem Telefonat mit Christine hatte Therese Greta und Magdalena angerufen. »Wir müssen uns treffen, heute Abend noch, Christine braucht unsere Hilfe«, hatte sie gesagt. Magdalena hatte leider einen Termin in der Stadt, aber Greta versprach, sofort zu kommen.

			Nun saßen sie am ehemaligen Stammtisch der Goldenen Rose zusammen. Therese hatte Gläser und eine Flasche Spätburgunder auf den Tisch gestellt, ihre Cousine Greta eine Riesenschachtel Pralinen aus der Tasche gezogen. Die Besten von Lindt. Manchmal half nichts anderes.

			Für Therese als Wirtin war es am einfachsten, wenn ihre Mädelsabende hier stattfanden und nicht bei Greta, Christine oder Magdalena. Im Gasthaus konnten sie sich in aller Ruhe unterhalten, gleichzeitig bekam Therese mit, wenn eine ihrer Bedienungen Hilfe benötigte oder anderweitig Not am Mann war. 

			Wie jeden Abend waren sämtliche Tische der Goldenen Rose reserviert, manche sogar doppelt. In einem der Nebenzimmer feierte der Besitzer der Maierhofener Ölmühle seinen fünfzigsten Geburtstag, er hatte einen Alleinunterhalter engagiert, dessen engagierte Gesänge durch die Wand zu ihnen drangen.

			Früher, vor ihrer schweren Erkrankung, bei der es um Leben und Tod gegangen war, wäre Therese alle paar Minuten aufgesprungen, um überall nach dem Rechten zu schauen. Oder sie hätte sich erst gar nicht auf dieses Treffen außer der Reihe eingelassen, schließlich war nicht Mittwoch, ihr üblicher Tag. Aber inzwischen hatte sie gelernt, dass es Wichtigeres gab als das Geschäft. Ihre Gedanken wanderten zwar immer wieder in die Küche zu Sam, der heute Abend ganz schön rotieren musste, dennoch zählten hier und jetzt nur Christines Sorgen. Dass die Freundin so sehr unter der Trennung von ihrem Mann leiden würde, hätte sie nie geglaubt. Herbert Heinrich war in ihren Augen ein langweiliger und arroganter Kerl. Wie die Freundin es all die Jahre mit ihm ausgehalten hatte, war ihr schleierhaft. 

			»Und vorhin hat Sibylle angerufen und noch in dasselbe Horn geblasen wie Herbert. Sie sehe es genauso wie der Papa, mit einer kleinen Wohnung wäre ich viel besser dran als mit dem Haus. Dabei ist es doch ihr Elternhaus! Aber wundern tut’s mich nicht. In den Augen meiner Töchter bin ich die größte Versagerin aller Zeiten. Und vielleicht haben sie sogar recht …« Christine schluchzte los.

			»Blödsinn. Deine Töchter leben aber seit Jahren ihr eigenes Leben, da ist es doch klar, dass sie nicht allzu viel von dem mitbekommen, was hier in Maierhofen läuft«, sagte Therese und ärgerte sich, dass sie die zwei verwöhnten Mädchen auch noch in Schutz nahm. Aber Christine zuliebe hätte sie das Blaue vom Himmel heruntergelogen.

			Niemand konnte sich so richtig erklären, warum Christines Töchter so garstig zu ihrer Mutter waren. Christine war immer für die beiden dagewesen, sie hatte alles für sie getan. Ein Jahr Auslandsaufenthalt in Amerika? Kein Problem. Nächtelang hatte Christine im Internet Infos eingeholt über Visa, Austauschorganisationen und Einreisebestimmungen. Als eine der beiden – war es Steffi oder Sibylle gewesen? – eröffnet hatte, ab jetzt Vegetarierin zu sein, hatte die Mama eifrig Rezepte studiert und Gemüsebratlinge gebacken. Zwei Hunde mussten her? Aber natürlich! Selbstverständlich war es auch Christine gewesen, die sich um die Hunde gekümmert hatte, als die jungen Mädchen nach kurzer Zeit den Spaß an den Tieren verloren. Doch trotz aller Liebe und Hingabe behandelten die Töchter ihre Mutter wie einen alten Putzlappen. 

			Aber war es denn ein Wunder, wenn sie es so und nicht anders vom Vater vorgelebt bekommen hatten?, dachte Therese nun wütend. Statt ständig nur an ihre Familie zu denken, hätte sich Christine besser auch mal um sich selbst gekümmert. Vielleicht hätte ihr das dann sogar den Respekt der undankbaren Bande eingebracht. 

			»Genau, mach dich nicht selbst so schlecht«, sagte nun auch Greta.

			Christine holte ein Taschentuch aus ihrer Handtasche und tupfte sich damit die Tränen aus den Augen. Ob sie die erste Praline aus der Packung nehmen sollte?, fragte sich Therese derweil. Die erste war immer die beste. Beherzt griff sie nach einem dunklen Schokoladenherz, das mit Blattgold dekoriert war.

			»Mich nicht schlechtmachen – das ist leichter gesagt als getan. Ihr hättet mal hören sollen, wie Herbert mich heute wieder beschimpft hat! Ich sei eine faule Kuh, die sich auf seine Kosten einen schönen Lenz macht. Dabei bin ich schon seit Monaten auf Arbeitssuche, allein schon deshalb, weil mir daheim die Decke auf den Kopf fällt«, sagte Christine, etwas gefasster. »Seit Herbert weg ist, weiß ich mit meiner Zeit nichts anzufangen. Aus lauter Langeweile habe ich schon sämtliche Schubladen aufgeräumt, sogar die Geschenkbänder habe ich entwirrt und sortiert. Meine Stoffe liegen in Reih und Glied im Nähregal, nach Farben geordnet. Wenn wenigstens Frühjahr wäre und frische Kräuter auf den Wiesen wachsen würden, könnte ich neue Gewürzsalze herstellen. Aber jetzt im Winter …«

			Unwillkürlich wanderten die Blicke der drei Freundinnen aus dem Fenster, wo der verschneite Marktplatz von Maierhofen verwaist dalag.

			Christine warf erst Therese, dann Greta einen verzweifelten Blick zu. »Ich fühle mich so überflüssig … Wenn die paar Stunden Aushilfe im Genießerladen nicht wären, wäre ich vor lauter Einsamkeit längst verrückt geworden.« Sie begann erneut leise zu weinen.

			»Du hast doch uns«, sagte Therese eilig und streichelte Christines Hand. »Wie wäre es, wenn du das Ganze als eine Chance für dich betrachtest? So, wie ich es mit dem verdammten Krebs getan habe. Du kennst doch den schlauen Spruch ›Jedem Neuanfang wohnt ein Zauber inne …‹« Therese hielt die Luft an. 

			»Ein Zauber? Das alles ist ein reiner Albtraum! Ich war doch früher so glücklich …« Christine schluchzte noch lauter. 

			Therese spürte Gretas vorwurfsvollen »Musste-das-sein?«-Blick auf sich und zuckte hilflos mit den Schultern. Sie wusste auch nicht, warum jeder ihrer Versuche, Christine ein wenig aufzumuntern, ins Leere lief. Ob es daran lag, dass sie selbst so glücklich war? Mehr noch, sie war frisch verliebt. In Sam, ihren Koch, ausgerechnet … 

			Ein typischer Fall von »Tausendmal berührt, tausendmal nichts passiert …« Allein bei dem Gedanken huschte schon wieder ein Lächeln über ihr Gesicht. Doch als sie das zusammengesunkene Häufchen Elend neben sich sah, schwand es wieder. Um etwas zu tun zu haben, griff sie nach einer Schnapspraline. Der Alkohol rann tröstlich warm in ihren Magen hinab.

			»Bis du einen richtigen Job gefunden hast, könntest du mir bei der Organisation des nächsten Kräuter-der-Provinz-Festivals helfen. Du weißt schließlich mit am besten, worum es dabei geht«, sagte Greta und schob sich einen Whiskeytrüffel in den Mund. »Und dann ist da noch der große Kochwettbewerb, der in der Woche vor dem Festival stattfindet. Das meiste wird dabei zwar von der Redaktion von Meine Landliebe geregelt, aber alles, was es bei uns vor Ort zu organisieren gibt, liegt in meinen Händen. Dabei könnte ich Hilfe echt gut gebrauchen.« 

			Christines Miene hellte sich zum ersten Mal an diesem Abend auf. 

			»Christine braucht keine Arbeitsbeschaffung, sondern einen Job, bei dem sie gutes Geld verdient«, sagte Therese ein wenig unwirsch. Sie trank einen Schluck Spätburgunder, der nach der viel zu süßen Schnapspraline unangenehm sauer schmeckte.

			»Stimmt. Leider«, sagte Christine, und die düstere Wolke schob sich erneut vor ihr Gesicht.

			»Im Augenblick bin ich mit meinen Bedienungen gut aufgestellt«, sagte Therese. »Aber falls sich da was ändert …« Christine würde sie jederzeit einstellen.

			Die Freundin warf ihr einen dankbaren Blick zu.

			Der Alleinunterhalter nebenan stimmte Rivers of Babylon an, die Geburtstagsgesellschaft fiel sogleich ein.

			Therese seufzte lautlos auf. Freud und Leid – manchmal war es nur durch eine Wand voneinander getrennt.

			»Du bist doch so kreativ und handwerklich begabt – warum lässt du dir nicht von Monika Ellwanger zeigen, wie das mit den Schmiedearbeiten funktioniert?«, fragte Greta, an der Thereses Rüffel abgeperlt war wie Wasser von dem Gefieder einer Ente. Der Ton zwischen den beiden Cousinen war manchmal ein wenig ruppig, aber immer ehrlich und herzlich. »Du könntest schöne Dinge herstellen, schmiedeeiserne Vögel und Schildkröten und andere Figuren für den Garten. Dieser Dekokram verkauft sich immer sehr gut. Hey, wenn es sein muss, organisiere ich für Maierhofen auch noch einen Künstlermarkt!« Grinsend schob sich Greta eine Nougatstange in den Mund.

			Erleichtert stellte Therese fest, dass es ihrer Cousine mit dieser Bemerkung gelang, Christine wenigstens ein kleines Lächeln abzuringen.

			»Es ist echt lieb von dir, dass du mir so viel zutraust«, erwiderte Christine und legte spontan eine Hand auf Gretas rechten Arm. »Aber ich muss einfach nur schnell Geld verdienen, ob ich mich damit auch noch selbst verwirkliche, ist mir egal. Nur – wer sollte ausgerechnet mich nehmen, da hat Herbert schon recht …«

			»Jetzt reicht es aber wirklich!«, sagte Therese heftig. Ihre Wut auf Herbert wuchs immer weiter an. Warum hatte er nicht einfach seinen Hut genommen und einen Anwalt den Rest regeln lassen? Warum musste er in regelmäßigen Abständen so blöd daherkommen und Christine fertigmachen?

			»Du bist so eine tolle Frau! Und du kannst viel mehr, als dir bewusst ist. Du hast einen Garten, der aussieht, als seien bei dir fünf Gärtner beschäftigt. Du kannst göttlich kochen und backen, auf deine selbst hergestellten Kräutersalze schwört sogar ein Spitzenkoch wie Sam. Du …«

			»Im Genießerladen sind deine Kräutersalze ebenfalls der Renner!«, warf Greta ein. 

			»Du bist ein Organisationstalent und kannst gut mit den Leuten, und du spürst immer, wo Not am Mann ist«, nahm Therese ihren Faden wieder auf.

			»Stimmt! Ohne dich wäre zum Beispiel bei dem Festival vieles nicht so rundgelaufen. Wenn ich nur daran denke, wie sich die anderen anfangs quergestellt haben, als es darum ging, ob wir die Naturkosmetik von Susanne Siebert aus dem Nachbarort mit ins Sortiment aufnehmen! Wie du damals mit Fingerspitzengefühl zwischen allen vermittelt hast, war einfach klasse«, ergänzte Greta erneut. »Solche so genannten soft skills sind im Berufsleben sehr gefragt.«

			»Soft skills!« Christine lachte bitter auf. »Ich weiß höchstens was über Softeis. Bei anderen spüre ich vielleicht, wenn etwas nicht in Ordnung ist, aber dass in meinem Leben etwas nicht in Ordnung war, habe ich nicht gemerkt. Wahrscheinlich wusste das ganze Dorf vor mir, dass Herbert eine andere hat.«

			»Das stimmt nicht«, erwiderte Therese heftig. »Niemand hat etwas gewusst, und selbst wenn …« Sie brach ab.

			»Was wenn?«, hakte Christine sogleich nach. »Dann hättet ihr mir nichts gesagt, oder? Aus lauter Rücksicht auf die ach so dumme Christine …« Ihre Stimme triefte vor Spott.

			Doch Therese winkte ab. »Wenn du dir unbedingt leidtun willst, bitte!«

			»Nicht streiten, ja? Das bringt doch nichts«, sagte Greta sanft und hielt Christine und Therese die Pralinenschachtel hin.

			Einen langen Moment war nur das Rascheln zu hören, mit dem Christine eine Marzipanpraline aus der Goldfolie wickelte. Statt jedoch die Praline zu essen, legte sie sie abrupt wieder fort.

			»Du hast doch von deinen Eltern etwas geerbt«, begann Therese schließlich von Neuem. »Kannst du Herbert nicht auszahlen und das Haus behalten?«

			Christine winkte ab. »Das sind gerade mal zwanzigtausend Euro. Mein Notgroschen für wirklich schlechte Zeiten«, sagte sie ironisch. Doch gleich darauf wurde sie wieder ernst. »Das Geld reicht vorn und hinten nicht, um Herbert auszuzahlen. Und keine Bank der Welt gibt mir ein Darlehen, solange ich keinen Job vorweisen kann. Und selbst dann …« Sie schüttelte den Kopf. 

			Erneut breitete sich gedankenverlorenes Schweigen aus, während Pralinenschachtel und Weinflasche immer leerer wurden.

			»Eigentlich hat Herbert ja recht, wenn er sagt, dein Haus sei zu groß für dich allein«, sagte Greta unvermittelt.

			Sowohl Therese als auch Christine schauten die Werbefrau schockiert an. 

			»Warum eröffnest du kein Bed & Breakfast? ›Urlaub im Landhaus‹« – sie zeichnete mit beiden Händen ein langgezogenes Viereck in die Luft, als würde sie eine Werbeanzeige einrahmen –, »so etwas gefällt den Leuten, da bin ich mir ganz sicher. Und Maierhofen braucht dringend weitere Übernachtungsmöglichkeiten, jetzt, wo wir nicht nur das Kräuter-der-Provinz-Festival, sondern ganzjährig alle möglichen Genießerangebote haben. Es zeichnet sich bereits eine gute Resonanz ab, ab März werden die Leute nur so nach Maierhofen strömen! Und wegen des Kochwettbewerbs von Meine Landliebe bekomme ich auch schon täglich Anrufe.« 

			Der Stolz in Gretas Stimme war nicht zu überhören. Und Therese konnte es ihr nicht verdenken. Dieser Kochwettbewerb, der alljährlich in einer anderen Region Deutschlands stattfand, war eine sehr renommierte Angelegenheit, über die in vielen Medien berichtet wurde. Dass ausgerechnet das kleine Maierhofen dieses Jahr Austragungsort sein durfte, war ein echter Zugewinn für das Dorf. 

			Acht Teams aus ganz Deutschland würden anreisen, um unter dem Motto »Echt genial – 100 Prozent regional« ein mehrgängiges Menü zu kochen, welches von einer fünfköpfigen Jury bewertet werden sollte. Dem Gewinnerteam winkte ein wertvoller Preis, was genau, wusste Therese nicht. Was sie aber wusste, war, dass der Koch der Goldenen Rose mit in der Jury sitzen würde. Ihr wunderbarer Sam … Therese spürte, wie es in ihrem Bauch warm und wohlig wurde.

			Geschäftig sagte sie: »Greta hat recht, wir brauchen dringend weitere Übernachtungsmöglichkeiten! Meine Gastzimmer sind von März bis Ende September ausgebucht, ich muss täglich Leuten am Telefon erklären, dass nichts mehr frei ist. So sieht es übrigens bei fast all unseren Zimmervermietern aus. Inzwischen überlegt sogar Rosi, ob sie auf ihrem alten Hof nicht doch auch ein, zwei Gästezimmer anbieten kann«, sagte Therese, und an dieser Stelle erlaubte sie sich ein offenes Lächeln. Dass im letzten Jahr aus so manch verwaistem Maierhofener Kinderzimmer ein lukratives Bed & Breakfast-Zimmer geworden war, machte sie glücklich. Niemand hätte gedacht, dass es ihnen gelingen würde, Touristen hierherzulocken – wo doch die Alpen mit ihren grandiosen Bergen nur fünfzig Kilometer entfernt lagen. Jahrzehntelang war Maierhofen ein Ort gewesen, an dem man auf dem Weg in den Urlaub vorbeifuhr. Inzwischen war dies dank Greta anders …

			»Denk doch nur, mit einem Bed & Breakfast würdest du zwei – ach was –, etliche Fliegen mit einer Klappe schlagen!«, sagte Greta. »Du hättest wieder eine Aufgabe, könntest für Gäste Frühstück zubereiten, vielleicht auch eine Brotzeit. Du wärst nicht mehr allein. Dein schönes Haus wäre wieder belebt. Und du würdest dein eigenes Geld verdienen!« Dem Triumph in ihrer Stimme war anzuhören, dass sie an ihrer eigenen Idee Feuer gefangen hatte.

			Christine blinzelte. »Ich weiß nicht …«, sagte sie zaghaft, doch Therese sah ihrer Freundin an, dass es hinter deren Stirn ratterte, als würde sie mit ihrem Geländewagen über eine Buckelpiste fahren. »Ist das nicht furchtbar kompliziert? Da gibt es bestimmt Dutzende von Gesetzen und Vorschriften zu beachten.«

			Therese winkte ab. »So schwierig ist das bestimmt nicht.«

			»Elsbeth oder eine der anderen Frauen können dir genau sagen, worauf es dabei ankommt. Das kriegst du hin!«, sagte auch Greta beschwörend.

			Und tatsächlich, nach einem kurzen Moment des Schweigens, kam es von der Freundin gedehnt: »Die beiden Mädchenzimmer würden vielleicht wirklich hübsche Gästezimmer ergeben. Vor Sibylles Fenster steht doch der Kirschbaum, wenn der blüht, sieht das wunderschön aus … Und mein Nähzimmer könnte ich auch zum Gästezimmer ummodeln. Ich würde sogar meinen Schlafraum hergeben und in der kleinen Kammer schlafen, wo ich immer die Bügelwäsche liegen habe, wenn ich damit Geld verdienen könnte.« Sie blinzelte erneut, als würden vor ihrem inneren Auge schon konkrete Bilder entstehen. »Gäste bewirten, das würde mir wirklich Spaß machen …«

			Therese juchzte auf. Es hätte nicht viel gefehlt, und sie wäre aufgesprungen, um mit beiden Frauen einen Freudentanz zu vollführen. Es war so schön, Freundinnen zu haben! Aber sie wollte Christine nicht durch zu viel Euphorie verschrecken, schließlich war Gretas Idee noch zart und zerbrechlich wie ein junger Spross, der nach dem langen Winter aus dem kalten Erdboden ragte. Doch ihre Sorge war unnötig, denn in Christines Blick lag zum ersten Mal seit langer Zeit weder Verzweiflung noch Einsamkeit, sondern Hoffnung und Freude.

			»Casa Christine«, murmelte sie vor sich hin, und es kam Therese vor, als wären die beiden Worte süßer als jede Praline. 

			»Ein Bed & Breakfast – eigentlich liegt die Idee so nah.« Christine lachte auf. »Warum nur bin ich nicht selbst darauf gekommen?«
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			Es war tatsächlich erstaunlich unkompliziert, ein Bed & Breakfast zu eröffnen, stellte Christine in den nächsten Wochen erleichtert fest. Sie musste dafür lediglich ihr Gewerbe schriftlich bei der Gemeinde Maierhofen anmelden. Aufwändigen Formularkram gab es dabei nicht, ihr Personalausweis und das ausgefüllte Formular zur Gewerbeanmeldung reichten aus. In Verbindung mit einem Beherbergungsbetrieb dürfe sie ihren Hausgästen auch Getränke und zubereitete Speisen anbieten, ohne dass hierfür eine Gaststättenerlaubnis erforderlich sei. Nur Gäste ohne Übernachtungsbuchung dürfe sie auf ihrer Terrasse oder in ihrem Esszimmer nicht bewirten, erklärte ihr die Dame auf dem Amt. Christine schüttelte heftig den Kopf. So aufgeregt, wie sie war, war sie schon froh, wenn sie das Frühstück für ihre ersten Übernachtungsgäste problemlos über die Bühne bekam!

			Als Christine das Maierhofener Rathaus wieder verließ, war sie »Unternehmerin«. Ein gutes, wenn auch seltsames Gefühl.

			Spezielle Umbauten am Haus waren nicht nötig, es gab beispielsweise kein Gesetz, welches besagte, dass jedes Gästezimmer ein eigenes Bad und WC benötigte. Was für ein Glück, dass es nicht nur in jedem Stockwerk ein großes Bad gab – die Mädchen hatten von Anfang an ihr eigenes Badezimmer gehabt –, sondern auch noch ein kleines Duschbad im Untergeschoss neben der Sauna! Mit drei Bädern würde das schlimmste Gedränge allmorgendlich ausbleiben, hoffte Christine. Außerdem – wer ein Bed & Breakfast-Zimmer buchte, der rechnete damit, dass er sich das Bad im ungünstigsten Fall nicht nur mit dem Hausherrn, sondern auch mit anderen Übernachtungsgästen teilen musste. 

			Am Ende musste Christine also lediglich im auf der grünen Wiese gelegenen Möbelhaus ein paar komfortable Betten kaufen. Das Geld nahm sie aus ihrer Notreserve, doch sie rechtfertigte die Ausgabe damit, dass sie nun immerhin leicht sechs Gäste bei sich unterbringen konnte. 

			Herbert würde sie vorerst von ihrem Unternehmertum nichts sagen, beschloss Christine. Solange sie die Kosten für das Haus zahlen konnte, ging ihn das Wie und Warum gar nichts an! Frohen Mutes marschierte sie nach dem Gang zum Rathaus in Richtung Stoffladen. Ihr altes Nähzimmer brauchte dringend neue Vorhänge, nun, da es zum Gästezimmer umgewandelt werden sollte.

			Ein paar neue Vorleger vor den Betten, neue Handtücher – für jedes Zimmer in einer eigenen Farbe, damit es zu keinen Verwechslungen kam, dazu ein paar Badetücher, falls jemand die Liegen im Garten nutzen oder in den See gehen wollte – sehr viel mehr brauchte Christine nicht zu kaufen. Gläser und Geschirr hatte sie genug, mit ihren vollen Schränken konnte sie ganze Fußballmannschaften bewirten! Auch in eine eigene Homepage musste Christine nicht investieren. Ihr Name und ein paar schöne Fotos von ihrem Haus kamen auf die offizielle Maierhofener Homepage, auf der es nicht nur einen Shop für die regionalen Genießerprodukte gab, sondern auch eine Liste mit Übernachtungsmöglichkeiten. Die Fotos von der Casa Christine, dem Garten und den Zimmern hatte Gustav Kleinschmied gemacht – Pensionär und seit letztem Jahr offizieller Fotograf aller Maierhofener Aktivitäten. Geld wollte er für seine Dienste nicht annehmen, aber einer Einladung zu einer Tasse Kaffee mit einem Stück Apfelstreuselkuchen stimmte er gern zu.

			Und so war eine der wenigen Ausgaben, die Christine zu tätigen hatte, die für eine Familienpackung »Werthers Echte«. Täglich wollte sie jedem Gast als kleinen Gruß ein Karamellbonbon aufs Bettkissen legen. So etwas machten die großen schönen Hotels auch.

			Christines Bed & Breakfast stand noch keine Woche auf der Maierhofener Homepage, als die ersten Interessenten anriefen: ein älteres Ehepaar aus Braunschweig, das für fünf Tage ein Doppelzimmer haben wollte. Christine war so baff, dass sie vor lauter Aufregung zu stottern begann. Die Braunschweiger Dame sprach daraufhin betont langsam und laut, als befürchte sie, ihre Zimmerwirtin hätte nicht nur einen Sprach-, sondern auch einen Hörfehler.

			Christine hatte sich von diesem Anruf gerade erholt, als das Telefon erneut klingelte. Zwei befreundete Ehepaare, die ein Gourmetwochenende in der Goldenen Rose gebucht, dort aber keine Zimmer mehr bekommen hatten, fragten nach einem Domizil. 

			Christine konnte ihr Glück nicht fassen. Nach so kurzer Zeit schon die ersten Buchungen! Mit der Freude kamen allerdings auch Zweifel: Nahm sie mit ihrem schönen Landhaus etwa anderen Maierhofenern Zimmervermietern das Geschäft weg? Der Gedanke war ihr unerträglich. Als sie eines Morgens in der Bäckerei Elsbeth Kleinschmied traf, die ebenfalls zwei Gästezimmer vermietete, fragte sie diese vorsichtig aus. Doch ihre Sorge war unbegründet: Sowohl die Zimmer von Elsbeth als auch die aller anderen Bed & Breakfast-Anbieter im Ort schienen in diesem Frühjahr gut gebucht zu werden. 

			»Gretas neuer Flyer ›Das Maierhofener Genießerjahr‹ ist ein wahrer Segen«, erklärte Elsbeth Kleinschmied Christine. »Die ersten Gäste kommen schon zu den Bärlauch-Genusstagen im März, die nächsten interessiert die Frühlings-Genießertour im April, und für die Maibutterverkostung auf der Alm im Wonnemonat hätte ich meine zwei Zimmer gleich doppelt vermieten können.« Geschäftstüchtig zog die Frau des Fotografen zwei Flyer aus ihrer Handtasche und überreichte sie Christine, als sei sie ein weiterer potenzieller Gast.

			Beschämt blätterte Christine den Flyer durch, in dem außer dem Kräuter-der-Provinz-Festival und dem großen Kochwettbewerb noch zig andere Events aufgeführt waren. So viel war los in ihrem kleinen Maierhofen? Sie wusste zwar, dass Greta sehr rührig war, um Maierhofen zu einem Mekka für Gourmets werden zu lassen, aber dass die Dinge schon so weit gediehen waren, war ihr vor lauter Trennungsschmerz anscheinend entgangen. Und dabei war es einst ihre Küche gewesen, in der Greta den Geistesblitz gehabt hatte, der zum »Kräuter der Provinz«-Gedanken geführt hatte! Wie hast du dich gehenlassen, dachte sie traurig und wütend zugleich. »Damit ist jetzt Schluss!«, sagte sie und machte die Hunde, die sie vor der Bäckerei angebunden hatte, so ruckartig los, dass diese sie verdutzt anschauten.

			Der Staubsauger lief auf Hochtouren, die Fenster blitzten, die ersten Osterglocken lugten neugierig aus dem noch kalten Winterboden, als Christines erste Übernachtungsäste – das Braunschweiger Ehepaar – anreisten. Sie hatte in der Nacht zuvor vor Aufregung kaum schlafen können, doch als sie erst Frau und dann Herrn Lindquist herzlich die Hände schüttelte, war ihre Aufregung verflogen. Die beiden bewunderten Christines Haus, waren überglücklich mit ihrem Zimmer – es war das von Sibylle – und nahmen Christines Angebot zu einer Tasse Tee gern an. Frau Lindquist, die so blond war wie ihr Nachname es suggerierte, hatte das Meine Landliebe-Magazin abonniert und darin vom großen Maierhofener Genießerfestival im vergangenen Jahr gelesen. Seitdem wollte sie ins Württembergische Allgäu. Herr Lindquist hingegen wäre lieber wieder wie jedes Jahr in die Toskana gefahren, erzählte seine Frau freimütig mit leicht schwedischem Akzent.

			Für ihren Aufenthalt in Maierhofen hatten die Lindquists nicht nur einen Tisch in der Goldenen Rose gebucht, sondern sich auch für eine Führung durch die Ölmühle und für einen Kurs bei Jessy angemeldet, in dem es um die Geheimnisse selbstgemachter Limonade ging.

			»Leider finden die Bärlauch-Genießertage erst nächste Woche statt, wenn wir schon wieder weg sind«, sagte Frau Lindquist bedauernd.

			»Wenn Sie mögen, nehme ich Sie gern auf eine kleine Bärlauchwanderung mit«, bot Christine spontan an. »Ich kenne ein paar Stellen, wo der Bärlauch schon jetzt wächst. Ein Pesto aus dem ganz jungen Kraut …« Sie seufzte schwärmerisch.

			Frau Lindquist schaute ihren Mann triumphierend an. »Ich hab’s dir doch gesagt – dieses Maierhofen steht der Toskana genussmäßig in nichts nach!«
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			»… wenn Sie Maierhofen in Richtung Leutkirch verlassen haben, kommt nach ungefähr dreihundert Metern das Schild von der Imkerei Gruber. Sie können es nicht verfehlen«, sagte Christine lächelnd zu dem jungen Paar an ihrem Frühstückstisch. Der Mann trug sich mit dem Gedanken, ein eigenes Bienenvolk im Garten anzusiedeln, und hatte deswegen den Kurs »Imkerei für Anfänger« gebucht, den Renate Gruber auf Gretas Rat hin seit neuestem anbot.

			»Der Rapsblütenhonig ist übrigens auch von dort, kosten Sie mal!« Vom Küchentresen aus zeigte Christine auf die Tischmitte, wo dreierlei Honigtöpfe standen.

			Die Frau beäugte den Honig, als befürchte sie im nächsten Moment einen Angriff von Killerbienen. »Hoffentlich sind die Bienen nicht wild und gehen gleich auf uns los«, sagte sie bang. Im Gegensatz zu ihrem Mann schien sie von seinem Plan nicht sehr angetan. 

			Christine lachte. »Keine Sorge – jetzt, Mitte März, sind die Bienen gerade erst aus der Winterruhe erwacht. ›Wild‹, wie Sie es nennen, sind die Brummer vor allem bei der Honigernte. Aber die werden Sie jetzt nicht erleben, Renate Gruber wird so früh im Jahr vor allem mit kleineren Reparaturen beschäftigt sein und damit, zu beurteilen, wie es um ihre einzelnen Völker steht. Nach diesen Beobachtungen richtete sie dann ihr Imkerjahr aus. Sie werden einen spannenden und lehrreichen Tag erleben, das verspreche ich Ihnen.«

			Die Augen des jungen Mannes leuchteten. Seine Frau, durch Christines Worte ein wenig beruhigt, griff nun doch nach dem Honigtopf.

			Nachdem das junge Paar gegangen war, schenkte sich Christine die zweite Tasse Kaffee des Tages ein und setzte sich an den Esstisch, an dem zu ihrer großen Freude auch ihre Schwester Erika saß. 

			»Kompliment! Du machst das echt wie ein Profi«, sagte diese und nahm sich ein Brötchen aus dem Brotkorb. »Dass du mal eine Pensionswirtin wirst, hätte ich nicht gedacht.«

			»Frag mal mich!«, antwortete Christine grinsend. »Manchmal kann ich es selbst noch nicht glauben. Frühstückmachen, die Zimmer schön herrichten, schauen, dass alles sauber und appetitlich ist – all die Jahre war dies mein Lebensinhalt. Dass ich mit so etwas auch mein Geld verdienen kann, wäre mir nie in den Sinn gekommen. Doch wie es aussieht, verdiene ich genug, um die Unterhaltskosten für das Haus selbst zahlen zu können …« Stolz schwang in ihrer Stimme mit, aber auch ein wenig Unsicherheit. 

			Erst vor ein paar Tagen war ihr lieber Exmann wieder einmal unvermittelt bei ihr aufgetaucht, »um etwas vom Speicher zu holen«. Christine war felsenfest davon überzeugt, dass er sie in Wahrheit nur hatte ausspionieren wollen. Dass sie in »seinem« Haus ein Bed & Breakfast eröffnet hatte, passte ihm ganz und gar nicht, und das hielt er ihr bei jeder Gelegenheit unter die Nase. »Die Dienstmagd für andere spielen – mehr kannst du wohl nicht«, hatte er bei seinem letzten Besuch gesagt. »Wehe, das Geld für den Unterhalt des Hauses ist nicht pünktlich zu jedem ersten auf dem Konto!«, hatte er außerdem noch gedroht.

			»Was dann? Willst du mich hinauswerfen oder was?«, hätte Christine am liebsten gekontert. Aber sie hatte darauf verzichtet. Solche Streitereien kosteten nur Kraft, brachten aber nichts. Sie genoss vielmehr die stille Genugtuung zu wissen, dass sie für die nächsten zwei Monate schon gut gebucht war.

			»Dein blitzblank geputztes Bad und das gute Frühstück sind das eine, aber deine Art, jeden Gast so liebevoll zu umsorgen, das andere. Das sind die Leute nicht mehr gewohnt, in den meisten Hotels herrscht Anonymität, da kannst du schon froh sein, wenn der Kellner im Frühstückssaal ein ›Guten Morgen‹ über die Lippen bringt. Bei dir aber fühlt man sich wie zu Hause.« Zufrieden aufseufzend lehnte sich Erika, die Wahlhamburgerin, auf ihrem Stuhl zurück.

			Christine saugte das Kompliment wie ein Schwamm in sich auf, dennoch wiegelte sie ab: »Vielleicht liegt das auch nur daran, dass Maierhofen dein Zuhause ist?«

			»War, meine Liebe, war!«, korrigierte Erika ihre Schwester sogleich. »Maierhofen ist schon lange nicht mehr mein Zuhause. Und seit ich gesehen habe, was sich hier alles verändert hat, fühle ich mich noch viel mehr als eine Fremde!« Sie nickte in Richtung der Fenster, die auf den Garten hinausgingen. »Unser kleines Dorf ist ein richtiger Hot Spot für Gourmets geworden!« Erika schüttelte den Kopf, und nun war sie es, die verwundert klang. 

			Es ist schön, sie hierzuhaben, dachte Christine nicht zum ersten Mal. Und es war auch schön, sich ihr so nahe zu fühlen.

			Viele Jahre hatten die Schwestern fast gar keinen Kontakt gehabt. Ein Anruf zu Weihnachten, eine Karte zum Geburtstag, das war’s auch schon. Dabei hatten sie keinen Streit, es gab keine Bitterkeit und keine Ressentiments zwischen ihnen. Sie hatten sich vielmehr einfach auseinandergelebt. 

			Schon als Kinder waren die beiden sehr unterschiedlich gewesen, viel zu sagen hatten sie sich nie. Erika war immer die forschere, es hatte sie aufs Gymnasium gedrängt, außer Englisch hatte sie auch noch Französisch lernen wollen. »Das brauche ich als Fremdsprachenkorrespondentin«, hatte die Zwölfjährige den verdutzten Eltern erklärt. Immerhin hatten sie ihre ältere Tochter aufs Gymnasium geschickt, was zu dieser Zeit längst noch nicht üblich gewesen war. Für ein Mädchen reichte die Realschule allemal, war die landläufige Meinung. Als Christine von sich aus den Wunsch geäußert hatte, auf eine solche zu gehen, waren die Eltern erleichtert. Wenigstens nur ein Blaustrumpf in der Familie!

			Während Erika mit Make-up und Blondiercreme herumexperimentierte, hatte Christine ein rosafarbener Lippenstift gereicht. Und als Erika sich in der Stadt bei einem Ausverkauf zwei Bleyle-Kostüme, eins in Dunkelblau und eins in Grau, für ihren zukünftigen Bürojob kaufte – ein Großteil ihres Konfirmationsgeldes war dabei draufgegangen –, schüttelte Christine, die immer nur Jeans und T-Shirts trug, den Kopf. Was um alles in der Welt wollte Erika mit solchen Oma-Klamotten?

			»Diese Kostüme sind das Startkapital für meine Karriere«, hatte Erika ihrer Schwester sehr bestimmt erklärt.

			Kurz nach ihrem Abitur trat Erika dann tatsächlich eine Lehrstelle in einer Im- und Exportfirma an und erlernte ihren Traumberuf. Dass ihr Arbeitgeber ausgerechnet in Hamburg – und somit fast achthundert Kilometer von Maierhofen entfernt – beheimatet war, hatte Erika lediglich ein Schulterzucken entlockt. Als Fremdsprachenkorrespondentin war man da zu Hause, wo es die weite Welt gab. Und nicht in einem kleinen Kaff hinter den sieben Bergen.

			Christine hatte es zwar leidgetan, die Schwester weggehen zu sehen, aber das Herz hatte es ihr nicht gebrochen. Denn dieses hatte schon zu dieser Zeit Herbert gehört, dem feschen Kfz-Mechaniker-Lehrling aus dem Nachbardorf. Statt sich wie ihre Schwester eine Lehrstelle zu suchen, hatte sie erst einmal im Seniorenheim in der Stadt ein freiwilliges soziales Jahr gemacht. Frisörin, Verkäuferin, Sekretärin – vielleicht würde ihr ja in dieser Zeit einfallen, wonach ihr der Sinn stand. Denn das hatte Christine, die sich weder in den sprachlichen noch naturwissenschaftlichen Schulfächern besonders hervorgetan hatte, bis dato noch nicht herausgefunden. Lediglich im Fach Kunst hatte sie immer eine Eins gehabt. Aber eine Lehrstelle in diesem Bereich? Was hätte das sein sollen? Statt sich auf eine Ausbildung festzulegen, hatte sie erst einmal gejobbt. Als sie dann unerwartet schwanger wurde, war sie richtiggehend erleichtert, denn damit hatte sich die Frage nach einer Ausbildung erst einmal erledigt. Die Frau kümmerte sich um die Kinder, der Mann brachte das Geld nach Hause – die Aufgabenteilung zwischen Herbert und ihr war schon bei der Eheschließung klar gewesen, ohne dass sie je darüber hätten sprechen müssen.

			Beide Schwestern hatten Familien gegründet, Christine in der Maierhofener Neubausiedlung, Erika in Hamburg-Eppendorf. Während Christine zwei Töchter bekommen hatte, waren es bei Erika zwei Söhne geworden. Die Buben waren fünf und sieben Jahre alt, als Erikas Mann Ronald, ein bestechlicher Zollbeamter mit Lust aufs große Leben, sie verließ. 

			Christine konnte sich noch gut an Erikas Anruf von damals erinnern: Schluchzend hatte die Schwester ihr erzählt, wie sie in Ronnys Anzugtasche eine Hotelrechnung gefunden hatte. Ein Hamburger Hotel, gleich um die Ecke!, stieß sie unter Tränen hervor. Und auf der Rechnung für den Zimmerservice seien Champagner, Lachshäppchen und ein Liebesbad für zwei vermerkt gewesen.

			Er wolle mehr vom Leben, als sie und die Kinder ihm bieten könnten, hatte Ronny Erika hartherzig erklärt, dann war er gegangen. 

			Von diesem Tag an hatte Erika sich mit ihren zwei Söhnen allein durchschlagen müssen. Ihr anspruchsvoller Job in einer Reederei, das Hin und Her zwischen Kindergarten, Schule, wechselnden Kindermädchen … einfach war das nicht. 

			Wenn Christine ehrlich war, musste sie sich eingestehen, das schwesterliche Ehedrama damals nur vage mitbekommen zu haben. Erika hatte bei ihren wenigen Telefonaten zwar bitter und wütend geklungen, aber nicht zu Tode betrübt. Und so war Christine davon ausgegangen, dass die patente ältere Schwester mit der Situation gut zurechtkam, so wie mit allem eben. 

			Seit sie, Christine, jedoch am eigenen Leib erfahren hatte, wie schrecklich sich eine Trennung anfühlte, hatte sie bitter bereut, damals nicht für Erika da gewesen zu sein. 

			Angesichts der Tatsache, dass sie ihre Schwester einst so schändlich im Stich gelassen hatte, hätte sie nie damit gerechnet, dass ausgerechnet diese ihr in der Krise beistehen würde. Aber zwei Wochen nach Herberts Auszug hatte die Schwester vor ihrer Tür gestanden und sie, Christine, in die Arme genommen. »Ich weiß genau, wie beschissen du dich fühlst. Mir wird es sicher nicht gelingen, dich zu trösten, aber manchmal tut es einfach gut, wenn jemand für einen da ist. Und wenn auch das nicht hilft, können wir uns immer noch sinnlos betrinken.« Mit diesen Worten hatte Erika eine Flasche besten Übersee-Rum aus ihrer Reisetasche gezogen und sie auf den Küchentresen gestellt. Dann hatte sie Tee gekocht und fünf Tage lang zusammen mit Christine gehadert oder einfach nur zugehört und ihrer Schwester die Tränen getrocknet. Nie würde Christine ihrer Schwester das vergessen.

			Seitdem war Erika schon dreimal zu Besuch gewesen, außerdem telefonierten sie einmal in der Woche. Christine hatte es jedoch bisher nicht nach Hamburg geschafft. 

			»Ich bin jedenfalls froh, wieder Leben im Haus zu haben«, sagte Christine mit rauer Stimme und riss sich damit selbst aus ihren Gedanken. »Es tut mir gut, morgens am Frühstückstisch Besteck klappern zu hören. Und wenn aus den Bädern das brausende Geräusch der Dusche erklingt, während ich Kaffee koche, ist das für mich wie Musik in den Ohren. Ohne Herbert und die Kinder war es einfach viel zu still im Haus!« 

			»Also, für mich wäre das nichts, so viele Fremde im Haus. Das junge Pärchen ist ja ganz nett, aber die blasse Tussi vorhin ist definitiv nicht mein Fall. Was die für einen Aufstand gemacht hat, nur weil die Hunde unter dem Tisch lagen! Dabei hört und sieht man von denen doch wirklich nichts«, sagte Erika, und die Hunde klopften mit den Ruten auf den Boden, als wollten sie sich für das Lob bedanken.

			Christine verzog das Gesicht. »Frau Keller ist wirklich ein wenig seltsam. Aber Gott sei Dank bleibt sie nur noch eine Nacht.« 

			Ihren Koffer noch in der Hand haltend, hatte Simone Keller, Standesbeamtin aus Castrop-Rauxel, Christine eine Liste mit Lebensmitteln in die Hand gedrückt, gegen die sie allergisch war. Milch, Butter, Erdbeermarmelade, Senf, Nüsse aller Art und Artischocken. Christine musste ihr zudem hoch und heilig versprechen, dass die beiden Hunde unter keinen Umständen ihr Zimmer betraten. Denn gegen Hundehaare war sie ebenfalls allergisch. Das kann ja heiter werden, hatte Christine gedacht und Jack und Joe, die wie immer an ihren Waden klebten, einen Blick zugeworfen. Dann war sie losgegangen, um Sojamilch und Kirschmarmelade zu kaufen.

			Abrupt schob Erika den Brotkorb von sich. »Drei Brötchen – jetzt reicht es aber! Wenn ich nicht aufpasse, fahre ich mit zwei Kilo mehr auf den Rippen nach Hause. Warum sind Magdalenas Semmeln so viel besser als die bei unseren Bäckern in Hamburg?«

			»Weil wir ein Genießerdorf sind«, sagte Christine beiläufig, doch tief drinnen verspürte sie einen gewissen Stolz. Wie jeden Morgen hatte sie die noch ofenwarmen Brötchen bei Magdalena in der Bäckerei geholt. Statt um den Weiher zu spazieren, führte ihr Morgenspaziergang mit den Hunden sie nun ins Dorf.

			»Apropos genießen … Das Wetter ist so schön, ich hätte große Lust auf einen Ausflug. Eine Fahrt an den Alpsee oder hoch zu einer Berghütte, wo noch ein bisschen Schnee liegt … Hättest du Zeit und Lust, mich zu begleiten? Zu zweit macht das viel mehr Spaß.« Fragend schaute Erika ihre Schwester an.

			Christine überlegte kurz. Ihren Großeinkauf für die Woche hatte sie Gott sei Dank schon gestern getätigt und erst in ein paar Tagen wollten weitere Gäste anreisen: drei Freundinnen, die ein Mädelswochenende genießen wollten. In der Pension gab es daher nicht viel zu tun.

			»Ich habe zwar Greta versprochen, ihr am Nachmittag für ein, zwei Stunden in ihrer Werbeagentur zu helfen, aber bis dahin habe ich frei. Gib mir eine halbe Stunde, dann düsen wir los!«
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			Eine Stunde später saßen die beiden Schwestern in Christines Geländewagen und fuhren in Richtung Berge. Während unten im Tal der Frühling schon wie ein ungeduldiger Gast an die Tür klopfte, lag auf den Berggipfeln noch ein wenig Schnee. Die Bäume waren noch kahl, durch ihre nackten Gerippe schien die Sonne fast eine Spur zu grell. Der Himmel war von einem durchscheinenden Blau, in den Vorgärten blühten die ersten Primeln, und durch das matte alte Gras des Vorjahres hatten es schon die ersten Gänseblümchen und der Huflattich ins Freie geschafft. Doch alles wirkte noch blass und kraftlos, gerade so, als hätte ein Maler seine Farben zu sehr verdünnt. Christine war so begierig darauf, endlich wieder satte Farben auf der Leinwand der Natur zu sehen! Das saftige Grün der Kuhweiden, das Goldgelb vom Löwenzahn, das violette Gestöber vom Wiesenschaumkraut. Dazu bunte Tupfen aus Tulpen, Narzissen, Forsythien, die leuchtend gelb wie Osterfeuer glühten. Und dann die Baumblüte Ende April! Wenn die Apfelblüten von den Bäumen herabrieselten wie Konfetti. Und die herrschaftlichen Blüten des Kastanienbaums im Biergarten der Goldenen Rose wie Kerzen leuchteten. Wenn der Duft der Lindenblüten einen so betörte, dass einem schwindlig davon wurde. Sie konnte sich nicht daran erinnern, je ein Frühjahr so herbeigesehnt zu haben wie dieses. Wobei – sie hatte doch eigentlich gar nichts zu erwarten. 

			Mit einem Schlag war sie wieder da, die unterschwellige Traurigkeit, die zu ihrer zweiten Natur geworden zu sein schien. Einsamkeit war ihr Name.

			Abrupt schaute sie zu ihrer Schwester hinüber. »Warum hast du eigentlich nie wieder geheiratet?«

			Erika, die schweigend ihren Blick über die vorfrühlingshafte Landschaft hatte schweifen lassen, fuhr erstaunt herum. »Wie kommst du ausgerechnet jetzt darauf?«

			Christine zuckte mit den Schultern. »Es interessiert mich einfach. Eine so attraktive Frau wie du, bei dir müssten die Männer doch Schlange stehen, oder?« Nicht zum ersten Mal an diesem Tag warf sie Erika einen bewundernden Blick zu. Einmal so schick aussehen! Einmal so gut zurechtgemacht sein wie Erika! 

			Ihre Schwester war ihrer jugendlichen Vorliebe für elegante Blazer und Hosen in gedeckten Farben treu geblieben. Doch heutzutage trug sie keine weiße Blusen mehr dazu, sondern farbige Oberteile, deren Ausschnitte ihr sonnenstudiogebräuntes Dekolleté großzügig betonten. Kräftiges Pink mischte sich mit Lila, goldene Folien-Drucke mit Pailletten, Animal-Prints mit Blumenmustern. Heute trug Erika ein blau-weiß gestreiftes Shirt, auf dessen Front ein knallroter Riesenanker so appliziert worden war, dass man unwillkürlich die ganze Zeit auf Erikas Busen starren musste. Das wäre nichts für mich, dachte Christine. Doch die Schwester schien sich wohl zu fühlen. Das blonde Haar, die weiblichen Rundungen, der lippenstiftrote Kussmund – damit zog Erika die Blicke der Männer auf sich, das hatte Christine schon bei früheren Ausflügen erlebt. Neben ihr bist du noch mehr eine graue Maus als sonst, flüsterte eine bissige Stimme in Christines rechtes Ohr. Erikas Söhne schämen sich bestimmt nicht für ihre Mutter, so wie deine Mädchen sich für dich schämen, flüsterte eine andere, ebenfalls nicht sehr freundliche Stimme in ihr anderes Ohr. Betreten schaute Christine an sich hinab. Wie immer trug sie ihre Alltagskluft aus Jeans und einem einfarbigen Pullover. Die Tristesse wurde lediglich durch ein buntes Seidentuch unterbrochen, das sie sich um den Hals gelegt hatte. Schöne Seidentücher – das einzige bisschen Chic, das sie sich seit Jahrzehnten leistete.

			Christine fuhr beim ersten Hauch vom Ampelgrün so ruckartig an, dass Erika neben ihr zusammenzuckte.

			»Heiraten …«, sagte die Schwester dann mit einem leisen Schnauben. »Ich weiß gar nicht, ob ich das überhaupt nochmal wollte.«

			»Aber einen Mann hättest du schon gern wieder, oder?«, bohrte Christine nach. Bis zum Alpsee war es nur noch ein Kilometer, stand auf dem Straßenschild vor ihnen. 

			»Wieso nur einen?«, sagte Erika lachend. »Wo das Internet doch voll ist mit den tollsten Typen! Was glaubst du, wen ich da schon alles kennengelernt habe … Umwerfende Burschen, schlank, groß, sportlich. Fast alle in leitenden Positionen! Und alle sind charmant, zuvorkommend und wollen dich auf Händen tragen. Ach ja, tanzen tun sie natürlich auch alle gern! Traummänner, wohin du schaust …« Die Ironie triefte nur so aus jedem Wort.

			Christine runzelte die Stirn. »So schlimm wird’s doch nicht sein.«

			Erika lachte bitter auf. »Noch schlimmer!«

			Verunsichert steuerte Christine den Parkplatz des Alpsees an. Ihr Blick fiel auf riesige Werbeschilder, auf denen für ein »Schnitzelticket« und »Live-Musik in der Alpsee-Hütt’n« geworben wurde. Auf allen Schildern waren Abbildungen von jungen glücklichen Paaren zu sehen, die sich bestens zu amüsieren schienen.

			Wenigstens war kein fideles Rentnerpaar darunter, das so aussah, als hätten es die beiden die halbe Nacht auf einer Berghütte getrieben und würden nun darauf warten, beim »Forellen-Franzl« glückselig in ein Stück Fisch zu beißen. Dass Werbung auch nur aus Lug und Trug bestand, war Christine früher nie aufgefallen, heute betrachtete sie jedes Plakat mit Argwohn und manchmal auch mit Zorn.

			Sie öffnete den Fond ihres Autos und ließ die beiden Hunde, die vor Freude fiepsten, heraus, dann wies sie in Richtung des Rundwegs, der um den See herumführte.

			»Lass uns ein Stück laufen, vielleicht finden wir ein nettes Café, in dem es etwas anderes als Riesenschnitzel gibt.«

			Der Weg rund um den See war menschenleer, als Erika von ihrer Partnersuche zu erzählen begann. Von ihren Besuchen auf diversen Internetportalen. Allein das Anmelden kostete so extrem viel Zeit! Aufwändige, seitenlange Fragebögen wollten ausgefüllt, Angaben über jeden Bereich des Lebens gemacht werden. Persönliche Vorlieben und Abneigungen, Stärken und Schwächen – noch der letzte Winkel der Seele wurde dabei ausgeleuchtet. Eigentlich könne man sich den ganzen Aufwand sparen, merkte Erika an, da doch eh jeder schummelte, wo es nur ging.

			»Ich könnte dir Geschichten erzählen, so klischeehaft, so armselig, dass man nicht weiß, ob man lachen oder weinen soll. Aber dazu ist der Tag viel zu schön.«

			»Mich interessiert das aber«, sagte Christine. »Jetzt, wo ich ebenfalls Single bin, sind Männer schließlich auch für mich wieder ein Thema.«

			»Na, dann herzlich willkommen im Club!«, sagte Erika mit einem schrägen Seitenblick. 

			»Also, dann erzähle ich dir von Otto, der Gute ist nämlich ein prima Beispiel dafür, was im Internet so alles herumgeistert. Er sähe aus wie eine Mischung aus dem Schauspieler Fritz Karl und Sir Colin Davis, dem Dirigenten, hatte er in seinem Portfolio geschrieben.«

			»Portfolio?«, unterbrach Christine ihre Schwester. »Den Begriff habe ich schon mal gehört, aber dabei ging es um Immobilien, glaube ich.«

			»Portfolio, Essay, biography of life – alles hört sich besser an als Lebensgeschichte oder Lebenslauf. Diese Dating-Portale wollen schick und modern sein, es darf kein verzweifelter Ton aufkommen, verstehst du?« Erika schnaubte erneut. »Jedenfalls … Otto! Er hatte sich als künstlerisch angehauchter Typ beschrieben, als feinsinnig und humorvoll. Er sei ein Lebenskünstler, der stets versuche, dem Leben eine schöne Seite abzuringen. Dabei würde er die Schattenseiten sehr wohl auch kennen, aber bisher habe noch kein Unglück es geschafft, seinen Optimismus niederzuringen. Diese Beschreibung gefiel mir, das kannst du dir ja vorstellen. Jammerlappen gibt es schließlich mehr als genug, hier war endlich mal ein Mann, der sich dem Leben stellte! Und er wohnte in Hamburg. Was also lag näher als ein Treffen?« Erika zeigte auf eine Bank am Rand des Seewegs. »Wollen wir? Der Ausblick ist so schön …« Sie nickte in Richtung des Sees, der in kühlem Saphirblau vor ihnen lag.

			Christine setzte sich. Und wenn sie sich eine Blasenentzündung holte – sie wollte unbedingt erfahren, wie es mit Otto weitergegangen war! »Ja und?«, hakte sie nach, als Erika nicht gleich weitererzählte.

			Die Schwester winkte mit einer blasierten Geste ab. »Otto entpuppte sich als Frührentner, der seit über zwanzig Jahren keiner geregelten Arbeit mehr nachging. Seine magere Rente stockte er mit Aushilfsjobs an einem kleinen Hamburger Theater auf. Requisiten neu anstreichen, Teppiche ausklopfen, Vorhänge waschen – das war der künstlerische Hauch, von dem er geschrieben hatte.«

			»Das ist ja dreist!«, sagte Christine. »Und wie sah er aus?«

			»Rate mal«, sagte Erika und verzog ihr Gesicht, sprach dann jedoch gleich weiter: »Otto hatte allem Anschein nach kein Geld für den Frisör, also wucherte seine spärliche Mähne über die Schultern hinab. Daher wohl der Vergleich mit Fritz Karl und Sir Colin Davis …« Sie seufzte auf. »Ach, es ist ein Graus.«

			Christine schwieg. So oder so ähnlich hatte sie sich das allerdings vorgestellt. »Und hast du denn wirklich keine einzige positive Erfahrung im Internet gemacht?«, fragte sie mit verzweifeltem Unterton nach.

			Erika zuckte mit den Schultern. »Einmal … habe ich tatsächlich meinen Traummann getroffen. Zu dieser Zeit hatte ich eigentlich die Nase schon gestrichen voll von dem ganzen Theater. Aber dann kam Karl.« Ihr Blick wurde träumerisch, als sie weitersprach. »Wir telefonierten wochenlang miteinander, zu den unmöglichsten Tages- und Nachtzeiten. Als Karl dann endlich ein Treffen vorschlug, war ich aufgeregt wie ein Teenager. Eine ganze Woche lang habe ich hin und her überlegt, was ich anziehen soll.« Erika lachte auf. »Immer wieder habe ich versucht, mich selbst zur Raison zu rufen. Mach dir keine Illusionen, du weißt doch, wie der Hase läuft. Da beschreiben sich Kerle als sportlich-schlank und kommen dann mit Bierwampe und Aldi-Sandaletten daher. Der flotte Mittfünfziger steigt eine Treppe hoch und ist völlig außer Atem. Und der charmante Herr der alten Schule bestellt für sich ein Bier und lässt dich auf dem Trockenen sitzen. Das hast du doch schon oft genug erlebt! Warum soll es ausgerechnet mit Karl anders sein?, sagte ich mir. Aber tief in meinem Inneren war ich der festen Überzeugung, dass Karl halten würde, was er in seiner Beschreibung versprochen hatte.«

			»Und? Hat er es gehalten?«, fragte Christine, dabei ahnte sie die Antwort.

			Erika schwieg für einen so langen Moment, den Blick stur auf den See gerichtet, dass Christine völlig verunsichert war. Hatte sie etwas Falsches gesagt und die Gefühle ihrer Schwester verletzt? Oder noch viel schlimmer – war Karl, die große Liebe in Erikas Leben, urplötzlich verstorben? 

			»Karl hielt alles, was er versprochen hatte. Er sah blendend aus, war ein Kenner guter Weine. Er arbeitete auch, wie in seinem Portfolio angegeben, in Hamburgs bekanntestem Wein-Importhandel«, sagte Erika, und ihre Stimme klang betont lässig als sie hinzufügte: »Er hatte lediglich vergessen zu erwähnen, dass er eine kranke Frau zu Hause hat und es nicht fertigbringt, sich von ihr zu trennen.« Sie stand so abrupt auf, dass eine Amsel, die friedlich auf einem noch kahlen Strauch neben ihnen gesessen hatte, erschrocken davonflatterte. Dann hob sie einen Stock auf und warf ihn für die Hunde, die begeistert nach ihm sprangen. Thema beendet, Chat geschlossen, sagte ihre ganze Körperhaltung.

			Hatte Erika in dem Mann die große Liebe gesehen?, dachte Christine, doch sie traute sich nicht zu fragen. So war es mit Erika schon immer gewesen – in einem Moment quoll ihr Herz über, im nächsten Moment klappte sie zu wie eine Auster, und man bekam kein Wort mehr aus ihr heraus. 

			Die Schleierwolken waren in der Zwischenzeit verflogen, nun, gegen Mittag, hatte die Sonne schon ein wenig mehr Kraft, Mensch, Tier und den Boden zu wärmen. Die beiden Schwestern machten sich wieder auf den Weg. Vielleicht würden sie nachher tatsächlich eine Tasse Kaffee im Freien trinken können, dachte Christine. Während sie noch überlegte, womit sie Erika ein bisschen aufheitern konnte, nahm diese unvermittelt ihren Faden wieder auf. 

			»Vom Internet habe ich die Nase jedenfalls gestrichen voll, die ganzen Partnerbörsen können mir gestohlen bleiben!«, sagte sie voller Inbrunst. »Das kostet nur Zeit und Geld, und von beidem habe ich nicht gerade viel übrig.«

			Na wunderbar, dachte Christine, die auch schon zaghaft die eine oder andere dieser Seiten angeschaut hatte. »Aber welche Möglichkeiten gibt es sonst noch, einen Mann zu finden?«, sagte sie und hoffte, dass sie sich nicht so verzweifelt anhörte, wie sie sich fühlte.

			»Wieso interessiert dich das auf einmal so sehr? Sag bloß, du bist ernsthaft auf der Suche?« Erika schaute sie mit zusammengekniffenen Augen an.

			Christine zuckte mit den Schultern. »Auf der Suche ist zu viel gesagt … Aber Herbert weine ich inzwischen keine Träne mehr hinterher, so viel steht fest!«

			»Wenn mir der Richtige über den Weg laufen würde …«, sagte sie jetzt gedehnt.

			»Über den Weg laufen, aha. Wie der Prinz im Märchen, der auf dem weißen Ross daherkommt«, schmunzelte Erika. »So einfach ist das leider nicht, du Traumtänzerin! Ich habe jedenfalls schon viele Frösche geküsst, aber ein Prinz war nicht darunter.« Sie erzählte von Freundinnen und Arbeitskollegen, die sie verkuppeln wollten, und von den angestrengten Konversationen bei den ersten Treffen. »Du glaubst ja nicht, welche Ansprüche die Männer an eine Frau stellen! Dem einen war ich zu alt, dabei war er selbst schon Ende fünfzig! Der Nächste hat mir ins Gesicht gesagt, dass er auf schlanke Frauen steht, und der Übernächste meinte, er wolle eine wohlhabende Frau, an deren Seite er ‹Privatier‹ sein kann. Als er hörte, dass ich als Fremdsprachenkorrespondentin mein Geld verdiene, klingelte urplötzlich sein Handy, und er hatte einen unaufschiebbaren, dringenden Termin. Was für ein Zufall, oder?« Ihre Stimme triefte nur so vor Ironie.

			Die Schwestern lachten gemeinsam.

			»Ja, jetzt lachen wir darüber«, sagte Erika. »Aber wenn du jahrein, jahraus solche Erfahrungen machst, hört der Spaß irgendwann auf.« Sie schüttelte den Kopf. »Die meisten Single-Frauen in unserem Alter ziehen es inzwischen vor, allein zu bleiben, anstatt sich dieses ganze Theater noch weiter anzutun.«

			Christine gruselte es schon allein beim Zuhören. »Und wie stehst du zu alldem?«, fragte sie vorsichtig.

			»Manchmal könnte ich auch verzagen, aber dann sage ich mir …« Erikas Blick wurde verträumt. »Irgendwo da draußen wartet noch die eine große Liebe auf dich!«

			Christine bedachte ihre Schwester mit einem zärtlichen Blick. Es kam nicht oft vor, dass Erika ihre romantische Seite zeigte. Und wenn, dann tat man gut daran, mit diesem Vertrauensbeweis vorsichtig umzugehen.

			»Es heißt ja oft, man würde dem Mann seines Lebens ausgerechnet dann begegnen, wenn man nicht damit rechnet«, sagte sie. »Aber wo sollte mir das passieren? Ich komme ja nirgendwo hin, außer mit den Hunden in den Wald und zu den Einkäufen ins Dorf.«

			Allem Anschein nach war ihr ihre Verzweiflung anzuhören, denn Erika nahm ihre Hand und drückte sie. »Vielleicht kommt ja einmal ein ganz besonderer Gast angereist? Ein Gentleman der alten Schule … Oder ein verwegener Rucksacktourist mit Dreitagebart und kräftigen Waden in den Wanderstiefeln.«

			Christine lachte laut auf. »Das wäre zu schön, um wahr zu sein!«

			»›Geh unter die Leute! Vergrab dich nicht in deinen vier Wänden!‹ – solche Ratschläge bekommst du als Single oft zu hören«, sagte Erika. »Und die Leute haben nicht unrecht damit. Solange du einsam auf deinem Sofa hockst, wird dir keiner begegnen. Eine Zeitlang war ich auf dem Bildungstrip, ich wollte unbedingt Spanisch und Chinesisch lernen, also habe ich mich bei der Volkshochschule in diverse Kurse eingeschrieben. Natürlich hatte ich auch den Hintergedanken, dass ich dort vielleicht jemanden kennenlerne. Dieselben Interessen zu haben wäre ja schon mal nicht schlecht, oder?«

			Christine nickte. Wenn es so eine Volkshochschule bei uns nur auch gäbe, dachte sie neidvoll. »Und? War jemand Nettes dabei?«

			Erika winkte ab. »Das war in Bezug auf Männer der totale Reinfall.« Sie schob einen Ast zur Seite, der in den Weg hineinragte, dann ging sie weiter. »Die meisten sind tatsächlich nur in den Kurs gekommen, um die Sprache zu lernen. Da wurde stundenlang über jede Nuance einer Wortbedeutung diskutiert! Und wie sich manche wichtiggetan haben! Absolut streberhaft haben die jede Woche ihre Vokabeln gelernt, und wenn man mal etwas nicht wusste, so wie ich, dann wurde verächtlich geguckt.« Sie schüttelte sich. »Dass es solche Wichtigtuer und Oberlehrer überhaupt gibt, hätte ich nicht gedacht. Was für ein Glück, dachte ich mir, dass mir so einer in meinem Leben erspart geblieben ist.« Erika seufzte tief auf. »Ach Christine, du glaubst nicht, wie unglaublich mühsam das alles ist. In unserem Alter noch einen Mann zu finden ist unwahrscheinlicher, als einen Sechser im Lotto zu haben.« 

			»Aber wenn ich mir vorstelle, für den Rest meines Lebens allein bleiben zu müssen …« Christine schauderte. »Der Mensch ist einfach nicht zum Alleinsein gemacht. Das Leben ist wie eine Reise, die man am besten in liebevoller Begleitung unternimmt. Wenn du zu zweit unterwegs bist, siehst du überall die schönen Dinge am Wegesrand. Bist du aber allein, dann siehst du gar nichts mehr, dann ist alles nur schwarz!«

			»So wie du daherredest, könnte man meinen, wir Singles sind Menschen zweiter Klasse«, entrüstete sich Erika. »Ich sehe sehr wohl noch die schönen Dinge des Lebens! Wenn du das nicht kannst, solltest du dir dringend eine neue Brille oder Einstellung zulegen.« 

			»Dich habe ich doch gar nicht gemeint, das bezog sich mehr auf mich …«, versuchte Christine ihre Schwester zu besänftigen, doch Erika stapfte verärgert voraus.

			Eine halbe Stunde später saßen die Schwestern auf der Terrasse eines kleinen Cafés und tranken dampfend heißen Cappuccino. Über jeder Stuhllehne hing eine rote Wolldecke, diese legten sie sich gegen die Kälte über die Beine. Außer ihnen waren nur noch drei weitere Gäste anwesend, bis die Sommergäste kamen, würde noch ein Weilchen vergehen. Dennoch waren die Wirtin und ihr Mann schon damit beschäftigt, eine neue Sitzgruppe aufzubauen. Ausladende Lounge-Möbel aus schwarzem Rattan – Christines Ansicht nach hätten sie eher auf die Dachterrasse eines schicken Stadtlofts gepasst als hierher in die Allgäuer Berglandschaft. 

			»Ein Stück nach links. Links habe ich gesagt, nicht rechts!«, rief der Mann, ein kräftiger Mitvierziger, seiner Frau zu, die sich sichtbar mit den schweren Möbeln abmühte. Ein Sessel, in dem zwei Leute sitzen konnten, plumpste auf ein allem Anschein nach extra dafür aufgebautes Holzdeck. »Und jetzt das Sofa!« Herrisch zeigte er auf einen Zweisitzer, der noch in durchsichtige Plastikfolie verpackt am Rand der Terrasse stand. Die Frau lief ungelenk um den Sessel herum, um den Anweisungen ihres Mannes zu folgen. Sie war ihm wohl nicht schnell genug, denn er schrie: »Wird das heute noch was?« Prompt stieß sich die Frau in der Hektik den Fuß an und schrie leise auf. 

			»Kruzifix, jetzt stell dich nicht an, pack lieber zu. Da, oben links.« Der Mann, der das Sofa schon angehoben hatte, seufzte genervt auf. Im selben Moment rief ein Gast zwei Tische von Christine und Erika entfernt nach der Bedienung. Während der Mann sich in die Aufbaubeschreibung vertiefte und so tat, als würde er nichts mitbekommen, ließ die Frau das Sofa los und begab sich eilig zu dem Gast.

			»Was für ein eingespieltes Team«, sagte Erika ironisch, stand auf und ging in Richtung der Toiletten. 

			Christine runzelte die Stirn. Solche Szenen kannte sie nur zu gut. Ob es die neue Lampe war, die sie an der überdachten Terrasse anbringen wollten, oder der Kaffeeautomat, den es in Betrieb zu nehmen galt, oder ein tropfender Wasserhahn, den Herbert reparieren wollte – die Arbeitsteilung zwischen ihnen war immer die gleiche gewesen: Herbert war der Handwerker und sie sein Handlanger. Wenn dann etwas schiefgegangen war, war auch immer sie schuld. »Das war der falsche Schraubendreher!«, hatte er sie angeblökt, dabei hatte er nach genau jenem verlangt. Oder: »Die Vorbohrungen für die Schrauben sind viel zu klein! Das ist ja wieder mal typisch, dass du gerade die Lampe hast aussuchen müssen!« 

			Warum hatte sie sich eigentlich nie gewehrt?, fragte sie sich jetzt. Warum hatte sie nicht einfach gesagt: »Ich bin nicht dein Fußabstreifer, also sei gefälligst ein wenig freundlicher zu mir!« Vielleicht deshalb, weil sie es gar nicht anders kannte? 

			Erika kam mit frisch aufgelegtem Lippenstift und nach Emporio Armani duftend an den Tisch zurück, unter dem es sich die beiden Hunde gemütlich gemacht hatten. Sie klopften freudig mit den Ruten auf den Boden. Das Rudel war wieder komplett!

			»Jetzt, wo ich so darüber nachdenke, glaube ich, dass man jemanden am besten kennenlernt, wenn man gemeinsam etwas mit ihm unternimmt«, sagte Christine unvermittelt. »Letztes Jahr zum Beispiel, bei den Vorbereitungen für das Kräuter-der-Provinz-Festival, haben wir alle Hand in Hand zusammengearbeitet. Da konnte man bei so manchem völlig neue Seiten kennenlernen!« Wenn sie nur an Roswitha dachte, die harsche Kartoffelbäuerin, die sich als versierte Verkäuferin entpuppt hatte. Oder an Edy, den einstmals so schüchternen Metzger! Wie der aufgedreht hatte … 

			Auch an sich hatte sie damals ganz neue Seiten entdeckt. Dass sie so gut mit Menschen umgehen konnte, Streit schlichten, vermitteln, ausgleichen – das hatte sie zuvor bewusst gar nicht wahrgenommen. Christine seufzte sehnsüchtig. Diese Zeit war eine der schönsten ihres Lebens gewesen … 

			»Etwas gemeinsam tun – das war früher völlig normal«, sagte Erika gedankenverloren. »Denk doch nur an die Zeiten, als ganz Maierhofen das Erntedankfest oder den Frühlingstanz vorbereitet hat. Alt und Jung, geschickte Handwerker und auch die mit linken Händen – alle haben sich irgendwie eingebracht. Obwohl … Ausfälle hat es damals auch schon gegeben.« Erika grinste. »Kannst du dich noch an den Sommer erinnern, als Maierhofen das große Sportfest ausgetragen hat? Ich war sechzehn, glaube ich, und wollte in drei Disziplinen starten, trotzdem habe ich Bierbänke geschleppt, beim Aufbau der Bar geholfen und zugelangt, wo halt Not am Mann war, so wie alle anderen. Wir wollten alles schön machen! Denn von nah und fern kamen Sportmannschaften zu uns, darauf waren wir stolz wie Bolle. Doch dann ist in der Nacht vor dem großen Tag das Festzelt in sich zusammengefallen, erinnerst du dich? Thereses Vater, der Heinz, war völlig aufgelöst, hat erst mal einen Schnaps gebraucht. Statt sich den heimlich still und leise in der Goldenen Rose zu genehmigen, hat er zwei Pullen zum Festplatz gebracht. Am Ende war die halbe Mannschaft betrunken. Ein toller Vereinsvorsitzender war Thereses Vater!«

			Christine lachte laut auf. »Stimmt! Nur wenige junge Burschen sind nüchtern geblieben, so wie Edy und Kurt Mölling. Sie haben verzweifelt versucht, das Zelt wieder aufzubauen, bevor die Turnmannschaften aus der ganzen Gegend angereist kamen. Ich weiß gar nicht mehr, ob es ihnen gelungen ist.«

			Auch Erika zuckte fragend mit den Schultern. Das alles war so lange her … 

			Noch immer schmunzelnd, versanken die Schwestern in ihren Jugenderinnerungen. Es war Erika, die als Erste das Wort wieder ergriff.

			»Damals hast du gleich gesehen, wer aus welchem Holz geschnitzt war. Bei solchen gemeinsamen Aktivitäten hast du den Teamplayer erkannt, den Fleißigen, aber auch den Drückeberger. Du hast schnell mitbekommen, wer auf die anderen aufpasste, wer mit Umsicht agierte und wer der Elefant im Porzellanladen war. Das war echt noch was anderes als das verlogene Gefasel in den Internetbörsen …«

			»Etwas gemeinsam tun und sich nicht nur bei einem Glas Wein steif unterhalten – vielleicht ist das bei der Suche nach einem neuen Partner wirklich hilfreich«, sagte Christine nachdenklich. »Vielleicht wäre ein spezieller Single-Urlaub gut? Eine Kreuzfahrt zum Beispiel, bei der Singles gemeinsame Ausflüge machen, Schach spielen oder sonst wie aktiv sind. Nicht, dass ich dafür Zeit oder Geld übrig habe …«, fügte sie ironisch an.

			Erika winkte ab. »Vergiss es! Im Urlaub verstellen sich die Leute auch, jeder zeigt sich von seiner sonnigen Seite und lässt das mürrische Büro-Ich zu Hause. Wenn schon, dann müsste man wirklich aktiv werden, so wie früher die Paare bei Rudi Carrells Verkupplungsshow Herzblatt. Erinnerst du dich?«

			»Und ob ich mich erinnere, das war eine meiner Lieblingssendungen!«, sagte Christine lachend. Die jeweiligen Herzblatt-Paare durften stets ungewöhnliche Dinge erleben. Einen Tandem-Fallschirmsprung. Gemeinsam Schokolade herstellen bei einem Konditor. Eine alpine Wanderung mit anschließendem Käsefondue in einer rustikalen Berghütte. Im Anschluss an die Ausflüge wurden dann beide separat interviewt, wie sie das Miteinander empfunden hatten. 

			»Schade, dass Rudi Carrell nicht mehr lebt, sonst hätten wir ihn anschreiben und bitten können, eine Neuauflage seiner Sendung hier bei uns in Maierhofen abzuhalten«, sagte Christine halb im Spaß und winkte der gehetzten Wirtsfrau, um zu bezahlen. »Ich muss leider zurück«, sagte sie entschuldigend, als sie Erikas fragend hochgezogene Brauen sah, »Greta hat mich gebeten, ihr heute noch ein, zwei Stunden bei ihrer Agentur Stadt – Land – Fluss auszuhelfen.«

			Erika runzelte die Stirn. »Was genau macht Thereses Cousine eigentlich in ihrer Werbeagentur?«

			»Gretas Job ist es, kleine Städte auf dem Land zu neuem Leben zu erwecken. Genauso, wie sie es bei Maierhofen getan hat und immer noch tut.«

			Erika hob ein wenig skeptisch die Brauen. »Wie lange ist es her, dass ich Thereses Cousine zuletzt gesehen habe? Das sind bestimmt über vierzig Jahre … Die kleine Greta war ein stilles, in sich gekehrtes Kind, wenn ich mich recht erinnere. Und nun hat es sie ausgerechnet hierher verschlagen. Verrückt, wie das Leben manchmal so spielt.« Sie schüttelte den Kopf. 

			»Wo einen die Liebe eben hin verschlägt«, erwiderte Christine schmunzelnd.

			»Als Werbefachfrau hat sie in Frankfurt doch bestimmt gut verdient – hat sie hier überhaupt ein Auskommen?«

			Christine nickte. »Dass sie bei uns in Maierhofen wahre Wunder gewirkt hat, hat sich herumgesprochen. Etliche Gemeinden im Umkreis haben Greta um Hilfe gebeten, aber derzeit ist sie mit der Organisation des großen Kochwettbewerbs von Meine Landliebe beschäftigt.« Es machte Christine wirklich froh, dass die neue Freundin so gut Fuß gefasst hatte in ihrem Ort.

			Erika war sichtlich beeindruckt. »Im letzten Heft war ein großer Artikel über den Kochwettbewerb, das scheint eine sehr hochkarätige Angelegenheit zu werden. Das Rahmenprogramm für die angereisten Gäste kann sich auch sehen lassen. Wie es ausschaut, wird unser altes Maierhofen noch richtig berühmt! Wenn ich so darüber nachdenke … eigentlich hätte ich auch Lust, bei diesem Spektakel dabei zu sein. Falls du überhaupt noch ein Zimmer frei hast …«

			»Für dich habe ich immer ein Zimmer frei!« Eine Woge der Zuneigung erfasste Christine, und sie umarmte ihre Schwester. 

			Die Wirtin trat an den Tisch, und Erika zückte so schnell ihr Portemonnaie, dass jeder Widerstand von Christine zwecklos war. 

			»Weißt du was? Falls es für dich in Ordnung ist, komme ich mit zu Greta. Ich habe große Lust, sie nach all den Jahren wiederzusehen!«
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			Gretas Büro lag nur einen Steinwurf von Christines Haus entfernt, man musste einfach die Straße bis zum Ende weitergehen. Dort, wo der Asphalt in einen Schotterweg überging, der um den Weiher herumführte, lag vor neugierigen Blicken gut versteckt das kleine Haus, das Luise Stetter gehörte. Sie war eine von Christines Nachbarn und hatte das Haus – ihr ehemaliges Elternhaus – vor einigen Jahren von Vincent, dem Maierhofener Zimmermann, sehr aufwändig und für viel Geld herrichten lassen, in der Hoffnung, damit eins ihrer Kinder zurück nach Maierhofen zu locken. Ein Haus mit einer Terrasse direkt am Weiher – das war doch etwas! Doch die Kinder hatte es nicht ins Dorf zurückgezogen, und so stand das Haus einige Zeitlang leer. Als Greta während der Organisation des Kräuterfestivals eine Bleibe suchte, hatte Luise Stetter ihr das Haus angeboten. Damals hatte Greta kostenlos dort wohnen dürfen, inzwischen zahlte sie der alten Dame Miete und nutzte das Haus nur noch als Büro für ihre Ein-Frau-Werbeagentur. Wohnen tat sie längst bei Vincent, ihrer großen Liebe.

			»Oh ist das schön hier!« »Ein Haus mit Seeblick!« »Und dann die hohen Raumdecken …« Immer wieder war von Erika ein Begeisterungsseufzer zu hören, während Greta ihr das Haus zeigte. Begleitet wurden die beiden von Bailey und Blue, Gretas und Vincents halbwüchsigen Tibet-Terriern, die seit dem letzten Weihnachtsfest zur Familie gehörten. Ihre eigenen Hunde hatte Christine zuvor nach Hause gebracht.

			Lächelnd ließ auch Christine ihren Blick durch den offenen Wohnraum schweifen. Vincent hatte beim Umbau des Hauses wirklich eine besondere Atmosphäre geschaffen.

			Während ihre Schwester und Greta mit den Hunden auf die Terrasse gingen, widmete sie sich wieder ihrer Arbeit. Ein Brief mit einer handgeschriebenen Adresse und einer echten Briefmarke sei persönlicher und würde mehr Aufmerksamkeit erzeugen als Umschläge, die durch eine Frankiermaschine gejagt wurden, hatte Greta erklärt. Also schrieb Christine in fast kalligraphisch anmutender Art Dutzende Adressen und klebte Sonderbriefmarken, auf denen hübsche Motive abgebildet waren. Die Adressaten kamen alle aus der Gastronomie – Köche, Blogger, Food-Journalisten. Was Greta wohl mit diesem Rundschreiben wieder ausbaldowerte?

			»Was hatten wir für tolle Sommer, damals, hier am See«, sagte Erika gedankenverloren, als die Besichtigungstour zu Ende war. 

			»Stimmt! Wir sind immer erst aus dem Wasser gekommen, wenn unsere Lippen schon blaugefroren und die Beine vor Kälte ganz lahm waren. Die Ferien, die ich hier in Maierhofen verbringen durfte, gehören zu meinen schönsten Kindheitserinnerungen«, sagte Greta lachend. »Und heute befindet sich mein Arbeitsplatz ausgerechnet an dem Ort, wo wir einst so viel Spaß hatten. Verrückt, oder?«

			Obwohl die beiden Frauen sich vor über vierzig Jahren das letzte Mal gesehen hatten, hatte sich sogleich wieder die alte Vertrautheit zwischen ihnen eingestellt, spürte Christine, und ihr wurde ganz warm ums Herz.

			Im nächsten Moment ging die Tür auf, und Gretas Verlobter Vincent erschien. Sogleich sprangen die beiden Hunde wild an ihm auf und ab. »Hallo zusammen. Ich bin auf dem Weg zur Post und wollte fragen, ob ich was mitnehmen soll.« Mit einer Hand die Hunde streichelnd, trat er zu Greta und küsste sie sanft auf die Lippen. 

			Erika und Christine tauschten einen Blick. So sah Liebe aus …

			»Auch mal wieder im Land? Wenn Engel reisen, was?«, sagte er dann zu Erika und zeigte durchs Fenster auf den strahlenden Sonnenschein.

			Lächelnd reichte Christine dem Zimmermann den fertig adressierten Stapel Briefe. 

			Als Vincent wieder ging, schaute Erika ihm bewundernd hinterher. »So zärtlich ist der Postbote bei uns im Büro leider nicht.«

			»Tja, jeder, wie er’s verdient«, antwortete Greta grinsend.

			»Ohne Vincent wäre aus unserem Genießerdorf nichts geworden«, sagte Christine. »Er hat das ganze Dorf auf Vordermann gebracht … Und das alles neben seiner regulären Arbeit!«

			»Kein Wunder, dass wir kaum Zeit hatten, uns zu verlieben, wir waren ständig auf dem Sprung von hier nach da«, sagte Greta lachend. »Aber dass Vincent einer ist, der mit anpackt, hat mir gleich gut gefallen. Schwätzer, die nichts auf die Reihe bekommen, gibt’s schließlich genug!«

			Christine und Erika schauten sich triumphierend an. 

			»Genau meine Rede!«, sagte Erika. »Man muss etwas gemeinsam tun, dann weißt du gleich über den anderen Bescheid.«

			»Als ob das so einfach wäre«, sagte Christine. »Zuerst einmal brauchst du jemanden, mit dem du etwas unternehmen kannst! Wo sollte ich hier in Maierhofen solch eine Gelegenheit aus dem Hut zaubern?« Während sie sprach, fiel ihr Blick nicht zum ersten Mal auf das Plakat des Kochwettbewerbs, das Greta hinter ihrem Schreibtisch aufgehängt hatte. »Echt genial – 100 Prozent regional« stand in großen Lettern als Überschrift über einem Foto, welches die hochrangig besetzte fünfköpfige Jury zeigte. Im Hintergrund des Plakats waren leicht verschwommen rund um eine Kochinsel Männer und Frauen in Kochschürzen abgebildet, die mit einem Lächeln irgendwelchen Küchentätigkeiten nachgingen.

			»Wie wird man eigentlich Teilnehmer bei eurem Kochwettbewerb?«, fragte Christine unvermittelt. 

			»Einer allein kann gar nicht mitmachen, nur Achter-Teams sind zugelassen«, erklärte Greta. »Diese müssen sich zuerst schriftlich bewerben und begründen, warum ausgerechnet ihre Teilnahme ein Zugewinn für den Wettbewerb wäre. Teilnahmeschluss ist der fünfzehnte April. Die Meine Landliebe-Redaktion wünscht sich möglichst unterschiedliche, originelle Teams, also beispielsweise acht bayrische Mannsbilder. Oder acht Geschäftskollegen. Oder acht …?« Greta zuckte mit den Schultern. 

			»Und wer bestimmt dann am Ende, welche Teams mitmachen dürfen?«, fragte Christine weiter. In ihrem Hinterkopf flatterte ein Gedanke auf wie ein aufdringliches Insekt, doch als sie ihn einfangen wollte, flog er davon. 

			»Das wird sicher ausgelost«, meinte Erika, die der Unterhaltung bisher nur zugehört hatte.

			»Das Losverfahren ist Meine Landliebe zu unsicher, denn dabei wäre die Gefahr gegeben, dass am Ende drei Handwerkerbetriebe mitmachen, was ja nicht sonderlich originell wäre. Je unterschiedlicher die Gruppen – desto besser, lautet die Vorgabe.« Greta zuckte mit den Schultern. »Die Redaktion überlässt die endgültige Auswahl somit immer dem Mitveranstalter, also dem jeweiligen Austragungsort. In dem Fall heißt das, dass ich die acht Gewinnerteams ermitteln werde.« Sie zeigte auf einen Poststapel. »Die Bewerbungen, die bisher eingetroffen sind, sind zwar ganz nett, aber die ganz große Vielfalt und Originalität kann ich bisher noch nicht erkennen. Aber wer weiß, was noch alles kommt! Bis zum Einsendeschluss ist es ja noch ein Weilchen hin.« 

			»Du musst mehr Salz nehmen, Salz!« Der Mann, der ähnlich aussah wie der Wirt vom Alpsee, fuchtelte hektisch mit seinem Arm in Richtung eines Gewürzregals.

			»Nur verliebte Köche versalzen die Suppe«, antwortete ein anderer Mann neben ihm. Er hatte eine überdimensional große Kochmütze auf und sah aus, als sei er einem Comic entsprungen.

			»Na und? Ein bisschen Liebe hat noch nie geschadet«, sagte der Alpseewirt und warf einer Frau, die auf den Knien Kartoffelschalen vom Boden aufsammelte, einen mürrischen Blick zu.

			»Und zu viele Köche verderben den Brei«, sagte die Frau, stand auf und schüttete ihrem Mann den Eimer mit den Kartoffelschalen über den Kopf. »Von jetzt an kannst du deine Suppe allein auslöffeln!«

			Der Mann mit der Kochmütze klatschte beifällig, andere, die ebenfalls um den Herd herumstanden, taten es ihm gleich.

			Angespornt von so viel Applaus, warf die Frau dem Mann gleich noch ein Tablett mit Löffeln vor die Füße.

			Erschrocken von dem lauten Klirren schrak Christine in ihrem Bett auf. Was … Wer … Sie blinzelte, versuchte, ihren beschleunigten Puls unter Kontrolle zu bekommen. Die Hunde, ebenfalls aus dem Tiefschlaf aufgeschreckt, schauten sie erwartungsvoll an. War es schon Zeit, Gassi zu gehen?

			Christine lachte leise auf. Sie hatte geträumt. Das Klirren musste aus ihrer Küche gekommen sein, wahrscheinlich war Erika, eine ausgesprochene Frühaufsteherin, beim Kaffeekochen etwas auf den Boden gefallen. 

			Es war fünf vor sechs, um sechs würde der Wecker klingeln. Fünf Minuten Gnadenfrist noch … Erleichtert ließ sich Christine in ihr Kissen zurücksinken. Was für ein verrückter Traum! Krampfhaft versuchte sie sich zu erinnern. Es war ums Kochen gegangen, da waren Fremde gewesen, eine skurrile Gruppe, Männer und Frauen, jeder hatte mitmischen wollen …

			Ruckartig setzte sich Christine erneut auf. Das war doch … Das war die Idee! 

			Das summende Insekt, das so nervtötend in ihrem Hinterkopf herumgeflattert war, war auf einmal ganz still.

			Normalerweise nahm sich Christine alle Zeit der Welt für ihre Frühstücksgäste, beantwortete Fragen, druckte Fahrrad- oder Wanderrouten aus, und kochte noch ein extra Frühstücksei für den, der es wollte. Doch an diesem Tag war es anders. Sie joggte förmlich mit den Hunden ins Dorf, um Brötchen zu holen. Als Magdalena ihr wie immer eine Tasse Kaffee hinstellen wollte, winkte sie dankend ab. Keine Zeit! Zu Hause angekommen, deckte sie eilig den Tisch, dann bat sie Erika, die im Wohnzimmer gemütlich Zeitung las, den Rest zu übernehmen. Sie musste dringend los, zu Greta, etwas Wichtiges besprechen.

			Greta war noch im Schlafanzug, als Christine bei ihr eintraf, machte aber einen ausgeschlafenen und fitten Eindruck. Vincent schien auch schon aus dem Haus zu sein. Gut so, dachte Christine, für das, was sie mit Greta zu besprechen hatte, war sie lieber mit ihr allein. 

			»Ich habe eine Idee, die muss ich dir unbedingt erzählen!«, sagte sie atemlos und ohne Vorrede. 

			Greta, die Christine als eher zurückhaltend kannte, hob fragend die Brauen. »Kaffee?« Sie wies in Richtung Küche.

			Christine verneinte, folgte Greta aber. 

			»Was würdest du davon halten, wenn bei dem Kochwettbewerb eine Mannschaft nur aus Singles bestünde?«, sagte sie, noch bevor sie sich an dem grob gezimmerten Tisch niedergelassen hatte. »Es heißt doch immer, Liebe geht durch den Magen. Stell dir mal vor, ausgerechnet beim Kochen würden Amors Pfeile jemanden treffen! Die Teilnehmer könnten bei mir übernachten, ich werde sehen, dass ich sie schon unterbekomme. Ich würde auch mitmachen, also bräuchten wir nur noch sieben Teilnehmer, und die müssten sich dann ein paar Tage vorher treffen, um sich kennenzulernen und ein Menü zu planen und so weiter.« Christine spürte, wie sich ihre Wangen während ihrer atemlosen Rede hektisch röteten. Der Schal, den sie sich gegen die Kälte um den Hals gebunden hatte, war auf einmal störend, sie nahm ihn ab. 

			Greta trank einen Schluck Kaffee, sagte aber nichts.

			»Also, dieses Single-Team müsste sich natürlich auch ganz regulär bewerben, nicht, dass du denkst, ich will irgendeine Bevorzugung. Ich will keinesfalls unsere Freundschaft für so eine Schnapsidee ausnutzen!« Nun, da Christine ihr Pulver verschossen hatte, war ihr nicht mehr ganz wohl bei der Sache. »Davon abgesehen, dass ich nicht die geringste Ahnung habe, wo ich kochfreudige Singles zusammentrommeln könnte, ist es für so eine Aktion sicher sowieso schon viel zu spät …« 

			Greta runzelte die Stirn. »Hmm … Mein Kalender liegt im Büro. Der Teilnahmeschluss für die Bewerbungen ist wie gesagt der fünfzehnte April. Wir haben fast Mitte März, das Aprilheft wird Ende März ausgeliefert. Für eine Anzeige in der Print-Ausgabe ist es definitiv zu spät. Aber es wäre sicherlich möglich, einen kleinen Einleger drucken und den Heften beilegen zu lassen. Das wäre zwar für den Verlag mit Extrakosten verbunden, aber …«

			Christine schluckte. Auf einmal bekam sie Angst vor der eigenen Courage. »Ich will ja keine Extrakosten verursachen – war ja nur so eine Idee, am besten vergessen wir es gleich wieder«, wiegelte sie ab, doch davon wollte Greta nichts hören – im Gegenteil, sie war begeistert!

			»Ehrlich gesagt, wäre ein solches Single-Team eine echte Bereicherung für den Wettbewerb. Bisher haben sich vor allem Firmenmannschaften und Handwerksbetriebe aus dem gastronomischen Bereich angemeldet, alles nicht sehr originell. Als ich das letzte Mal mit der Chefredakteurin von Meine Landliebe telefonierte, meinte sie sogar, ich solle mir etwas überlegen, um ›mehr Schwung in die Sache zu bringen, koste es, was es wolle‹«, sagte die Werbefachfrau ironisch. «Was würdest du von einem Aufruf nach dem Motto halten: Singles aufgepasst! Beim Meine-Landliebe-Kochwettbewerb geht dieses Jahr die Liebe durch den Magen! Wir von Meine Landliebe würden uns freuen, eine Single-Gruppe am Start zu sehen. Deshalb unser Aufruf an alle kochfreudigen Singles: Bewerbt euch, werdet Teil eines bunt zusammengewürfelten Single-Teams und genießt eine Woche Landurlaub mit Kennenlernen und Probekochen in der Casa Christine. Diese Message müssten wir auch über diverse andere Kanäle verbreiten, angefangen bei der Facebookseite, die ich für den Kochwettbewerb angelegt habe, über die Maierhofener Homepage bis hin zur Homepage des Meine-Landliebe-Magazins. Und das alles pronto!«

			Dass Greta so cool reagierte, tat Christine gut. »Und Meine Landliebe hätte dagegen wirklich nichts einzuwenden?«

			Greta grinste. »Die Meine Landliebe-Leute werden begeistert sein!« Sie kicherte ausgelassen. »Wer sich da wohl meldet? Das wird ja superspannend …«

			»Ob wir nur Männer ansprechen können? Am besten über fünfzig? Und können wir dazuschreiben, dass sie ein Foto von sich schicken sollen?« Christines Augen wurden groß wie die eines Kindes, das vor einem Süßigkeitsladen steht. Sie kicherte. Jetzt nur nicht übermütig werden!

			»Der Text muss natürlich so formuliert sein, dass beide Geschlechter gleichermaßen angesprochen werden. Alles andere wäre ja Diskriminierung!«, wies Greta sie gespielt streng zurecht. Im nächsten Moment verzog sich ihre Miene ebenfalls zu einem schrägen Grinsen. »Aber wer am Ende in die Single-Mannschaft kommt, ist eine andere Frage …«

			»Du willst was?«, fragte Erika, als Christine ihr von ihrer Idee erzählte. »Eine Single-Agentur aufmachen?«

			»Davon kann keine Rede sein!« Christine war entsetzt. »Diese Single-Nummer liefe doch nur eine Woche, in Zusammenhang mit dem Kochwettbewerb …« Sie führte ihre Idee weiter aus. »Etwas miteinander tun und sich dabei kennenlernen – darüber haben wir uns doch gestern erst unterhalten. Beim Kochen könnte das prima klappen. Wer schnippelt die Bohnen am geschicktesten klein? Und wer wagt sich gleich ans große T-Bone-Steak? Und wer spielt sich als der Chef vom Ganzen auf?« 

			Erika klatschte in die Hände. »Das ist die beste Idee, die ich seit Ewigkeiten gehört habe! Was für ein Spaß! Gemeinsam kochen, Wein trinken, sich ganz nebenbei kennenlernen …« 

			»Und wenn sich niemand meldet? Oder nur ganz seltsame Leute? Dann nehmen Meine Landliebe und Greta sicher wieder Abstand von der Idee …«, unkte Christine und musste an ihren Hausgast, die blasse Frau Keller denken, die beim Frühstück wieder einmal wie das Leiden Christi über ihrem Müsli mit Sojamilch gesessen hatte. Mit ihr zu kochen wäre sicher kein Spaß.

			Doch Erika schaut ihre Schwester nur wissend an. »Ihr werdet euch vor Anmeldungen nicht retten können!«

			Ganz überzeugt war Christine noch nicht, aber immerhin ein wenig beruhigter. »Greta meinte, ich soll mir schon einmal einen Anzeigentext überlegen, sie schaut ihn sich dann heute Nachmittag an. Spätestens morgen soll das Angebot auf diversen Internetplattformen erscheinen. Die Zeit ist schließlich sehr knapp.« Sie schnappte sich den Block, auf dem sie sonst immer ihre Einkäufe notierte. Krampfhaft versuchte sie sich daran zu erinnern, was Greta vorhin so einfach ins Blaue geredet hatte, etwas mit »kochfreudigen Singles«, es hatte sich schon ganz gut angehört. 

			Sie warf Erika einen bittenden Blick zu. »Hilfst du mir?«

			Erika nickte. Wie zwei Schulmädchen, die einen Streich ausheckten, rutschten die Schwestern zusammen. Erikas Augen funkelten übermütig, als sie sagte: »Aber eins ist klar – ich bin selbstverständlich auch mit von der Partie!«

			Ein paar Tassen Kaffee später stand der Text.

			
				
					»Singles aufgepasst!«

					Beim Meine Landliebe-Kochwettbewerb geht dieses Jahr die Liebe durch den Magen!

					Wir von Meine Landliebe würden uns freuen, eine Single-Gruppe am Start unseres Kochwettbewerbs zu sehen. Deshalb unser Aufruf an alle kochfreudigen Singles:

					Du hast Lust auf eine Woche Landhausurlaub im Genießerdorf Maierhofen?

					Du kochst gern und lernst gern neue Leute kennen?

					Du hättest Spaß daran, im Juni in einem achtköpfigen Team am hochkarätigen Meine Landliebe-Kochwettbewerb teilzunehmen?

					Dann richte Deine Bewerbung bitte per Mail bis zum 15. April 2016 an Kochwettbewerb@Maierhofen.de

					Weitere Infos findest Du hier …
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			Obwohl es schon kurz nach halb acht am Abend war, benötigte Magdalena kein Licht im Bad, um sich gut im Spiegel sehen zu können, denn es war noch immer hell genug. Nach der Zeitumstellung vor zwei Wochen war es zwar morgens länger dunkel, aber das kümmerte sie nicht, denn sie stand sowieso tagtäglich schon um drei in der Backstube. Dafür hatte sie von den langen hellen Abenden umso mehr.

			Sie fuhr sich mit der rechten Hand über ihre Haare, die sie wie immer zu einem Dutt zusammengefasst hatte. Sie waren so graumeliert und stumpf, als würde ein Haarnetz aus Mehl über ihnen liegen! Magdalena runzelte die Stirn. Alles nur Einbildung. Das Erste, was sie tat, wenn sie aus der Backstube kam, war, unter die Dusche zu springen. Die Kunden in ihrer Bäckerei wären gewiss nicht begeistert, wenn sie verschwitzt und mehlverklebt hinter der Verkaufstheke stünde.

			Sie warf ihrem Spiegelbild einen resignierten Blick zu. Mit ihrem Dutt sah sie wie eine Oma aus, dabei hatte sie gar keine Enkel. Wenn sie darüber nachdachte, wie andere Frauen mit Mitte fünfzig aussahen … Hannelore Elsner zum Beispiel. War die nicht sogar weit über sechzig? Bei der machte nicht mal die Warze im Gesicht etwas aus. Und dann die strahlend schöne Iris Berben oder diese Andrea Sawatzki, die sie erst neulich in einem Krimi gesehen hatte. Es hieß ja immer, Alter spiele heutzutage keine Rolle mehr. Nun ja … So ganz konnte Magdalena dem nicht zustimmen. Ihr jedenfalls sah man jedes ihrer fünfundfünfzig Jahre an.

			Probeweise löste sie die Haare aus dem Dutt und ließ sie über die Schulter fallen. Edelgard, ihre Frisörin, riet ihr schon lange dazu, sich einen Bob schneiden und die Haare offen zu lassen. Es fühlte sich ja ganz gut an. Dennoch wagte sie nicht, so … unaufgeräumt aus dem Haus zu gehen. Und irgendwie tat es ihr auch leid, sich von ihren langen Haaren zu trennen. Sie waren das Letzte, was von ihrer Jugend übrig geblieben war, auch wenn sie nun grau und stumpf waren.

			Seit wann war ihre Stirnfalte eigentlich so tief wie ein Krater? So eine missmutige Miene zog sie doch gar nicht, oder? Obwohl, wenn sie an ihre lahme Angestellte Cora dachte, die für jeden Handgriff eine halbe Ewigkeit brauchte … Oder an den Müller aus dem Nachbarort, der ihr heute zum dritten Mal in einem Monat eine falsche Lieferung gebracht hatte. Da konnte man schon mal missfällig die Stirn runzeln!

			Als ihr Blick aus dem Badezimmerfenster nach draußen fiel, hellte sich ihre Miene augenblicklich auf. So laut, wie es in der großen Linde auf dem Marktplatz zwitscherte, fand dort wohl auch gerade ein Mädelsabend statt. Und allem Anschein nach hatten die gefiederten Mädchen genauso viel Spaß wie Therese, Greta, Christine und sie bei ihren wöchentlichen Treffen in der Goldenen Rose. 

			Eigentlich hielt Magdalena nichts davon, abends nochmal aus dem Haus zu gehen, schließlich war für sie die Nacht um kurz vor drei Uhr zu Ende. Aber als Therese den Mädelsabend nach ihrer schweren Krankheit im letzten Jahr eingeführt hatte, hatte sie, Magdalena, sich überreden lassen. Einmal die Woche weniger Schlaf würde sie schon überstehen. Und inzwischen hatte sie dieses Ritual liebgewonnen.

			Es war wirklich seltsam: Thereses Rendezvous mit dem Tod hatte auch Magdalenas Leben sehr berührt. Jede von ihnen hatte nur ein Leben, war ihr klar geworden, als ihre Freundin so tapfer gegen den Krebs ankämpfte. Und dieses Leben konnte von jetzt auf gleich auf dem Spiel stehen oder gar vorüber sein. Schätzte sie ihr eigenes Leben eigentlich hoch genug?, hatte sie sich damals gefragt. Eine zufriedenstellende Antwort hatte sie sich nicht geben können, aber sie hatte das Gefühl, sich seit damals öfter auf etwas einzulassen, was bisher in ihrem Leben gar keinen Platz gehabt hatte. Wer hätte beispielsweise gedacht, dass sie in ihrem Alter noch mit Joggen anfangen würde? Aber als Therese einen Laufpartner suchte, hatte sie einfach Ja gesagt. Seitdem liefen sie samstagnachmittags ihre Maierhofener Runden, anfangs schnaufend wie Dampfwalzen, im Laufe der Zeit jedoch immer flotter. Und dann gab es auch noch das wöchentliche Mädelstreffen, zu dem sie sich aufraffte. Dabei war sie eigentlich eine, die lieber für sich war. In der Backstube und der Bäckerei hatte sie den ganzen Tag mit den Kunden und ihren Angestellten zu tun, da war sie abends froh, ihre Ruhe zu haben. Das Erzählen lag ihr auch nicht, deshalb hörte sie lieber zu, was Greta aus ihrer Werbeagentur zu berichten hatte oder welchen Ärger Herbert seiner Christine wieder bereitet hatte. 

			So wenig sie selbst von sich preisgab, war sie doch die Vertraute von vielen Dorfbewohnern, die gern ihr Herz bei ihr ausschütteten. Lag das daran, dass sie gut zuhören konnte? Oder hatte es eher damit zu tun, dass es keinen Mann gab, dem sie abends erzählen konnte: »Stell dir vor, beim Gustav und der Gerda hat’s wieder gekracht …« oder »Hast du auch gehört, dass der Sepp wieder trinkt?« Die Leute wussten, dass ein Geheimnis bei ihr gut aufgehoben war. 

			Magdalena grinste. Worum es heute Abend ging, war jedenfalls kein Geheimnis! Greta wollte die Bewerbungen für das Single-Team beim Kochwettbewerb mitbringen. Allem Anschein nach waren Dutzende von Bewerbungsmails eingetrudelt – Greta hatte dafür eine extra E-Mail-Adresse eingerichtet –, nun ging es darum, ein gutes Achter-Team zusammenzustellen. Eigentlich war das Gretas Aufgabe, doch da das Team in Christines Haus wohnen würde und die ganze Sache auch Christines Idee gewesen war, hatte Greta beschlossen, die Auswahl gemeinsam mit Christine vorzunehmen. Warum dabei auch noch Thereses und ihr Rat gefragt waren, konnte sich Magdalena zwar nicht vorstellen, aber es war sicher amüsant zu sehen, wer alles Interesse an dieser Kochwoche hatte. Sie freute sich jedenfalls auf den Abend! Ihr Mund verzog sich zu einem Schmunzeln, prompt malte sie mit ihrem Lippenstift, den sie gerade auflegte, über die Kontur. Doch gut gelaunt wischte sie den Lippenstiftpatzer weg. Was sollte es! Schöner wurde sie durch so etwas sowieso nicht.

			In früheren Zeiten war der Stammtisch der Goldenen Rose Treffpunkt der älteren Herren gewesen, die sich hier einen Frühschoppen gönnten oder ein Bier am Abend. Noch immer prangte das altmodisch anmutende Stammtischschild – ein Riesenteil von Aschenbecher aus Glas, Messing und einer aus Holz geschnitzten Rose – in der Mitte des runden Tisches. Dabei waren die meisten ehemaligen Stammtischbrüder längst verstorben. Und das Rauchen im Gasthaus war ebenfalls längst verboten. Trotzdem brachte es Therese nicht fertig, den Aschenbecher samt Stammtischschild wegzuwerfen. Und so trafen sich nun an dem runden Tisch die Genießerfest-Organisatoren und der Kirchenchor nach seiner wöchentlichen Probe. Auch Thereses Mädelsabende fanden hier statt. Der alte Aschenbecher wurde dabei von Greta und den anderen als Ablage für Handys, Schlüssel und anderen Krimskrams genutzt.

			»Seid ihr gut versorgt mit Getränken?« Prüfend ließ Therese ihren Blick über den Stammtisch wandern. Bodensee-Secco, Mineralwasser und ein paar kleine Flaschen Saft, die niemand trinken würde, standen bereit.

			Christine, die vor Aufregung kaum stillsitzen konnte, nickte. »Kannst du dich nicht doch ein bisschen zu uns setzen?«, sagte sie flehentlich wie ein Kind, das seine Mutter unbedingt dabeihaben wollte.

			»Heute muss ich leider passen«, sagte Therese seufzend und nickte in Richtung des Nebenraums, wo sich eine große Gesellschaft zu einem Sieben-Gänge-Menü angemeldet hatte. Der April macht, was er will hieß das Motto des Menüs, was so viel bedeutete, dass Sam die Gäste ganz nach seinen Vorstellungen überraschen konnte. 

			»Dabei hätte ich so gern auch einen Blick auf eure Bewerber geworfen. Wer hätte gedacht, dass sich dafür so viele melden …« Ungläubig schaute sie auf den Stapel E-Mails, den Greta ausgedruckt hatte. »Strengt euch bloß an, damit Christines Traummann auch wirklich dabei ist!« Therese verabschiedete sich mit einem verschmitzten Grinsen. 

			»Darum geht es doch gar nicht«, sagte Christine peinlich berührt, und Magdalena sah, wie ihre Wangen sich röteten. 

			Ganz wohl war Christine allem Anschein nach bei der Sache offenbar doch nicht, dachte Magdalena. Dass Christine ihre Freundinnen überhaupt in ihren Plan eingeweiht hatte, verwunderte sie. Ausgerechnet die schüchterne, zurückhaltende Christine suchte auf diesem Weg einen Mann und erzählte auch noch ganz offen davon! Magdalena schüttelte den Kopf. »Ob eine Woche reicht, um einen völlig Fremden kennenzulernen? Also ich weiß nicht … Wenn ich bedenke, wie lange mein Gottfried – Gott hab ihn selig – damals um mich geworben hat! Über Wochen, ach was, über Monate ging das! Gottfried war schon ein ganz besonderer Mann …« Sie seufzte tief auf. Wie gut, dass sie mit dem Thema Männer abgeschlossen hatte. Einen Mann wie ihren verstorbenen Gottfried gab es eh kein zweites Mal. 

			Von Magdalena unbemerkt hoben die Frauen die Brauen, als wollten sie sagen: Nicht schon wieder diese Leier …

			»Also, ich finde Christines Idee einfach genial! Und für den Kochwettbewerb ist das Single-Team ein großer Zugewinn«, sagte Greta und warf Magdalena einen mahnenden Blick zu. Jetzt Christine bloß nicht mehr verunsichern!

			Magdalena, die den Wink mit dem Zaunpfahl erkannte, nickte. »Dann mal her mit den Bewerbungen! Wie habt ihr euch das vorgestellt? Liest jemand laut vor? Oder sollen wir jede Bewerbung einzeln nacheinander lesen?« 

			»Wir könnten abwechselnd vorlesen«, sagte Christine. »Aber leise! Nicht, dass jemand was mitbekommt«, fügte sie hinzu und schaute sich in der Gaststätte um. Doch die anderen Gäste waren alle mit sich und ihrem vorzüglichen Essen beschäftigt, so dass sich niemand um die drei Frauen am Stammtisch kümmerte. Und Thereses Bedienungen hatten alle Hände voll zu tun – was an den Tischen gesprochen wurde, interessierte sie nicht.

			»Dann fange ich mal an!« Greta nahm das zuoberst liegende Blatt in die Hand und holte tief Luft. »Kandidat Nummer eins ist eine Frau, sie heißt Brigitte, ist dreiundvierzig und kaufmännische Angestellte. Sie schreibt: ›Ich bin ein vielseitig interessierter Typ, Kochen ist nur eins meiner Hobbys, es gefällt mir, mich im Wettbewerb mit anderen zu messen. Generell bin ich ein Siegertyp und liebe es zu gewinnen, ganz gleich, ob es sich dabei um einen Halbmarathon handelt oder um eine andere Challenge.‹« Greta ließ das Blatt sinken und schaute die beiden anderen Frauen an.

			»Ich bin ein Siegertyp«, sagte Christine ironisch.

			»Und ich brauche die Challenge«, äffte Magdalena im selben Ton nach. »Der geht es mehr ums Gewinnen als ums gemeinsame Miteinander!« Sie schüttelte den Kopf. »So eine passt meines Erachtens nicht.«

			Sowohl Christine als auch Greta stimmten ihr zu.

			Greta legte das Blatt zur Seite. Dies würde wohl der Stapel mit den Absagen werden, dachte Magdalena, während Greta erneut anhob.

			»›Mein Name ist Luise Hofreiter, ich bin Krankenschwester und koche gern. Außerdem lerne ich sehr gern neue Menschen kennen. Diese Woche im schönen Allgäu hätte für mich deshalb gleich mehrere reizvolle Aspekte. Ich könnte ein wenig von meinem Job ausspannen, tolle neue Leute treffen, ein bisschen Wettbewerbsluft schnuppern … Außerdem bin ich in der Küche auch für allerlei einfache Aufgaben zu gebrauchen. Ich schnipple Möhren und räume auf, ich wasche ab und helfe gern da, wo Not am Mann ist.‹«

			Sowohl Magdalena als auch Christine hoben anerkennend die Brauen. 

			»Die hört sich ja nett an! Zeig mal das Foto«, sagte Magdalena zu Greta.

			Auf dem Bild, das Greta zusammen mit der Bewerbung ausgedruckt hatte, war eine sympathisch lächelnde Mittvierzigerin zu sehen. Sie hatte halblanges blondes Haar, weibliche Rundungen und trug einen cremefarbenen, leicht durchsichtigen Pullover.

			»Sie handarbeitet wohl auch, der Pulli ist gehäkelt«, sagte Christine.

			»Und als Krankenschwester kann sie auch erste Hilfe leisten, wenn sich jemand vor lauter Verliebtheit in den Finger schneidet«, sagte Magdalena kichernd.

			»Luise kommt auf den ›positiv‹-Stapel, einverstanden?«, sagte Greta. Christine und Magdalena nickten heftig.

			Christine hob ihr Glas Secco und prostete den beiden zu. »Damit wäre der Anfang gemacht.«

			»Jetzt möchte ich als Nächstes aber einen Mann«, sagte Magdalena, nun ganz Feuer und Flamme für die Sache. Sie blätterte die E-Mails durch, bis sie auf einen Männernamen stieß.

			»Hier ist einer! ›Ich heiße Willi Haußmann, bin Forstwirt und achtundvierzig Jahre alt. Während meiner Freizeit besuche ich gern Kochkurse und gönne mir auch hin und wieder den Besuch in einem Sterne-Restaurant. Gutes Essen ist eine Leidenschaft von mir, was man mir leider auch ansieht …‹« Magdalena runzelte die Stirn. »Ein Foto hat dieser Willi wohlweislich nicht angehängt.«

			»Wahrscheinlich ist er ein wenig moppelig, aber was soll’s!«, sagte Christine. »Als Forstwirt kann er bestimmt gute Wildgerichte kochen.«

			Greta nickte nachdenklich. »So gesehen, wäre er eine Bereicherung. Und ein Mann ist er auch.«

			Die Frauen kicherten. Willis Mail wanderte zu Luises.

			Nun war Christine mit dem Vorlesen an der Reihe. Sie nahm sich das zuoberst liegende Blatt. »›Mein Name ist Svenja, ich bin zwanzig Jahre alt und auf der Suche nach einem Mann. Kochen kann ich leider nicht, aber das würde ich mir gern von einem attraktiven Kerl beibringen lassen.‹« Sie ließ das Blatt sinken. »Also, noch auffälliger kann man wohl nicht mit der Tür ins Haus fallen, oder?«

			»Nächste Bewerbung«, kommandierte Magdalena. Sie wollten heute schließlich noch fertig werden.

			»Was ist denn das?«, sagte Christine stirnrunzelnd, dann begann sie zu lesen: »›Wir sind ein Team von Bankangestellten und wollen unserer Kollegin Viktoria gern zum Abschied aus dem Berufsleben diese Kochwoche schenken. Sie scheidet Ende Mai bei unserer Bank aus, da wäre die Kochwoche im Juni ein schöner Start in den so genannten Unruhestand. Ein paar Worte zu ihrer Person: Auf Viktoria ist Verlass. Sie ist sehr korrekt und geradeheraus, bei ihr weiß man immer, woran man ist.‹« Christine runzelte die Stirn. »Würdet ihr so eine liebe Kollegin beschreiben?«

			»Irgendwie hört sich das seltsam an«, sagte Magdalena.

			Greta zuckte mit den Schultern. »Für mich hört sich das eher nach Wertschätzung an. Wer weiß, was für Typen sich sonst so in der Bank herumtreiben …« 

			Wahrscheinlich denkt sie an ihre Zeit in der Frankfurter Werbeagentur zurück, dachte Magdalena. Sie hatte zwar keine Ahnung, wie gut oder schlecht es Greta damals dort ergangen war. Aber wenn sie an den Auftritt von Gretas Chef in ihrem Bäckerei-Café dachte, als er Greta nach Frankfurt zurückholen wollte … Unterirdisch war der Typ gewesen!

			»Wenn diese Viktoria nicht nett wäre, würden die Kollegen sich doch diese Mühe hier erst gar nicht machen«, sagte Greta. »So ein aufwändiges Abschiedsgeschenk macht man schließlich nicht jedermann.«

			»Geschenk? Die Kollegen können doch noch gar nicht wissen, ob wir Viktoria berücksichtigen«, warf Christine skeptisch ein. »Außerdem … wenn sie in Rente geht, ist sie doch sicher über sechzig. Wollen wir nicht Leute um die fünfzig auswählen?«

			»Es schadet doch nicht, auch eine etwas ältere Frau dabeizuhaben. Und falls noch was Besseres kommt, können wir sie immer noch aussortieren!«

			Betroffenes Schweigen folgte Gretas Plädoyer. 

			So einfach aussortiert werden – war das nicht gang und gäbe in der heutigen Zeit?, fragte sich Magdalena. Aussortiert aus dem Berufsleben. Aussortiert aus einer Beziehung, ausgetauscht gegen eine neue …

			Es war Christine, die als Erste die Stille beendete. »Vielleicht hast du recht. Ein Blumenstrauß aus lauter einfarbigen Tulpen ist auch ein wenig langweilig, viel schöner ist es, wenn noch zarte Ranunkeln und freche Löwenmäulchen dazukommen, und ein paar aufrechte Gräser und seltsam geformte Blätter …«

			»Unsere Blütensammlerin!« Dankbar schaute Greta Christine an, dann nahm sie das nächste Blatt. »Oh, wen haben wir denn da? Ein Löwenmäulchen oder einen Rittersporn?«

			Magdalena und Christine kicherten, dann schauten sie Greta neugierig über die Schulter. Ein gut aussehender Managertyp in Anzug und Krawatte lächelte ihnen freundlich distanziert entgegen. 

			»Er heißt Renzo, ist Ende vierzig und CEO bei einem Schweizer Maschinenbauer«, fasste Greta zusammen.

			»Zio-was?«, hakte Magdalena nach.

			»Das heißt, er ist Vorstandsvorsitzender«, erklärte Greta und reichte das Blatt an ihre Freundinnen weiter. 

			Neugierig betrachteten Magdalena und Christine das Foto des attraktiven Schweizers, der aussah, als sei er direkt einer Werbung für Armani-Mode entstiegen.

			»Der sieht ja klasse aus.« Magdalena seufzte, obwohl ja eigentlich keiner schöner war als ihr Gottfried, Gott hab ihn selig.

			»Den nehmen wir!«, sagte auch Christine, nachdem sie Renzos Mail kurz überflogen hatte. Und schon landete Renzo auf Viktoria. Christine strahlte wie ein Honigkuchenpferd.

			»Lasst uns mal kurz zusammenzählen, wen wir bis jetzt haben«, sagte Greta geschäftig. »Bei den Frauen sind es Christine, Erika, Luise und Viktoria, womit wir schon bei vier wären. Bei den Männern haben wir Willi Haußmann und Renzo.« Sie schaute auf. »Wir brauchen noch Männer!«

			Gemeinsam schauten sie weiter durch den Stapel. Beim einen störte sie dies, beim anderen das. Doch dann entdeckten sie einen Weinhändler aus der Pfalz, der leidenschaftlich gern kochte. Nach kurzer Diskussion durfte er Renzo und Willi Gesellschaft leisten. 

			»Die hier müsst ihr euch unbedingt auch noch anschauen«, sagte Greta und hielt das Foto einer schlanken, dunkelhaarigen Frau in die Höhe. »Die Dame heißt Noelle Marchand, sie ist neununddreißig, und ihr glaubt nicht, wo sie arbeitet!« Als wolle sie die Spannung steigern, machte Greta eine kleine Kunstpause.

			Magdalena gähnte, dann schaute sie verstohlen auf die Uhr. Schon Viertel vor zehn! In fünf Stunden musste sie schon wieder in der Backstube stehen.

			»Ich dachte, wir haben schon vier Frauen«, sagte auch Christine ein wenig unwirsch.

			»Bei Feinkost Biene in München!«, trumpfte Greta auf.

			Damit waren sowohl Magdalenas als auch Gretas Lebensgeister wieder geweckt. Feinkost Biene war ein seit Jahrhunderten ansässiger Laden. Ein München-Besuch ohne einen Abstecher in dieses Traditionshaus war undenkbar. Wer dort arbeitete, war vom Fach. Wenn sich jemand mit Lebensmitteln, Qualitäten und der Verarbeitung derselben auskannte, dann diese Noelle.

			»Nett schaut sie auch aus«, sagte Magdalena und zeigte auf das fast spitzbübische Lächeln, das Noelle an den Tag legte. Sie hatte dunkelbraunes, glänzendes Haar und einen supermodernen Haarschnitt. Unwillkürlich griff sich Magdalena an ihren Dutt.

			»Und sie ist Französin«, fügte Christine an, als sei das ein besonderes Qualitätsmerkmal. 

			Greta nickte. »Ich lege Noelle mal zu ›positiv‹. Aber wenn wir sie wollen, muss entweder die frisch gebackene Rentnerin Viktoria oder Krankenschwester Luise daheimbleiben.«

			Christine runzelte die Stirn. »Und was wäre, wenn ich lediglich als Gastgeberin fungiere und nicht in der Kochmannschaft mitmache? Das wäre mir, ehrlich gesagt, gar nicht so unrecht. Beim Probekochen würde ich natürlich mithelfen, aber hin und wieder könnte ich mich dann auch mal ausklinken, um mich meinen Pflichten zu widmen. So ein Bed & Breakfast führt sich ja nicht von allein …«

			»Warum nicht?«, sagte Greta nach kurzer Überlegung. »Dann könnten wir die Frau von Feinkost Biene mit ins Team nehmen. Mit ihrem Fachwissen ist sie bestimmt eine wertvolle Bereicherung. Die Frage ist nur – hast du wirklich genügend Zimmer für alle?«

			»Sieben Gäste bekomme ich gut einzeln unter. Erika und ich müssen dann halt im Gartenhaus auf den Liegen schlafen, aber ein paar Tage lang geht auch das«, sagte Christine. »Viel Zeit werden die Leute eh nicht in ihren Zimmern verbringen. Eigentlich sind sie nur zum Schlafen da.« 

			»Das Bett von Renzo wäre Erika sicher lieber«, sagte Magdalena, und die Freundinnen lachten auf. 

			»Dann wäre das auch geklärt«, sagte Greta zufrieden. Sie zeigte auf den Stapel mit den Auserwählten. »Ein CEO eines großen Schweizer Unternehmens, eine Mitarbeiterin von Feinkost Biene, ein Förster – Meine Landliebe wird von dieser bunten Mischung sicher sehr angetan sein. Ich denke, somit steht dem Single-Team nichts mehr im Weg!«

			Christine strahlte. »Fehlt nicht noch einer?«, sagte sie dann.

			Magdalena räusperte sich. »Ihr Lieben, ich muss mich leider verabschieden …«, hob sie an. Im selben Moment fiel ihr Blick auf ein Foto. Es zeigte einen großen kräftigen Mann, der aussah wie Alexis Sorbas im gleichnamigen Film. Er hatte kräftiges, graumeliertes Haar, ein ausgeprägtes Kinn und buschige Augenbrauen. In seinen Augen glühte die Lebenslust. Wie von fremder Hand geführt, griff Magdalena nach der Bewerbung und begann still zu lesen: Mein Name ist Elena, und ich möchte gern meinen Onkel Apostoles für den Kochwettbewerb anmelden. Er führt in Ludwigshafen ein griechisches Restaurant und kocht sehr gut.

			Er ist tatsächlich ein Grieche, stellte Magdalena erstaunt fest. Sogleich stiegen vor ihrem inneren Auge Bilder eines azurblauen Meeres, glitzernder Strände und gegrillter Meeräschen auf. Sie war nur einmal in ihrem Leben in Griechenland gewesen, auf Rhodos, damals, als Gottfried und sie noch jung waren. Immer hatte sie sich geschworen, noch einmal dorthin zu fahren. Ob sie es in diesem Leben noch schaffen würde? Sie bezweifelte es sehr.

			»Apostoles ist ein sehr geselliger Mensch, der es versteht, gute Laune zu verbreiten. Und so schnell bringt meinen Onkel auch nichts aus der Ruhe. Er weiß nicht, dass ich in seinem Namen hier schreibe, er selbst würde sich bestimmt nie bewerben, denn er kommt gar nicht auf die Idee, Urlaub zu machen. Er ist quasi mit seinem Restaurant verheiratet! Deshalb schreibe ich für ihn. Denn Apostoles braucht ganz dringend mal eine Auszeit. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal Urlaub gemacht hat.«

			Wann habe ich eigentlich das letzte Mal Urlaub gemacht?, ging es Magdalena durch den Kopf. Sie las weiter. »Manchmal braucht der Mensch einen kleinen Schubs, um aus seinem Hamsterrad aus Arbeit und Alltag herauszufinden. Ich würde mich sehr freuen, wenn mein Onkel in Ihrem Team dabei sein könnte.«

			Wie schön war es, wenn sich jemand so liebevoll um einen kümmerte!, dachte Magdalena gerührt. Und wie recht diese Elena hatte! 

			»Hallo – Erde an Magdalena – bist du noch anwesend?«

			Die Bäckerin zuckte zusammen. »Der Mann hier heißt Apostoles Karamidas. Er hat ein griechisches Restaurant, und er braucht dringend eine Auszeit, schreibt seine Nichte.« Noch während sie sprach, verspürte sie ein Kribbeln im Bauch. Ein Grieche in Maierhofen, das wäre was! 

			Greta stöhnte. »Och nö! Nicht noch einer, der wie ein Kind zur Ferienfreizeit angemeldet wird. Das hatten wir doch gerade schon bei dieser Viktoria.«

			»Und da hat es dich auch nicht gestört«, konterte Magdalena sogleich. »Manchmal kann so ein Impuls von außen ein ganzes Leben verändern. Denkt doch nur daran, was Thereses Krankheit in uns allen ausgelöst hat. Apostoles’ Nichte schreibt, der Mann brauche dringend eine Auszeit – vielleicht geht es auch bei ihm um Leben und Tod.«

			»Ist das nicht ein wenig dramatisch? Auf eine solche Situation deutet in dem Brief nun wirklich nichts hin.« Christine, die in der Zwischenzeit die Mail ebenfalls gelesen hatte, warf Magdalena einen verwunderten Blick zu. 

			Auch Greta runzelte die Stirn. »Der Mann wird wie die meisten Gastwirte einfach nur total überarbeitet sein. Das ist zwar traurig, aber die Frage ist doch, ob er dann ausgerechnet in einem Wettbewerbsteam gut aufgehoben wäre.« Fragend schaute sie in die Runde.

			Christine zuckte mit den Schultern. »Nett schaut er ja aus«, sagte sie nach einem Blick auf das Foto. »Aber wir haben ja noch einige andere …«

			»Der Grieche muss kommen«, unterbrach Magdalena ihre Freundin mit so großer Entschlossenheit, dass sie erneut erstaunte Blicke erntete.

			Erneut herrschte einen Moment lang Schweigen. Es war sowohl Greta als auch Christine anzusehen, dass sie sich ein wenig überrumpelt fühlten. Und wenn schon, dachte Magdalena, die selbst nicht wusste, warum sie sich so für diesen Fremden einsetzte. 

			»Also gut«, sagte Greta schließlich und legte Apostoles auf den positiv-Stapel. 

			Christine lachte auf. »Ein Weinhändler, ein Jäger, ein Schweizer und ein Grieche – ich habe zwar keine Ahnung, ob mir einer davon gefallen könnte, aber wenn das kein bunter Blütenstrauß ist!«
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			E-Mails wurden geschrieben, Antwort-E-Mails kamen zurück. Die ausgewählten Interessenten waren glücklich, am Meine Landliebe-Kochwettbewerb teilnehmen, beziehungsweise den Beworbenen schicken zu dürfen. 

			Vorfreude ist ja bekanntlich die schönste Freude, schrieb Luise, die Krankenschwester, in einer Mail an Greta, aber in diesem Fall bin ich froh, dass ich mich ›nur‹ noch wenige Wochen bis zum Reiseantritt freuen muss, länger würde ich es vor lauter Aufregung wahrscheinlich gar nicht aushalten.

			Christine, der Greta diese Mail zeigte, nickte heftig. Auch sie konnte es kaum erwarten, diese ganz besondere Gästeschar willkommen zu heißen. Ihre Ungeduld wurde durch die vielen Vorarbeiten, die sie leistete, allerdings erträglicher: Sie polierte sämtliche Töpfe auf Hochglanz, kein Fingerabdruck, keine Kalkschliere sollte das Auge stören. Im Besteckkasten und der Schublade mit den scharfen Messern war kein Bröselchen mehr zu finden. Christine prüfte auch jeden Teller und jedes Glas. Alles, was auch nur eine winzige Macke hatte, lagerte sie in den Keller aus. Schön und sauber war es bei ihr immer, aber für die Kochwoche sollte alles einfach nur perfekt sein!

			»… heute Nachmittag reisen die Teilnehmer für den Kochwettbewerb an. Ehrlich gesagt, habe ich jetzt doch ein wenig Angst …« Den Hörer zwischen ihr rechtes Ohr und die Schulter geklemmt, zupfte Christine die ersten verblühten Blüten ihrer üppig blühenden Strauchrose Heritage ab, während sie mit Sibylle telefonierte. Was für ein Rosenjahr, frohlockte sie. Der betörende Duft würde ihre Gäste, wenn sie abends auf der Terrasse saßen, umhüllen wie ein feines Parfüm. Jetzt, Mitte Juni, waren auch im Allgäu die Abende schon so mild, dass man mit einer Strickjacke oder einem wärmenden Tuch über den Schultern länger draußen verweilen konnte.

			»Erika ist übrigens auch mit von der Partie«, sagte sie, als es am anderen Ende der Leitung weiterhin still blieb. Auf aufmunternde Worte wartete sie nicht – weder Steffi noch Sibylle konnten sich bisher mit dem Gedanken anfreunden, dass ihre Mutter ein Bed & Breakfast führte. In ihren Augen war das sehr gewöhnlich. Dass sie Sibylle heute trotz Nervenflattern überhaupt angerufen hatte, lag einzig daran, dass ein Brief von Sibylles Uni versehentlich an ihre Heimatadresse nach Maierhofen geschickt worden war. Natürlich hatte Christine den Brief nicht geöffnet, sondern in einen größeren Umschlag gesteckt und an Sibylle weitergesandt. »Ist wahrscheinlich nur irgendeine langweilige Infopost«, hatte Sibylle die Sache abgetan, als Christine ihr davon erzählte. 

			»Nicht genug, dass du Steffis und mein Zimmer an Fremde vermietest. Jetzt sind es auch noch lauter Singles! Und die eigene Mutter mitten drin. Du musst es ja dringend nötig haben«, erklang es am anderen Ende der Leitung bissig. 

			Christine zuckte zusammen, prompt blieb sie an einem Rosenstachel hängen. »Was heißt denn hier ›nötig haben‹? Ich führe ein Bed & Breakfast und keinen Puff«, sagte sie, während sich ein kleiner Tropfen Blut auf ihrem Daumen sammelte. »Damit verdiene ich mein Geld, und die Kochwoche ist lediglich einer von vielen Events. Für den Herbst habe ich eine Kräuterwoche geplant und für …«

			»Schon gut«, wurde sie barsch unterbrochen. »Du kannst schließlich tun, was du willst. Aber eins muss ich dir mal sagen: Um alles Mögliche machst du dir Gedanken, nur nicht um uns. Damit hast du den Papa auch vertrieben, das ist dir doch wohl klar!« Es klickte, dann war die Leitung tot.

			Entgeistert starrte Christine das Telefon in ihrer Hand an. Zu dem Blutstropfen auf ihrer Hand gesellte sich eine Träne. 

			Hatte Sibylle recht mit ihren Anschuldigungen?, fragte sich Christine, während sie die verblühten Rosen auf den Komposthaufen warf. War sie egoistisch? Sie versuchte doch nur, das Haus zu erhalten, das Erbe ihrer Kinder! Sie versuchte, sich ein eigenes Leben aufzubauen, so, wie ihre Töchter es taten. So, wie ihr Mann es tat. Warum gab es von Steffis und Sibylles Seite aus immer nur Anschuldigungen, warum nie irgendeine Unterstützung? Umgekehrt unterstützte sie selbst ihre Töchter doch auch, wo es nur ging. Was hatte sie nur falsch gemacht?

			»Du hast gar nichts falsch gemacht«, hörte sie Thereses Stimme im Hinterkopf. Die Freundin war die Einzige, bei der sie sich wegen ihres gestörten Verhältnisses zu den Töchtern ausweinte. »Wenn überhaupt, dann hast du sie viel zu sehr verwöhnt. Außerdem haben die beiden jahrelang mitbekommen, dass Herbert dich wie einen Putzlappen behandelt hat, kein Wunder, da fällt der Apfel nicht weit vom Stamm.« 

			Herbert sollte sie wie einen Putzlappen behandelt haben? Thereses Behauptung hatte wehgetan, aber ganz von der Hand zu weisen war sie nicht …

			Von dem unschönen Telefonat noch immer benommen, ging Christine zurück ins Haus. Auf der Küchentheke standen schon große Weingläser bereit, darin wollte sie, wenn alle eingetroffen waren, einen sommerlichen Aperitif servieren. 

			Begleitet von den beiden Hunden, die ihren inneren Aufruhr spürten, ging sie von Zimmer zu Zimmer, um ein letztes Mal zu prüfen, ob auch wirklich alles in Ordnung war. In den letzten Tagen hatte sie alles wunderschön hergerichtet, in jedem Zimmer stand ein kleiner Blumenstrauß zur Begrüßung. Bei der Wahl der Blüten hatte sie sich ganz auf ihr Gefühl verlassen. Luise bekam zum Beispiel ein Sträußchen aus Gänseblümchen, Renzo hatte sie einen Efeukranz hingelegt, die schöne Noelle erhielt eine Rose und Viktoria einen Strauß Nelken. 

			Auch die Mappe mit den Unterlagen zum Kochwettbewerb hatte sie jedem aufs Kopfkissen gelegt, verziert mit einem Karamellbonbon. Die frisch gewaschenen und in der Sonne getrockneten Vorhänge verbreiteten in allen Zimmern einen sanften Duft. 

			Die Zimmerverteilung hatte Christine einige Überlegungen gekostet. Jeder sollte sich wohl fühlen, sie wollte jedermanns Bedürfnisse so gut wie möglich erfüllen. Am Ende hatte sie beschlossen, den Frauen die größeren Zimmer zu geben. 

			Steffis Zimmer sollte Luise bekommen. Die Krankenschwester, die selber handarbeitete, würde die große bunte Häkeldecke auf dem Bett sicher zu schätzen wissen. Die Bankerin Viktoria hingegen sollte das neu von Christine hergerichtete Zimmer unter dem Dach bekommen. Es war in schlichten Weißtönen gehalten, wirkte kühl und erfrischend zugleich. Und es konnte sogar ein kleines Waschbecken in einer Erkernische aufweisen! So viel Privatsphäre vermochte sie leider nicht jedem Gast zu bieten. 

			Noelle bekam Sibylles Zimmer mit den Holzdielen, die Christine einst aus einem jahrhundertealten Abbruchhaus gerettet und liebevoll restauriert hatte. Passend zu dem rustikalen Boden hatte Christine das Zimmer mit taubenblau getünchten Holzmöbeln und einer vielfarbigen Patchworkdecke eingerichtet. Wenn sie ehrlich war, war dies ihr Lieblingszimmer. Aber was, wenn die Münchnerin Noelle eher auf Chrom und Glas stand? In Christines Magen rumorte es nervös.

			Apostoles, der überarbeitete Gastwirt, musste mit ihrem ehemaligen Bügelzimmer vorliebnehmen. Es war nur ein kleiner Raum und ein wenig dunkel war er auch, dafür hatte sich Christine bei der Dekoration im maritimen Stil besondere Mühe gegeben. 

			Für Renzo hatte sie sogar ihr eigenes Schlafzimmer hergerichtet, der Weinhändler und Willi würden unten im Keller schlafen. Die beiden Zimmer dort waren klein und hatten jedes nur ein Fenster. Normalerweise lagerte sie im linken Raum im Winter ihre Gartenmöbel, der rechts gelegene war eigentlich der Ruheraum für ihre Saunagänge. Hoffentlich würde der Weinhändler damit zufrieden sein … Bang strich Christine ein letztes Mal über das spiegelglatte weiße Laken von Apostoles’ Bett. Die beiden Hunde schauten sie unsicher an. Ein Frauchen, das von einem Zimmer ins andere ging, war ihnen nicht geheuer.

			Mit einem tapferen Lächeln beugte sich Christine zu den beiden herunter. »Alles ist gut, Jungs. Wenn es schiefgeht, habe ich diese Angelegenheit ja spätestens in einer Woche überstanden. Alles geht vorbei.« Noch während sie sprach, spürte sie, wie ihre Zuversicht wieder zunahm. In dem Moment klingelte das Telefon.

			Waren Sibylle noch mehr Anschuldigungen eingefallen? Mit einem Seufzer nahm sie ab und sagte verhalten: »Ja bitte?«

			Es war der Weinhändler aus der Pfalz. Er hatte sich einen Magen-Darm-Virus mit allen nur erdenklichen Begleiterscheinungen zugezogen. Seit gestern lag er sogar im Krankenhaus und bekam Infusionen. Die Ärzte meinten, er brauche mindestens noch drei Tage Ruhe, danach war Schonkost angesagt. An eine Teilnahme an der Kochwoche war nicht zu denken.

			»Es tut mir so leid, dass ich Sie damit in solche Unannehmlichkeiten stürze«, erklang es geschwächt am anderen Ende der Leitung. »Falls Sie keinen Ersatz finden, schicke ich Ihnen gern ein ärztliches Attest zu, vielleicht macht die Wettbewerbsleitung dann eine Ausnahme und Sie dürfen mit sieben Personen starten.«

			»Keine Sorge, das bekommen wir schon hin«, sagte Christine mit falsch klingender Zuversicht, dann verabschiedete sie sich so schnell wie möglich. Ihr war auf einmal so schlecht, dass sie Angst hatte, sich übergeben zu müssen. Unwillkürlich legte sie eine Hand auf ihren Solarplexus, der sich hart wie ein Tennisball anfühlte. Und nun? 

			»Lass uns scharf nachdenken«, sagte Greta. »Wer könnte auf die Schnelle einspringen?« 

			Sofort war Christine zu Greta gerannt, eilig hatten sie die Statuten des Wettbewerbs nach irgendwelchen Ausnahmeregelungen durchgeblättert und tatsächlich eine gefunden: Sollte während des laufenden Wettbewerbs einer der Teilnehmer erkranken, durfte sein restliches Team den Wettbewerb ohne ihn zu Ende bestreiten. Doch zu Beginn mussten es acht Teilnehmer pro Team sein. Einer weniger ging nicht.

			»O Gott, jetzt droht alles zu scheitern, noch bevor es begonnen hat«, sagte Christine händeringend.

			»Ruhig Blut, wir finden schon Ersatz. Wie wäre es mit Edy?«, sagte Greta. »Er experimentiert gern in der Küche …«

			»Der ist doch gar nicht da.« Christine winkte ab. Edy war der ehemalige Metzger von Maierhofen. Im letzten Jahr, rechtzeitig zum Kräuter-der-Provinz-Festival, hatte der schüchterne Mann es endlich gewagt, seiner wahren Bestimmung nachzugehen und Würste aus pflanzlichen Rohstoffen herzustellen. Mit großem Erfolg! Erst gestern hatte Christine Edy getroffen, als er dabei war, seinen Lieferwagen mit den vegan hergestellten Wurstwaren zu beladen, die er auf einer Messe in Friedrichshafen präsentieren wollte. Roswitha, seine Freundin, begleitete ihn.

			»Ich könnte Vincent fragen …«, sagte Greta ohne großen Enthusiasmus.

			»Bloß nicht!«, erwiderte Christine entsetzt. Vincent war nicht nur Gretas Verlobter, sondern auch der Zimmermann von Maierhofen. Derzeit arbeitete er auf Hochtouren am Bau eines Holzhauses, sein Klopfen und Hämmern hallten bis in die späten Abendstunden durch die Nachbarschaft. Nach dem verregneten Mai war er in Zeitverzug, dennoch bestanden die Bauherren – ein Schweizer Ehepaar – auf dem Richtfest Ende des Monats.

			Ratloses Schweigen herrschte, während Gretas PC immer wieder leise Klingeltöne von sich gab. Jedes Klingeln bedeutete den Eingang einer neuen E-Mail. Eine Woche vor Beginn des großen Wettbewerbs gab es auch für Greta noch einiges zu organisieren und zu klären. 

			… und da komme ich daher und belästige sie mit meinem Single-Team, dachte Christine mit schlechtem Gewissen. »Dann muss ich wohl oder übel doch mitmachen«, sagte sie und spürte, wie sich sogleich ein Gefühl der Überforderung einstellte. Die Zimmer herrichten, Frühstück machen, täglich alles für die Gruppe vorbereiten und selbst aktiv am Wettbewerb teilnehmen – wie sollte das gehen?

			»Was ist denn eigentlich mit deinem Nachbarn, diesem Herrn Häussler?«, kam es gedehnt von Greta. 

			»Herr Häussler?« Christine runzelte die Stirn. Sie waren zwar seit vielen Jahren Nachbarn, trotzdem kannten sie sich so gut wie gar nicht. Bis zu seiner Pensionierung vor zwei Jahren war Reinhard Häussler in Karlsruhe Richter am Bundesverfassungsgericht gewesen und hatte unter der Woche dort gewohnt. Auch an den Wochenenden hatte man ihn im Dorf nur selten gesehen, wahrscheinlich wollte er nach seinem anstrengenden Job nur seine Ruhe haben, hatte Christines Schlussfolgerung gelautet. Mit seiner Frau, die vor fünf Jahren gestorben war, war sie auch nie warm geworden. Wann immer sie sich am Gartentor trafen, hatte Jolanda Häussler ihr missmutige, fast vorwurfsvolle Blicke zugeworfen. Ein knappes »Guten Tag« war das höchste der Gefühle gewesen. Christine hatte immer das Gefühl, die Frau würde ihr irgendetwas neiden. Nur was? Die Häusslers besaßen ein mindestens so großes Haus wie sie, und ihr Garten war noch um ein gutes Stück breiter als der von Christine. Vielleicht wären sie sich nähergekommen, wenn die Häusslers auch Kinder gehabt hätten. Doch die Ehe war kinderlos geblieben.

			Seit Reinhard Häussler in Pension war, ging er zwar öfter im Dorf einkaufen, und Christine traf ihn beim Bäcker oder im Genießerladen. Sie tauschten ein freundliches Hallo, manchmal tätschelte er auch den Hunden den Kopf, dann ging jeder wieder seiner Wege. Tagsüber verbrachte der Pensionär viele Stunden mit der Pflege seines Gartens. Oftmals, wenn Christine ihre Rosen oder einen Buchsbaum zurechtschnitt, hörte sie von der anderen Seite der Hecke her ein leises Singen oder Pfeifen. Eigentlich hätte man meinen sollen, dass es unter Gärtnern ein Leichtes war, ins Gespräch zu kommen. Doch Reinhard Häussler kam nie herüber, weil ihm das Mittel gegen Blattläuse ausgegangen war und er sich eins ausleihen wollte. Und Christine wäre es nie in den Sinn gekommen, ihm einen Ableger ihrer weinroten Pfingstrose anzubieten. Einzig im letzten Jahr, als es wegen der Genießerladen-Kooperative einige rechtliche Dinge zu klären galt, hatte Christine ihren Nachbarn einmal aufgesucht und um seine Hilfe gebeten. Geduldig und mit viel Expertise hatte er all ihre Fragen beantwortet und hilfreiche Ratschläge erteilt. Seitdem jedoch war jeder wieder seiner eigenen Wege gegangen.

			Christine, der in Sekundenschnelle all diese Gedanken durch den Kopf geschossen waren, verzog das Gesicht. »Er ist zwar mein Nachbar, aber gleichzeitig ein Wildfremder für mich. Da kann ich doch nicht einfach …«

			»Und ob du kannst!«, unterbrach Greta sie streng. »Ob ihr täglich miteinander Kaffee trinkt oder euch nur an Weihnachten grüßt, ist doch jetzt völlig egal. Du brauchst einen Mann, und direkt neben dir wohnt einer! Also – rede wie um dein Leben, damit er mitmacht. Sonst bleibt alles an dir hängen.«

		

	
		
			[image: ]

			[image: ] 8. Kapitel [image: ]

			[image: ]

			Noch sieben Kilometer. Viktoria schaute stirnrunzelnd erst auf ihr Navi, dann auf die Alpen in weiter Ferne. Hatte es nicht geheißen, diese Urlaubswoche würde im Allgäu stattfinden? Die Gegend, durch die sie gerade fuhr, erschien ihr jedoch ziemlich eben. Hier ein Hügel, da eine kleine Anhöhe – dagegen war ja sogar der Taunus ein Gebirge! 

			Von wegen Allgäu, das war mitten im Nirgendwo. Was für ein tolles Abschiedsgeschenk!, dachte sie mürrisch. Aber was hatte sie eigentlich erwartet? Dass ihre ehemaligen Kollegen und Mitarbeiter ihr wenigstens zum Abschied den roten Teppich ausrollten?

			»… nach einer erfolgreich bestandenen Ausbildung zur Bankkauffrau wurde Viktoria Reußenstein von der Idealbank sogleich übernommen und konnte, was sie kaum zu hoffen gewagt hatte, in der Kreditabteilung als Sachbearbeiterin anfangen. Mit viel Fleiß und großer Ausdauer arbeitete sie Schritt für Schritt daran, ihr Fachwissen weiter auszubauen. Es war zwar in der Bank für sie als junge Frau nicht einfach, die jeweils nächste Stufe der Leiter zu erklimmen, sie musste jedes Mal extrem dafür kämpfen …«

			Und wie es diese Kämpfe in sich gehabt hatten!, dachte Viktoria verbittert, während Sebastian Kümmerlich, der Hauptabteilungsleiter und ihr Vorgesetzter, mit seiner Abschiedsrede für sie fortfuhr. 

			Jeder war gegen sie gewesen, alle hatten entweder offen oder hinter ihrem Rücken gegen sie agiert. Tagtäglich hatte sie auf der Hut sein müssen. Es gab kaum einen Kollegen, geschweige denn Chef, mit dem sie sich nicht irgendwann überworfen und dann eine Zeitlang nur noch schriftlich kommuniziert hatte. So konnte sie wenigstens immer nachweisen, dass sie sich stets korrekt verhalten hatte, ganz im Gegensatz zu den anderen. »Wer schreibt, der bleibt« hieß es nicht umsonst, und sie hatte bleiben wollen. Sie würde sich nicht vorführen lassen, von niemandem!, das hatte sie sich gleich zu Beginn ihrer beruflichen Laufbahn geschworen.

			»Im Laufe der Jahre hatte Viktoria Reußenstein es schließlich von der Sachbearbeiterin zur Hauptsachbearbeiterin geschafft«, las Sebastian Kümmerlich von seinem Zettel ab.

			… doch eine Führungsposition ist ihr stets verwehrt geblieben, fügte Viktoria in Gedanken hinzu. 

			Jedes Mal, wenn eine solche Position intern ausgeschrieben worden war, hatte sie sich beworben und gehofft. Jedes Mal vergeblich. Entweder war ein Mann oder irgendeine junge Tussi bevorzugt worden. Dass Kümmerlich gegen sie intrigiert hatte, stand für sie ohne Zweifel fest. Vielleicht auch der olle Maier, der hatte es ja eh seit jeher auf sie abgesehen! Viktoria schnaubte leise auf, was ihr ein paar erstaunte Blicke der umstehenden Kollegen einbrachte. Also setzte sie ein erzwungenes Lächeln auf und tat so, als würde sie der Rede ihres Exchefs andächtig lauschen.

			Trotz aller Rückschläge hatte sie weiter zahlreiche Fortbildungen besucht, intern wie extern, und hatte sogar neben dem Job noch ihren Bankbetriebswirt gemacht. Damit besaß sie die offizielle Legitimation, in höhere Etagen der Bank aufzusteigen. 

			»Die Idealbank hat Potenziale seit jeher erkannt und gefördert. Und so stand für Viktoria Reußenstein im Jahr 1990 ein großer Karrieresprung an, nämlich der in die Abteilungsleitung in der Kreditabteilung.«

			Von wegen Sprung! Viktoria schnaubte innerlich auf. Gehinkt war sie, wie jemand, dem man eine Fußfessel nach der anderen ums Gelenk gebunden hatte. Alles hatten die anderen damals versucht, um diesen Aufstieg für sie unmöglich zu machen. Vor allem der bescheuerte Müller hatte gegen sie intrigiert, wo es nur ging!

			Ihre scharfkantigen Gesichtszüge waren wie eingefroren, als sie weiter zuhörte. 

			»… es folgten erfolgreiche Jahre in der Kreditabteilung, in der Frau von Reußenstein so manches kniffelige Engagement auf die Spur brachte.«

			Ein paar der umstehenden Kollegen schauten erstaunt zu ihr herüber. Von Reußenstein? Nur die wenigsten wussten überhaupt, dass sie ein »von« in ihrem Namen hätte tragen dürfen, in all den Jahren hatte sie nie über ihre adelige Herkunft gesprochen. Wozu auch? Den Namenszusatz hatte Viktoria zum Unmut ihrer Eltern schon als junge Frau abgelegt. Adelsbezeichnungen waren in ihren Augen Relikte aus einer vergangenen Zeit, überholt und unnütz. Wahrscheinlich ging Kümmerlich gerade einer ab bei dem Gedanken, eine Adlige in den Vorruhestand zu bugsieren, dachte Viktoria giftig und strich sich eine glatte Haarsträhne, die es gewagt hatte, in ihr Gesicht zu fallen, zurück hinters Ohr.

			Sebastian Kümmerlich faltete die Hände zu einer Merkel-Raute, während er gütig lächelnd weiter von seiner Vorlage ablas: »… und als Abteilungsleiterin der Kreditabteilung war unsere geschätzte Kollegin federführend bei der Einführung des neuen Kreditüberwachungsprogramms, mit welchem wir einen großen Meilenstein in der risikoadäquaten Steuerung unseres Kreditportfolios implementieren konnten …«

			Die geschätzte Kollegin! Viktoria hätte am liebsten laut aufgelacht. Wenn sie ach-so-geschätzt war, warum hatte man sie dann mit 57 Jahren in den Vorruhestand gedrängt? Es wurde doch nirgendwo so viel gelogen wie bei Abschiedsreden!, dachte sie bitter.

			Die Idealbank baute schon seit zwei Jahren massiv Personal ab, ein Umstand, von dem Viktoria bis zum 23. Dezember letzten Jahres nur bedingt Notiz genommen hatte. Schließlich gab es genug ältere Kollegen, mit denen die Bank über eine Vorruhestandsregelung ihr gesetztes Abbauziel erreichen konnte. Doch einen Tag vor Heiligabend war sie zu einem Sechs-Augen-Gespräch mit Kümmerlich und der fetten Frau Morowsky aus der Personalabteilung gebeten worden. Dass es dabei nicht um ein besonderes »Weihnachtsgeschenk« gehen würde – ein Sonderbonus, ein paar nette Worte als Dank für ein weiteres Jahr in der Bank oder sonst etwas Erfreuliches –, war ihr klar gewesen. Wahrscheinlich sollte sie darlegen, wie sie die Abbauziele in ihrer Abteilung realisieren würde, hatte sie gedacht und zur Sicherheit mal eine Liste mit Namen zum Meeting mitgebracht. Dass man ihr den Vorruhestand nahelegen würde – damit hatte sie nicht gerechnet. 

			Kümmerlich und Morowsky hatten sie regelrecht in den Schwitzkasten genommen, wenn auch vordergründig sehr wertschätzend argumentiert. Es war die Rede von einem Gewinn an Lebensqualität und was sie nicht alles mit der neu gewonnenen Freiheit anfangen könne. Mit eisiger Miene hatte Viktoria zugehört, während in ihrem Hinterkopf sämtliche Optionen durchratterten, die ihr blieben. Viele waren es nicht. Ihr war klar, dass sie nicht ablehnen konnte. Würde sie es dennoch tun, wären die nächsten Jahre die Hölle, und man würde sie schon sehr bald aufs Abstellgleis stellen. Wenn es ganz blöd lief, würde sie in einer kleinen Kammer enden und den Abteilungsleiter-Posten nähmen sie ihr wahrscheinlich auch weg. Sie wusste, dass man bei jedem, den man loswerden wollte, etwas finden konnte, und sei es, dass man einen Grund konstruierte. Das Spiel war ihr nicht unbekannt, sie hatte es jahrzehntelang mitgespielt. Wollte sie so enden? Nach all den Jahren voller schlafloser Nächte und unzähliger Kämpfe, denen sie ihre frühen grauen Haare zuschrieb? 

			Beliebt war sie bei ihren Kollegen und Untergebenen ohnehin nicht, den meisten war ihre Übergenauigkeit und ihre »enge« Auslegung der Kreditrichtlinien ein Dorn im Auge. Sie war dem einen oder anderen damit mehr als einmal gehörig auf den Schlips getreten. Alles arrogante Arschlöcher, Versager und Dummschwätzer! 

			Also hatte sie getan, was sie immer tat, wenn es eng für sie wurde. Sie hatte gute Miene zu bösem Spiel gemacht. Das hatte ihr ein Leben lang geholfen, also würde es auch diesmal helfen. Sie tat sogar so, als hätte man ihr mit diesem Angebot einen riesigen Gefallen erwiesen und als könne sie es kaum erwarten, den Vorruhestand in vollen Zügen zu genießen. Ein Privatleben zu haben, nach all den Jahren, in denen sie ihre Zeit der Bank geopfert hatte – wie schön würde das werden! Kümmerlich und die fette Frau Morowsky hatten ihr eifrig zugestimmt. Es hätte nicht viel gefehlt, und die beiden hätten sich vor lauter Erleichterung abgeklatscht.

			»… und so bricht nun, nach über dreißig Jahren Zugehörigkeit zur Idealbank, für Sie, liebe Frau von Reußenstein, ein neuer Lebensabschnitt an. Wir bedauern alle sehr, dass wir Sie verlieren, und werden Sie sehr vermissen. Aber wir konnten uns Ihrem Wunsch nach dem Vorruhestand nicht verwehren und so sagen wir heute mit einem lachenden und weinenden Auge Adieu. Lachend, weil wir Ihnen Ihre neu gewonnene Freiheit von Herzen gönnen und wir uns schon auf viele Postkarten von Ihren Reisen freuen. Weinend, weil wir Ihre Expertise verlieren und es schwerfallen wird, das Loch, das Sie reißen, wieder zu füllen!« 

			Viktoria lächelte eisig. Immerhin das hatte sie rausschlagen können. Sie hatten sich auf eine Sprachregelung geeinigt, wonach sie, Viktoria Reußenstein, auf die Bank zugegangen war und den Vorruhestand beantragt hatte. So konnte sie wenigstens hoch erhobenen Hauptes die Bank verlassen. 

			Auf ihren Wink hin begann eine Kantinenmitarbeiterin, die bisher neben der Bürotür gestanden hatte, von einem Rollwagen aus gefüllte Sektgläser zu verteilen. Neben den Sektgläsern stand außerdem eine Platte mit belegten Brötchen – Viktorias Beitrag zu ihrem Ausstand. 

			»Auf Sie, liebe Frau von Reußenstein!«, rief Kümmerlich, und alle prosteten ihr zu.

			Der Sekt schmeckte zu süß und war viel zu warm. Was auch sonst?, dachte Viktoria, als sie die erwartungsvollen Blicke der anderen bemerkte.

			»Eine Rede? Muss das wirklich sein? Ich bin doch noch ein paar Tage da und werde noch mal bei allen vorbeischauen, um mich zu verabschieden«, versuchte sie das Unvermeidliche abzubiegen. Aber es wäre das erste Mal gewesen, dass die Kollegen ihr das Leben leicht gemacht hätten. Hätte sie bloß nicht an dem widerlichen Sekt genippt, hoffentlich bekam sie keinen Herpes davon, dachte Viktoria. Am liebsten hätte sie die Plörre wieder ins Glas gespuckt. Stattdessen zog sie sich unauffällig den Rock glatt, dann sagte sie das, was man von ihr erwartete.

			»Lieber Herr Kümmerlich, liebe Kollegen …« Ihre Stimme hörte sich an wie rissiges Porzellan. Sie räusperte sich. »Ich danke Ihnen allen für die vielen Jahre guter und vertrauensvoller Zusammenarbeit. Ich habe mich im Kreis meiner Kollegen und Mitarbeiter immer wohl gefühlt. Vor allem das konstruktive Miteinander hat mich in all den Jahrzehnten getragen, sei es, als ich damals als Grünschnabel hier in der Kreditabteilung anfing, oder diese in den letzten Jahren als Abteilungsleiterin zu leiten hatte. Besonders stolz bin ich, dass wir immer das Risiko fest im Griff hatten und so stets einen wesentlichen Beitrag zum Ergebnis der Bank leisten konnten.« Was für jämmerliche Plattitüden, dachte sie abfällig. Aber da hier sowieso nur gelogen wurde, wollte sie dem mit ihren Worten in nichts nachstehen. Sie reckte ihr Kinn hochmütig und beendete ihre kurze Rede mit den Worten: »Und so freue ich mich nun auf meinen neuen Lebensabschnitt, weiß ich doch hier alles in den besten Händen!«

			Frau Wiesner, ihre langjährige Assistentin, kam auf sie zu und blieb einen Meter vor Viktoria stehen. »Liebe Frau Reußenstein, die Kollegen und ich haben ein kleines Abschiedsgeschenk für Sie!«

			Mit großer Geste überreichte sie Viktoria einen DIN-A4-großen Wechselrahmen, in dem eine Art Urkunde hinter Glas zu sehen war. 

			Mit leicht gerunzelter Stirn versuchte Viktoria, durch die Klarsichtfolie, in die der Wechselrahmen eingepackt war, den Text zu lesen. Allem Anschein nach hatte man ihr die Teilnahme an einem Kochwettbewerb mit einwöchigem Aufenthalt im Allgäu geschenkt. Was sollte das nun wieder?, fragte sie sich, während alle gespannt auf ihre Reaktion warteten. Was wollten sie ihr damit durch die Blume sagen? Wollten sie mit dem Geschenk etwa ausdrücken, dass sie wohl nicht wusste, was sie mit ihrer Zeit anfangen sollte? Eine bodenlose Unverschämtheit war das. So ein provokantes Abschiedsgeschenk nach allem, was sie für diese Bank getan hatte. Aber was hatte sie anderes erwartet? Ihr rechtes Auge zuckte leicht, wie immer, wenn sie innerlich sehr angespannt war. 

			»Vielen lieben Dank«, sagte sie steif, aber mit einem breiten Lächeln der Freude. Unauffällig legte sie den Gutschein nach gespielter eingehender Betrachtung beiseite. Sie hatte nun wahrlich genug Freude geheuchelt! Sie und ihre Kollegen hatten sich nie viel zu sagen gehabt, aber sie wollte ihnen nicht den Triumph darüber gönnen, dass sie ihren Unmut über das Geschenk zeigte. Ganz im Gegenteil, sie würde gleich nachher noch eine überschwängliche Dankes-Mail an alle schreiben. Denen zeig ich es bis zur letzten Minute!, dachte sie voller Zorn.

			»Kind, das ist doch prima«, hatte ihre Mutter mit betont gütiger Stimme gesagt, als sie später am Tag bei ihren Eltern vorbeigeschaut hatte. »Hierbei geht es schließlich nicht um einen Kochkurs, sondern um einen prestigeträchtigen Kochwettbewerb. Meine Landliebe ist ein sehr renommiertes Blatt, deine Kollegen haben sich damit etwas Schönes für dich ausgedacht«, hatte ihre Mutter eilig nachgeschoben. Ihr Tonfall hatte geklungen, als wäre Viktoria ein fünfjähriges Kind, dem gerade das Eis in den Sand gefallen war und das von seiner Mutter mit der Aussicht auf Spinat als Abendessen getröstet wurde.

			»In irgendeinem Bauerndorf Käsespätzle braten – danach steht mir nun wirklich nicht der Sinn!«, hatte Viktoria gesagt. Aber am Ende hatte sie dann doch ihren Koffer gepackt und war losgefahren.

			Viktoria musste das Lenkrad fest umgreifen, als ihr Wagen in einer unerwartet engen Kurve zu sehr nach rechts abkam. Gefährlich war es hier auch noch! Noch zwei Kilometer, sagte das Navi. Und keine größere Stadt weit und breit. Ihr Blick fiel auf einen Bauernhof mit großen Kuhweiden zu ihrer Rechten. Die Kühe standen mit verdreckten Hinterteilen da und glotzten gelangweilt auf die Straße. Selbst durch das geschlossene Fenster und bei Tempo 60 war ein strenger Geruch wahrzunehmen.

			Hoffentlich entpuppte sich diese Casa Christine, in der die Teilnehmer der Kochgruppe übernachten sollten, nicht auch als Bauernhof, dachte sie bang. Aussagekräftige Informationen über ihre Bleibe hatte sie in den Unterlagen, die man ihr zugesandt hatte, nämlich nicht gefunden. Dafür war eine Hochglanzbroschüre beigelegt gewesen, in der Fotos von früheren Kochwettbewerben mitsamt den glücklichen Gewinnerteams zu sehen waren.

			Echt genial – 100 Prozent regional – allem Anschein nach fand dieser Kochwettbewerb jedes Jahr in einer anderen Region statt und war unter Gourmets und Hobbyköchen sehr angesehen. 

			So gesehen, war dieser Event sicher eine feine Sache. Aber doch nicht für sie! Kochen hatte noch nie zu ihren Hobbies gehört, und gemeinsam mit anderen einen Fisch auszunehmen, war für sie eine Horrorvorstellung! Dass sie sich dennoch dazu entschlossen hatte, an dieser Woche teilzunehmen, hatte andere Gründe. Zum einen war das renommierte Meine Landliebe-Magazin der Ausrichter des Wettbewerbs. Ihre Mutter hatte es abonniert, manchmal blätterte Viktoria es bei ihren Besuchen zu Hause durch. Ihr waren die Fotos zu süßlich, zu verspielt. Sie jedenfalls hatte noch nie eine Marmeladenköchin gesehen, die im weißen Spitzenkleid und mit dicken Bauernzöpfen im blonden Haar vor einem riesigen Kupferkessel stand und Himbeermarmelade rührte. Ihrer Ansicht nach spiegelten die Reportagen eine heile Welt vor, die es nirgendwo gab, und damit waren sie quasi Betrug an der Leserin. Dennoch hatte die Zeitschrift ein gewisses Renommee, und somit konnte sie, Viktoria, davon ausgehen, dass dieser Event kein völliger Reinfall werden würde.

			Außerdem hatte sie für diesen Sommer noch keinen Urlaub geplant, und sicher tat ihr ein Tapetenwechsel gut. 

			Wenigstens keine Reihenhaussiedlung, dachte Viktoria, als sie kurze Zeit später vor einem gepflegten Landhaus, dessen Eingang mit prachtvollen Rosen bewachsen war, anhielt. Sie klappte das Sonnenschild herunter, um kurz Lippenstift nachzulegen. 

			Sie war nie eine schöne Frau gewesen. Dazu war ihr Gesicht zu kantig, ihr Haaransatz zu hoch, waren ihre Lippen zu schmal. Die scharfen Gesichtszüge hatte sie von ihren Eltern geerbt. Während die ausgeprägten Wangenknochen beim Strumpfwarenfabrikanten Fritz von Reußenstein aristokratisch wirkten und jedermann die schmalen Lippen von Ellen von Reußenstein, der Society-Queen Frankfurts, als elegant betrachtete, so hatte sich dies bei Viktoria negativ potenziert. Ihr Gesicht wirkte knochig wie das eines Pferdes. Schlimmer noch – wie das eines alten Pferdes, nun, da die Glätte der Jugend verschwunden war und sich im Laufe der Jahre immer mehr dünne Fältchen rund um ihre Augen und den Mund angesammelt hatten, ganz gleich, wie viel Viktoria auch cremte und salbte. Aber Schönheit hin oder her – eine gepflegte Erscheinung war sie allemal. Ihre inzwischen nicht mehr naturblonden Haare glänzten und waren schulterlang exakt geschnitten, ihre Brille mit dem schwarzen Rand stets blitzblank poliert, dasselbe galt für ihre Schuhe. Nie verharrte ein Kekskrümel auf ihrer weißen Bluse, nie war einer ihrer mit Klarlack lackierten Fingernägel abgesplittert.

			Wie gut, dass sie die Ponte-di-Roma-Hose gewählt hatte, dachte sie auch jetzt beim Aussteigen, der Stoff knitterte einfach nie. Genau wie die senffarbene Bluse – kein Fältchen, nirgendwo. Auch ihr Gepäck, ein Koffer und eine Reisetasche aus dunkelgrünem, festen Polykarbonat, sahen aus wie neu – nach zehn Jahren noch keine Macke, keine Delle, nirgendwo. Aber das war auch das Mindeste, was man bei den Preisen erwarten konnte. »Wenn Sie schon bereit sind, so viel Geld zu investieren, warum nehmen Sie dann nicht Teile von Louis Vuitton?«, hatte die Koffer-Verkäuferin, ein junges blondes Ding, sie gefragt. »Wuiiito« hatte bei ihr geklungen, wie der Name eines chinesischen Dichters.

			»Viel zu neureich«, hatte Viktoria entsetzt abgewinkt. 

			Ihr Gepäck neben sich, atmete sie einmal tief durch, dann drückte sie den Klingelknopf. Von drinnen war Hundegebell und lautes Hecheln zu hören, im nächsten Moment ging die Tür auf, und zwei riesengroße Hunde sprangen Viktoria entgegen. Kleine Spuckefäden flogen durch die Luft. 

			Erschrocken schrie Viktoria auf. »Nehmen Sie die Hunde weg! Ich wurde als Kind mal gebissen!«

			Eilig zog die braunhaarige Frau, die die Tür geöffnet hatte, die Hunde zur Seite.

			»Verzeihen Sie, Jack und Joe sind sehr gutmütig, sie würden niemals jemanden beißen. Sie freuen sich über jeden, der kommt. Ich bin übrigens Christine Heinrich, herzlich willkommen in Maierhofen!«

			»Viktoria Reußenstein, angenehm.« Nur ungern gab Viktoria ihrer Gastgeberin die Hand. Wahrscheinlich war sie mit Hundespucke und Millionen von Bakterien behaftet.

			»Hatten Sie eine gute Fahrt? Das Wetter ist ja ideal fürs Autofahren, nicht zu heiß und nicht zu kalt«, plauderte die Hauswirtin, während sie Viktoria in ein großzügig bemessenes Wohnzimmer führte, das auch als Esszimmer diente. Die offene Küche, die dahinter zu sehen war, wurde durch einen riesigen Tresen von der Essecke abgetrennt. Der Raum sah aus, als sei er einem der Home & Living-Magazine entstiegen, die ihre Mutter so gern las, dachte Viktoria und wusste nicht, wohin sie als Erstes schauen sollte. Bücherregale, unzählige Familienfotos, dazu drei riesige Sofas, die vor einem noch größeren Kamin u-förmig angeordnet waren. Dazu ein Mix aus allen möglichen Stoffen. Kissen, Vorhänge, Tischdecken … Staubfänger, wohin man schaute! 

			Aus der Küche dudelte Schlagermusik, Andrea Berg sang davon, dass sie das Leben liebte.

			»Möchten Sie sich erst ein wenig umschauen? Oder käme ein Glas Wasser gelegen? Oder soll ich Ihnen gleich Ihr Zimmer zeigen?«, fragte Christine mit unsicherem Lächeln. Im selben Moment trat hinter dem Küchentresen eine Frau hervor. 

			Die Küchenhilfe? Ohne sich weiter um die Frau zu kümmern, wandte sich Viktoria an ihre Gastgeberin. »Falls es Ihnen keine Umstände bereitet, würde ich gern mein Zimmer sehen und mich ein wenig frischmachen.« Allem Anschein nach war sie die Erste. Sehr gut. Falls ihr das Zimmer nicht behagte, konnte sie jetzt noch problemlos wechseln.

			Christine zuckte fast unmerklich mit den Schultern. »Sehr gern.« Sie zeigte in Richtung Treppe.

			Jede ein Gepäckstück tragend, stiegen die beiden Frauen erst eine Treppe, dann eine zweite nach oben. Die schrecklichen Hunde folgten ihnen auf Schritt und Tritt.

			Das Zimmer lag unter dem Dach. Es war klein, und man konnte nur in der Mitte des Raumes richtig stehen. Das Bett stand unter der Dachschräge. Wenn sie sich nachts aufsetzte, würde sie mit dem Kopf an das Dach stoßen. So opulent die Einrichtung im Wohnzimmer war, so spartanisch war diese Kammer hier. Ein Bett, ein niedriger Schrank, ein rundes Tischchen mit einem Blumenstrauß – Nelken, die mochte sie eigentlich ganz gern – und dazu ein Stuhl. Direkt neben der Tür war ein kleines Waschbecken angebracht, welches den Eindruck einer Gefängniszelle in Viktorias Augen noch verstärkte. Sie spürte, wie es in ihr zu brodeln begann. Und dafür wagte diese Christine so viel Geld zu verlangen?

			Viktorias Blick fiel auf das kleine Fenster, das zwischen den beiden Dachschrägen eingefügt worden war. Die Äste eines Baumes davor schienen fast in den Raum hereinzuragen.

			»Und – gefällt es Ihnen?« Der Stolz in der Stimme der Frau war nicht zu überhören.

			Das Geräusch, das aus Viktorias Kehle kam, war eine Mischung aus einem Lachen und einem Schnauben. »Verzeihen Sie, aber dieses Zimmer kann ich nicht nehmen. Zum einen habe ich Platzangst und halte es in kleinen Räumen nicht lange aus. Zum anderen fliegt von diesem Baum vor dem Fenster bestimmt viel Ungeziefer herein.« Sie schauderte.

			»Aber … ich dachte …« Hektisch fuhr sich die Gastgeberin durch ihr Haar. »Ich habe mir doch so viel Mühe mit der Zimmeraufteilung gemacht …«

			Viktoria blieb mit regloser Miene an der Tür stehen. Dass Leute auf dieser Mitleidschiene ritten, kannte sie nur zu gut. Wahrscheinlich rechnete Christine damit, dass sie einknicken und »Wenn es so ist, nehme ich das Zimmer natürlich«, sagen würde. Aber nicht mit ihr! Und siehe da – im nächsten Moment schien sich ihre Gastgeberin zu besinnen.

			»Ich zeige Ihnen natürlich gern ein anderes Zimmer, kommen Sie, wir müssen dazu in den ersten Stock.«

			Zufrieden folgte Viktoria Christine ein Stockwerk tiefer. 

			Das Zimmer war größer und besaß zwei schöne große Fenster. Dazwischen stand ein riesiges Holzbett, auf dem eine bunte Flickendecke prangte, die aussah, als sei sie noch aus den Nachkriegsjahren. Und das bei ihrer Stauballergie. Dennoch – besser als die Dachkammer war es hier allemal.

			»Das Zimmer ist in Ordnung«, sagte Viktoria gnädig. »Aber bitte nehmen Sie die Flickendecke mit, ich habe eine Stauballergie.«

			Christine riss die Decke vom Bett und warf sie sich über den Arm. »Das Bad ist am Ende des Ganges, frische Handtücher habe ich aufs Bett gelegt.« Noch während sie sprach, verließ sie so fluchtartig den Raum, dass sie dabei über die schrecklichen Hunde stolperte.

			Kopfschüttelnd schaute Viktoria ihr hinterher. Was für ein Benehmen! Da kam ja einiges auf sie zu.
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			»Was war denn das für eine arrogante Ziege? Die hat mich ja nicht mal begrüßt!«, überfiel Erika Christine, kaum dass diese in der Küche war.

			Christine, selbst noch ziemlich aufgewühlt von dem Zimmerfiasko, versuchte, ihre aufgebrachte Schwester zu beschwichtigen. »Das ist wahrscheinlich nur die Aufregung, bestimmt hat sie es nicht so gemeint …« Sie brach ab, als es an der Tür klingelte.

			O Gott! Der Nächste. Fast ängstlich ging sie an die Tür. Jack und Joe folgten interessiert.

			Ein attraktiver Mittvierziger in Designerjeans und weißem Hemd stand vor ihr. Der Schweizer Manager!, dachte Christine angespannt. 

			»Renzo Hoffman?« Mit einem angestrengt gewinnenden Lächeln streckte sie ihm ihre Hand entgegen. »Mein Name ist Christine Heinrich, herzlich willkommen in Maierhofen.«

			Renzo Hoffman erwiderte ihren Händedruck und ihr Lächeln, doch im nächsten Moment ging er in die Hocke, um die beiden Hunde zu begrüßen. Joe, glücklich darüber, endlich einmal im Mittelpunkt zu stehen, sprang sogleich mit beiden Pfoten auf die Schultern des Mannes, der daraufhin fast sein Gleichgewicht verlor. Jack hüpfte so aufgeregt fiepend herum, als sehe er nach sieben Wochen Kellerverlies zum ersten Mal wieder Tageslicht.

			»Joe! Jack! Beruhigt euch!« Christine wäre am liebsten vor Scham im Boden versunken. Mussten die Hunde sie ständig so vorführen?

			»Lassen Sie nur, ich bin mit Hunden aufgewachsen und liebe sie über alles, das merken die beiden Racker«, sagte Renzo grinsend und mit einer so sympathischen schweizerischen Färbung in der Stimme, dass Christines Anspannung schlagartig nachließ. Was für ein netter Mann! »In diesem Fall befürchte ich, dass Sie die beiden für den Rest der Woche nicht mehr loswerden«, sagte sie schmunzelnd und zeigte hinter sich. »Hunde knuddeln geht aber auch drinnen.«

			Der Mann strich beiden Hunden ein letztes Mal über den Kopf, dann nahm er seine lederne Reisetasche und folgte ihr mit schwungvollem Schritt ins Haus.

			»Haben Sie es schön hier!«, rief Renzo, kaum dass sie im Wohnzimmer standen. »Und was für ein prachtvoller Garten …« Sein Blick fiel auf die üppige, lachsfarben blühende Strauchrose, die auf der linken Seite des Gartenhauses emporwuchs. »Eine Westerland-Rose! Sie war der Liebling meiner Mutter in unserer Genfer Familienvilla. Ein Garten ist das Einzige, was ich in meinem Züricher Penthouse wirklich vermisse. Ich habe zwar eine Dachterrasse, aber das ist nicht dasselbe.« Renzo zuckte bedauernd mit den Schultern. 

			Ein Gartenliebhaber, dachte Christine entzückt. »Wenn das Wetter so schön bleibt, können wir so oft es geht draußen essen«, sagte sie. 

			»Und draußen frühstücken!«, fügte Renzo hinzu und klang freudig wie ein Kind. Er wandte sich gerade in Richtung Terrassentür, als Erika den Raum betrat.

			»Herzlich willkommen, mein Name ist Erika, ich bin Christines Schwester.« Strahlend wie ein Honigkuchenpferd reichte sie Renzo ihre Hand. Doch statt sie zu schütteln, führte er Erikas Hand zum Mund und deutete galant einen Handkuss an. »Gestatten, Renzo Hoffman.«

			Erika kicherte. »Wenn Sie mögen, kann auch ich Ihnen den Garten zeigen …« Ihre Wangen waren errötet wie die eines Teenagers, ihre Stimme klang süßer als Himbeereis. 

			Na, das konnte ja heiter werden, dachte Christine, als es erneut klingelte.

			»Auf in den Kampf!«, murmelte sie lächelnd vor sich hin. Jetzt, wo Renzo da war, hatte sie das Gefühl, dass nichts Schlimmes mehr passieren konnte.
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			Es war acht Uhr am Abend, als sämtliche zukünftigen Wettbewerbsteilnehmer rund um Christine Heinrichs großen Esstisch zusammensaßen. Die einen oder anderen hatten schon zuvor ein paar Worte gewechselt, aber eine richtige Gelegenheit zum Gespräch hatte sich im allgemeinen Anreisetrubel bisher noch nicht ergeben. 

			Reinhard Häussler war erst um halb acht hinzugekommen und deshalb kannte er außer seiner Gastgeberin noch niemanden. Ein Händeschütteln hier, ein freundliches Lächeln da, dann hatte Christine Heinrich schon alle an den Tisch gebeten.

			Hinter seiner freundlich-verhaltenen Miene versuchte Reinhard nun, sich seine Aufregung nicht anmerken zu lassen. Irgendwie konnte er immer noch nicht glauben, dass er sich auf diese Aktion eingelassen hatte … Eigentlich hatte er geplant, am Abend einen neuen Krimi anzufangen, dazu ein Glas Wein, alles ganz in Ruhe … Stattdessen saß er hier inmitten einer Runde von Hobbyköchen, von denen einer bestimmt versierter als der andere war. Und das, wo er gerade einmal ein paar Rezepte solider Hausmannskost beherrschte. Wenn ihm das heute früh jemand gesagt hätte …

			Sein Blick fiel durch die raumhohen Fensterscheiben nach draußen in den Garten, wo ein steter Landregen herabging. Bestimmt gab es eine Bauernregel über Regen im Juni, nur er kannte sie nicht. Gegen fünf hatte es zu nieseln begonnen, bald war der Regen stärker geworden. Eigentlich habe sie das erste gemeinsame Essen auf der Terrasse abhalten wollen, hatte Christine Heinrich mit einem bedauernden Schulterzucken gleich zu Beginn gemeint. Da es aber durch den Regen auch noch frisch geworden war, saßen sie nun drinnen. 

			Vielleicht hätten sich die anderen ein Dinner al fresco gewünscht, Reinhard hingegen war zufrieden damit, an dem behaglichen Esstisch zu sitzen. Von drinnen nach draußen in den Regen zu schauen, war doch auch gemütlich! Seine Nachbarin hatte überall im Raum kleine Kerzen verteilt. Deren Schein und der Duft, der auf dem Herd vor sich hin simmernden Minestrone, verstärkten das wohlige Gefühl, das Reinhard verspürte. 

			Christine Heinrich, die am Tresen lehnte, hob ihr Glas und sagte mit leicht zittriger Stimme: »Auf eine schöne Woche!«

			Die anderen taten es ihr gleich. Während alle an ihrem fruchtig schmeckenden Aperitif nippten, richteten sich acht erwartungsvolle Augenpaare auf die Gastgeberin. 

			»Liebe Gäste, ich möchte Sie alle nochmals herzlich willkommen heißen in meinem Haus. Es …«, hob Christine an, als Renzo Hoffmans Hand in die Höhe schoss. Er war der Einzige, dessen Namen Reinhard schon kannte, da Renzo sich gleich mit einem kräftigen Händedruck bei ihm vorgestellt hatte.

			»Verzeihung, dass ich unterbreche, aber wollen wir uns nicht duzen?«, fragte Renzo mit schweizerisch-charmantem Dialekt in die Runde. »Immerhin stehen wir jetzt eine Woche lang gemeinsam am Herd, da klingt ein ›Bitte reichen Sie mir die Pfanne herüber!‹ doch arg gestelzt, findet ihr nicht?« 

			Der Großteil der Tischrunde lachte, lediglich die Blondine mit dem Pagenschnitt verzog keine Miene. Ein typischer Manager, dachte Reinhard, immer gleich zur Sache kommen, bloß keine Zeit verschwenden. Das Du wäre in seinen Augen in ein, zwei Tagen auch noch angemessen gewesen.

			»Von mir aus gern!«, sagte jedoch der große Grieche, der Reinhard gegenübersaß. »Ich bin Apostoles.«

			»Ich bin auch fürs Du, das stärkt den Teamgeist, und darauf kommt es ja an. Ich heiße Noelle«, sagte auch die attraktive Frau mit leicht bayerischem Akzent zu Reinhards Linken. 

			Wie es sich wohl anfühlen würde, seine Nachbarin nach all den Jahren auf einmal zu duzen?, fragte sich Reinhard. Wahrscheinlich würde er sich ein wenig unbehaglich damit fühlen. Doch alle anderen waren mit dem Duzen einverstanden – oder taten so –, und jeder nannte reihum seinen Namen, auch er. Es würde eine Weile dauern, bis er sich alle Namen und Gesichter gemerkt hatte, dachte Reinhard und seufzte stumm. In früheren Jahren war ihm so etwas definitiv leichter gefallen. 

			Christine strahlte in die Runde. »Sehr gut. Wenn es für euch in Ordnung ist, würde ich jetzt gern ein paar Informationen loswerden, die unser aller Zusammenleben erleichtern.« Sie betonte das »Euch« sehr bewusst, wofür sie ein paar Lacher erntete.

			Dafür, dass sie alle Fremde waren, war die Stimmung schon erstaunlich locker, befand Reinhard. Hatten das Hobbyköche so an sich? Oder lag das an der schönen Umgebung? Unauffällig schaute er sich um. Er war noch nie im Nachbarhaus gewesen und hatte sich auch noch nie Gedanken darüber gemacht, wie es hier wohl aussah. Und selbst wenn er sich Gedanken darüber gemacht hätte, wäre er nie darauf gekommen, dass Christine Heinrich alles so schön gestaltet hatte – so harmonisch, so einladend. Das hier war kein Haus, mit dem man jemanden beeindrucken wollte. Es war ein Haus, das zum Leben einlud. Unauffällig warf Reinhard Christine einen bewundernden Blick zu.

			Christine, die just in dem Moment zu ihm herüberschaute, lächelte unsicher. Dann konzentrierte sie sich wieder auf die Tischrunde. 

			»Damit ihr etwas vom Tag habt, sollten wir spätestens um acht Uhr frühstücken. Danach könnt ihr gemeinsam die hiesigen Produzenten besuchen, einkaufen, probekochen – und Zeit, um ein wenig auszuruhen, habt ihr dann auch noch.«

			»Der Apéro ist übrigens köstlich. Täusche ich mich oder schmecke ich da Quitte heraus?«, sagte die attraktive Frau mit dem bayerischen Akzent. Wie hieß sie nochmal? Chantalle? Nein, Noelle!

			»Stimmt, die Basis ist ein Quittensirup, eine Freundin hier im Dorf stellt ihn her. Eine Heidenarbeit ist das.« Christine lächelte. »Wenn ihr mögt, können wir Jessy mal gemeinsam besuchen gehen. Sie produziert Marmeladen, Gewürzzucker und Sirups. Vielleicht könnt ihr ja das eine oder andere Produkt für euer Menü gebrauchen?«

			»Einen ähnlichen Cocktail habe ich dieses Frühjahr schon in der Traube in Großheppach getrunken, allerdings mit etwas Minze darin«, sagte der dicke Mann zu Reinhards Linken. Seinen Namen konnte sich Reinhard gut merken, er hieß Willi, wie der Freund von Biene Maja. Es war das erste Mal, dass Willi sich zu Wort gemeldet hatte, allem Anschein nach war er eher ein schweigsamer Mensch. Ein Mitläufer, dachte Reinhard, auch die brauchte es.

			»Minze? Das probiere ich beim nächsten Mal auch«, sagte Christine. »Hinten im Garten wachsen sicher ein halbes Dutzend verschiedene Minze-Arten, warum bin ich nicht allein auf diese Idee gekommen?«

			»Vielleicht wäre dieser Aperitif schon eine Idee für unser Menü?«, sagte Luise, eine hübsche Blondine, aufgeregt.

			»Tut mir leid, aber ich kann diesem süßen Zeug nichts abgewinnen«, sagte die schmallippige ältere Frau mit dem Pagenschnitt. »Ein Glas Sekt wäre mir lieber gewesen.«

			Wie hieß sie noch mal?, grübelte Reinhard, während Christine und Erika einen Blick tauschten. Dann wandte sich Christine wieder an die Runde.

			»Bestimmt seid ihr alle nach der langen Anreise hungrig, deshalb werde ich jetzt eine herzhafte Minestrone auftischen. Ich habe bewusst nichts Aufwendiges gekocht, heute soll schließlich unser Kennenlernen im Mittelpunkt stehen. Wenn ihr wollt, kann ich auch den Rest der Woche für das Abendessen sorgen. Es wäre allerdings auch möglich, das Probekochen zeitlich so zu legen, dass wir die Ergebnisse als Mittag- oder Abendessen verspeisen – nicht, dass sonst alles zu viel wird …« Fragend schaute die Gastgeberin in die Runde.

			Reinhard sprach ihr im Stillen ein Lob aus. Statt etwas vorzugeben, was durchaus ihr Recht als Gastgeberin gewesen wäre, ließ sie die anderen an den Entscheidungen teilhaben. Er hatte im vergangenen Jahr mit der Organisation des Genießerfestivals zwar nur am Rande zu tun gehabt, aber diese besondere Gabe seiner Nachbarin war ihm schon damals aufgefallen.

			»Das können wir doch ganz locker auf uns zukommen lassen«, sagte Luise, die neben Reinhard saß und in ihrer Art ein wenig ihrer Gastgeberin ähnelte. Sie war nicht nur genauso hübsch und fraulich, sondern strahlte auch dieselbe Wärme aus. Ihr blondes Haar fiel in weichen Locken auf ihre Schultern, ihre dunkelblauen Augen waren offen und interessiert. Vom Alter her schätzte er sie auf Mitte oder Ende vierzig.

			»Falls ihr keine allzu großen Ansprüche stellt, kann ich auch immer noch spontan etwas auf den Tisch zaubern.« An dem Lächeln, das Christine Luise zuwarf, erkannte Reinhard, dass die beiden sich auf Anhieb mochten. 

			»Wir sollten auch unbedingt einmal essen gehen! Maierhofen ist doch das Genießerdorf. Ich lade euch alle ein!«, sagte Apostoles Karamidas mit großer Geste. Er war mindestens einen Meter neunzig groß und wog gewiss deutlich mehr als 100 Kilo. Der robuste Holzstuhl, auf dem er saß, wirkte unter ihm wie ein Puppenstubenstühlchen. 

			Während alle noch an ihrem Cocktail nippten, warf Apostoles einen fragenden Blick in Richtung der Flasche Wein auf der Küchentheke.

			»Gern«, sagte Christine und reichte ihm die schon geöffnete Flasche herüber. »Ich habe auch Weißwein kalt gestellt«, sagte sie in die Runde.

			Apostoles schenkte sich sogleich ein Glas vom Roten ein. Erika, Christines Schwester, hielt ihm ebenfalls ihr Glas hin. Die beiden prosteten sich freundschaftlich zu.

			»Was das Essen angeht – mach dir bloß keinen Stress! Ein paar Schnittchen sind schnell geschmiert, dabei kann ich auch helfen«, sagte Erika dann zu Christine.

			»Oder wir lassen das Abendessen ganz ausfallen, wir können schließlich nicht die ganze Zeit nur essen«, fügte Noelle, die schöne Münchnerin, hinzu.

			Die ältere Dame mit dem schulterlangen akkuraten Haarschnitt – Viktoria hieß sie, fiel es Reinhard wieder ein – räusperte sich. »Verzeihung, wenn ich widerspreche, aber ich denke, bei dem Geld, das diese Woche kostet, können wir durchaus erwarten, ein ordentliches Abendessen serviert zu bekommen. Ich für meinen Teil habe jedenfalls keine Lust, abends auch noch am Herd zu stehen oder mich mit irgendwelchen Schnittchen zu begnügen.« 

			Einen Moment lang herrschte Stille am Tisch.

			»Ich …« Christine blinzelte. »Eigentlich ist bei einem B&B kein Abendessen vorgesehen. Aber wie gesagt, ich koche gern. Das ist überhaupt kein Problem«, sagte sie und klang auf einmal wieder so hilflos wie am Morgen, als sie bei ihm, Reinhard, aufgetaucht war. 

			Händeringend und fast mit Tränen in den Augen hatte sie ihm vorgetragen, in welcher Bredouille sie sich befand. Natürlich hatte er mitbekommen, dass in Maierhofen Ende kommender Woche ein renommierter Kochwettbewerb stattfinden würde, der Ort war ja vollplakatiert mit Werbung für diesen Event. Aber er sollte daran teilnehmen? Was für ein absurder Gedanke.

			»Ich würde Ihnen wirklich gern helfen, aber ich kann leider nicht kochen«, hatte er entschuldigend gesagt. »Ich schiebe mir meist nur ein Fertiggericht in den Ofen. Spiegeleier braten kann ich auch, aber sonst leider nichts.«

			»Das ist egal!«, hatte Christine gerufen. Sie war so hilflos und aufgelöst, dass er am Ende gar nicht anders konnte, als zuzusagen. Den ganzen Nachmittag hatte er deswegen mit sich gehadert. Wäre ihm eine gute Ausrede eingefallen, hätte er auf den letzten Drücker wieder abgesagt. Nun dachte er erstaunt, dass es sich trotz der kleinen Querelen gar nicht schlecht anfühlte, hier zu sein. Da riss ihn Renzo Hoffmans Stimme aus seinen Gedanken.

			»Christine ist unsere Gastgeberin, aber nicht unser Dienstmädchen. Aber keine Sorge, liebe Viktoria, bevor du verhungerst, stelle ich mich an den Grill. Hier auf dem Land hat der Metzger sicher wunderbare T-Bone-Steaks«, sagte Renzo und bedachte Viktoria mit einem Blick, der gewinnend sein sollte, doch Reinhard glaubte, gleichzeitig etwas Herablassendes darin aufblitzen zu sehen. So, als könne sich der Schweizer nicht vorstellen, dass sich jemand nicht von seinem Charme einnehmen ließ. 

			»Apropos … Ich bin übrigens Vegetarierin, leider hab ich vergessen, das in meiner Bewerbung zu erwähnen«, sagte Noelle. 

			Diese Aussage reichte – schon war Viktorias Begehren vergessen, die Gruppe begann heftig zu diskutieren, was das für den Kochwettbewerb bedeutete. Ein Menü ohne Fleisch? Undenkbar!

			Viktoria räusperte sich. »Um noch einmal auf das Abendessen zurückzukommen …«

			»In Herrgottsnamen! Hier wird schon niemand verhungern«, sagte Erika und klang genervt. Apostoles tätschelte ihre Hand, dann schenkte er ihr Rotwein nach.

			»Jetzt kümmere ich mich erst mal um die Minestrone, damit ihr nicht gleich am ersten Tag verhungert«, sagte Christine und lachte gequält.

			Das fing ja gut an! Wenn sich schon an so einer kleinen Sache Reibereien entfachten … Reinhard lachte leise auf.

			Sein Lachen steckte die anderen am Tisch an – wahrscheinlich dachten sie, er lache über Christines Scherz, aber egal –, und die gereizte Stimmung, die von Viktoria verbreitet worden war, verflog. Gut gelaunt prostete sich die Tischrunde mit den fast leeren Cocktailgläsern zu. 

			»Wenn du mir verrätst, wie man deinen wunderbaren Cocktail macht, bereite ich noch eine Runde zu«, sagte Luise lächelnd zu Christine. »Hat noch jemand Lust?«

			Einträchtig gingen Luise und Christine hinter den Küchentresen, um sich um das Wohl der anderen zu kümmern.

			Wie nett!, dachte Reinhard. Diese Luise schien genau wie Christine anderen Menschen zugetan zu sein, ohne dabei aufdringlich zu wirken. 

			Während sich der Duft frisch gehackter Kräuter im Raum verteilte, zückte Renzo einen Tablet-PC. »Dann nutzen wir doch die Wartezeit, um schon einmal den Fahrplan für die nächsten Tage zu skizzieren. Eine Woche ist nicht lang für das, was wir vorhaben.«

			Erika lachte auf. »Sollten wir uns nicht erst mal richtig vorstellen, bevor wir überlegen, was es als Vorspeise und was zum Nachtisch geben soll?«

			Die anderen lachten zustimmend, und Renzo hob in einer kapitulierenden Geste beide Hände.

			Von wegen kapitulieren! Spätestens in einer halben Stunde hat er die erste Excel-Tabelle angelegt, dachte Reinhard schmunzelnd. Der Schweizer hielt gern die Zügel in der Hand. Für ihn war das in Ordnung. Einer musste schließlich der Häuptling sein.

			In seinem Beruf hatte Reinhard gelernt, Menschen zu »lesen«. Es gab fast nichts, was er nicht schon gehört oder gesehen hatte. Er kannte sich aus in der Welt und im Seelenleben der Menschen und hatte dies immer als Vorteil empfunden. Denn so hatte er sich nie allzu intensiv seinem eigenen Seelenleben widmen müssen. 

			»Jetzt gibt es erst einmal die Minestrone!«, sagte Christine und stellte eine große irdene Schüssel auf den Tisch. Fragend hielt sie einen Schopflöffel in die Höhe. »Wer hat den meisten Hunger?«

			Reinhard konnte sich nicht daran erinnern, wann er je so ein schmackhaftes Mahl gegessen hatte. Dabei war es nur eine schlichte Suppe, wie Christine auf das Lob der anderen hin abwiegelte. Dazu gab es ein knuspriges Holzofenbrot, von dem sie große Stücke abschnitt und mit der Hand verteilte. Reinhard war auf einmal ganz seltsam zumute. Mit jedem Löffel, mit jedem Stück Brot, das er zu sich nahm, hatte er das Gefühl, nicht nur seinen Magen, sondern auch seine hungrige Seele zu sättigen. War er so einsam, dass ihm ein Essen in einer Runde fremder Menschen dermaßen guttat? Das konnte – und wollte – er nicht glauben. Er war doch zufrieden mit seinem Leben, es war genau das, was er sich ausgesucht hatte. Und dennoch … Während er verlegen erneut um einen Nachschlag bat, schlichen sich alle möglichen Erinnerungen in seinen Kopf.

			Als seine Frau Jolanda noch lebte, hatten sie auch ab und an Gäste gehabt. Sein schweigsamer Schwager Ralf und dessen Frau Elke, die dafür umso schwatzhafter war. Kegelfreunde aus dem Verein, in dem sie kurze Zeit Mitglied gewesen waren, bis Jolanda den Spaß daran verloren hatte. Kurt und Elfriede waren die Einzigen, mit denen sie danach noch Kontakt hatten. 

			Hatte es bei ihnen eigentlich eine Tischdecke gegeben?, fragte sich Reinhard, während seine Hand unwillkürlich eine Falte aus der bunten Decke glattstrich, die ihn an Urlaube in Frankreich und Italien erinnerte. Blumenschmuck jedenfalls nicht, das wusste er genau. Denn Jolanda hatte Blumensträuße nicht gemocht. »In zwei, drei Tagen sind sie verwelkt, und ich kann sie entsorgen«, hatte sie mehr als einmal vorwurfsvoll zu ihm gesagt, als er ihr in ihren Anfangsjahren am Freitagabend einen Strauß mitbrachte. Tulpen im Frühjahr, Rosen im Sommer. Irgendwann hatte er eingesehen, dass er ihr damit keine Freude bereitete.

			Christine hingegen war eine Blütensammlerin. Oft, wenn er frühmorgens mit einer Tasse Tee in der Hand an seinem Bürofenster im ersten Stock stand und in den Garten blickte, sah er, wie sie im Nachbargarten mit einer Schere Blüten schnitt. Reinhard war es dabei vorgekommen, als folge Christine dabei einer geheimen Choreographie. Hier eine rosafarbene Blüte, da eine gelbe, dazu etwas Grün vom Efeu. Was sie wohl mit all den Blüten tat?, hatte er sich oft gefragt. Nun wusste er es. Im ganzen Haus waren kleine Sträuße verteilt. Ihr Duft mischte sich mit dem des Rotweins und der Gemüsesuppe zu einer ganz besonderen Melange.

			Reinhard tupfte sich mit seiner Serviette, die aus demselben Stoff genäht war wie die Tischdecke, den Mund ab. Jolanda hatte in Stoffservietten einen unnötigen Aufwand gesehen, eine Papierserviette hatte es in ihren Augen allemal getan. Da sie selbst keinen großen Gefallen am Kochen oder Essen fand, war ihr Repertoire an Speisen nicht sonderlich groß gewesen. Und wozu herumexperimentieren? Damit etwas schiefging und die liebe Mühe umsonst war? Reinhard hatte zwar kein Buch geführt, trotzdem war ihm aufgefallen, dass sich die Gerichte alle paar Wochenenden wiederholten.

			Weder das Kochen noch Gastgeberin zu sein war Jolanda leichtgefallen, dementsprechend schnell war sie in Stress geraten. Mit jedem Teller, den sie auftrug, waren ihre Bewegungen hektischer geworden, ihre Miene angespannter. 

			Am Ende einer solchen Einladung waren alle – Gäste wie Gastgeber – froh gewesen, es wieder einmal hinter sich gebracht zu haben.

			Dasselbe galt für Reinhards Wochenenden zu Hause. Er war montags nie unwillig gewesen, nach Karlsruhe fahren zu müssen. Dort hatte er sein eigenes Leben gehabt, seine kleine Wohnung, zwei Zimmer, ein kleiner Balkon, der auf eine vielbefahrene Hauptstraße hinausging und eigentlich zu nichts nutze war. Abends war er oft mit Kollegen essen gegangen. Oder ins Kino, in ein Konzert. Das badische Karlsruhe hatte sowohl kulinarisch als auch kulturell einiges zu bieten. Hin und wieder war er auch einen Abend in seiner Wohnung geblieben, hatte Akten gewälzt oder einen Krimi geschaut. Aber alles in allem war sein Leben während der Woche abwechslungsreich, ja, erfüllt, gewesen. Sicher, mit einer Frau an seiner Seite hätte alles noch viel mehr Spaß gemacht, aber für Jolanda wäre ein Umzug nach Karlsruhe nie in Frage gekommen. Sie war im Allgäu aufgewachsen und wollte dort bleiben. Und so war es, wie es war. Reinhard hatte es sich angewöhnt, nicht alles ständig zu hinterfragen. 

			Pünktlich jeden Freitagnachmittag um drei hatte er die Heimfahrt angetreten. Während er am Stuttgarter Kreuz im Stau gestanden hatte, hatte er sich überlegt, was er Jolanda alles erzählen konnte. Viel war es nicht, über seinen Job durfte er wegen der Geheimhaltungspflicht nicht sprechen, und welchen Sinn hätte es gemacht, ihr von Kinofilmen zu erzählen, die sie nicht gesehen hatte? Also hatte er die meiste Zeit geschwiegen und seine Frau reden lassen. Meist hatte sie sich über dieses oder jenen aufgeregt, Jolanda hatte sich an vielem gestört. Daran, dass im Nachbarhaus die jungen Mädchen zu laut Musik hörten. Daran, dass der Mann, der jede Woche eine Kiste Sprudel brachte, eine halbe Stunde später als sonst gekommen war. Auch übers Wetter hatte Jolanda oft genörgelt, entweder war es zu heiß, zu kalt, zu nass oder zu trocken. 

			Reinhard seufzte müde auf. Vielleicht … wenn sie Kinder bekommen hätten, wäre es ihr eher gelungen, einmal über ihren Schatten zu springen und alle Fünfe gerade sein zu lassen. Vielleicht hätten sie dann auch öfter gelacht. Aber Kinder waren ihnen nicht vergönnt gewesen. Außerdem – wer war er, dass er sich über Jolanda beklagen konnte? Niemand hatte ihn gezwungen, sie zu heiraten. Im Grunde ihres Herzens war sie …

			»Falls es nichts Wichtiges mehr gibt, würde ich mich gern zurückziehen. Es war ein langer Tag, und ich habe Kopfweh«, riss eine laute Frauenstimme Reinhard aus seinen Erinnerungen. Stuhlbeine schleiften über den Teppich, mit kantigen Bewegungen stand Viktoria auf. »Dann bis morgen früh um acht«, fügte sie so laut an, als wären sie alle schwerhörig. 

			»Aber … Wir wollten uns doch noch alle richtig vorstellen!«, sagte Christine schockiert. »Wir wissen gar nichts voneinander.« Sie schaute in die Runde. »Mich würde schon interessieren, warum ihr euch dafür entschieden habt, hier mitzumachen. Und vielleicht könnten wir auch schon ein wenig ausloten, wer was gern kocht?«

			»Genau! Wir müssen doch wissen, mit wem wir zusammen gewinnen«, sagte Noelle und erntete dafür ein paar Lacher. 

			»Vor allem sollten wir uns sobald wie möglich eine Strategie zurechtlegen, wie wir gewinnen wollen«, sagte Renzo und schielte ungeduldig auf seinen Tablet-PC.

			»Mensch Vicky, du kannst doch jetzt nicht gehen! Hier hast du zwei Kopfschmerztabletten«, sagte Luise und hielt ihrer Tischnachbarin wohlmeinend eine Schachtel Aspirin hin, die sie aus ihrer riesigen Handtasche gekramt hatte.

			Viktoria zuckte zurück, als habe sie einen Stromschlag erhalten. »Ich heiße Viktoria!«, fuhr sie Luise an. »Ich bin doch keine Schlagersängerin, also bitte!«

			Die anderen schauten konsterniert drein. Einen Moment lang war sogar Christine, der so viel an Harmonie lag, sprachlos. Die hochgezogenen Brauen und die perplexen Blicke der Tischrunde verrieten genau, was jeder dachte: Du meine Güte! Bei Viktoria musste man wirklich sehr aufpassen, was man sagte …
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			»Dann mache ich doch einfach mal den Anfang! Dass ich Apostoles heiße, wisst ihr ja schon. Ich komme aus Ludwigshafen, und dort gehört mir seit über zwanzig Jahren das Restaurant Akropolis. Wir haben viele Stammgäste, die dürfen an sechs Tagen in der Woche zu uns kommen. Nur montags haben wir geschlossen. Außer mir arbeiten noch meine Nichte Elena und Giorgios mit. Elena bedient, Gio und ich kochen. Wenn der Laden voll ist, haben wir natürlich viel zu tun, aber mein Credo lautet: Immer schön locker bleiben! Damit bin ich bisher ganz gut über die Runden gekommen.« Er machte mit den Armen eine weit ausladende Geste, als wolle er damit sagen: So, nun wisst ihr alles über mich!

			»Du bist Gastwirt und Koch?«, sagte Erika begeistert. Sie schaute kichernd in die Runde. »Hey Leute, damit haben wir den Sieg doch fast schon in der Tasche, oder?«

			»Das könnte sich tatsächlich als großer Vorteil für uns herausstellen«, sagte Renzo und bedachte Apostoles mit einem anerkennenden Blick. »Als Gastronom bist du wahrscheinlich ziemlich stressresistent, oder?«

			Apostoles machte erneut eine ausladende Geste. »Stress? Was ist das? Irgendwo habe ich schon einmal davon gelesen …« Damit hatte er die Lacher auf seiner Seite. 

			Unwillkürlich musste Christine an die flehentliche Mail denken, in der Apostoles’ Nichte Elena von einer Auszeit für ihren Onkel geschrieben hatte … Er lebe seit Jahren nur noch für sein Gasthaus und habe völlig vergessen, wie ein »normales Leben« ging, hieß es da.

			»Hast du auch Fischgerichte auf deiner Speisekarte?«, wollte Reinhard Häussler wissen. Er bedachte Noelle mit einem freundlichen Seitenblick. »Vielleicht könnten wir als Hauptgang etwas mit Fisch machen, falls das für dich als Vegetarierin in Ordnung ist?«

			Noelle winkte mit beiden Händen ab. »Macht euch wegen mir bloß keine Umstände! Das Menü soll den Juroren schmecken, das ist das Wichtigste.«

			»Eine gegrillte Dorade, in Butter und Olivenöl geschwenkt, dazu etwas frischen Thymian und Knoblauch …« Apostoles tat so, als würde er seine Finger genüsslich ablecken. Wieder brachte er die anderen damit zum Lachen.

			Unauffällig zückte Renzo sein Tablet und machte sich eine Notiz. 

			Christine schmunzelte. Es war gut, Apostoles hier zu haben, dachte sie und warf dem Griechen einen dankbaren Blick zu. Seine gelassene Art wirkte sich positiv auf die ganze Gruppe aus. Sogar Viktoria hatte ihren Plan, früh zu Bett zu gehen, aufgegeben und hörte mit zusammengepressten Lippen dem Gespräch zu. Besser, sie schweigt, als dass sie wieder jemanden vor den Kopf stößt, dachte Christine.

			Alles in allem gefiel ihr die Gruppe ausnehmend gut. Die hübsche Noelle, die sympathische Luise, Willi, der bisher eher schweigsam gewesen war. Der attraktive Renzo, zu dem sowohl Erika als auch Noelle ständig hinüberlinsten … Ihr Blick verfing sich mit dem ihres Nachbarn. Sie lächelte. Sogar Reinhard Häussler fügte sich gut in die Gruppe ein. Und wie es ihm vorhin geschmeckt hatte! Als er um den dritten Nachschlag bat, hatte sie den letzten Suppenrest zusammenkratzen müssen.

			»In ein griechisches Restaurant bringen mich keine zehn Pferde mehr, nachdem ich einst von frittierten Kalamares eine fürchterliche Fischvergiftung hatte«, sagte Viktoria und schauderte dabei. 

			Na prima, alles andere hätte mich auch gewundert, dachte Christine. Aber zum ersten Mal fuhr es ihr bei einer von Viktorias Bemerkungen nicht durch Mark und Bein, vielmehr musste sie fast ein wenig schmunzeln. 

			Von Viktoria einmal abgesehen, war es ein schönes Gefühl, wieder Teil einer Gruppe zu sein. Es war wie damals, als sie alle gemeinsam das Kräuter-der-Provinz-Festival organisiert hatten, dachte sie glücklich.

			»Dann mache ich mal weiter!«, sagte Renzo. »Mein Name ist Renzo Hoffman, ich bin fünfundfünfzig Jahre alt und komme aus Zürich. Dort bin ich CEO bei einem Maschinenbauunternehmen. Normalerweise mache ich eher Adventure-Urlaube. Eine Raftingtour im Taurusgebirge, die Alpe-Adria mit dem Bike, Helikopter-Skiing in den Rockies … Doch Kochen ist ebenfalls ein Hobby von mir, und so gesehen ist das eine ganz neue Challenge für mich …« 

			»Und wie hast du von diesem Event erfahren?«, wollte Christine wissen. Wahrscheinlich übers Internet, beantwortete sie sich ihre Frage selbst. Renzo war nicht gerade der Typ, der in seiner Freizeit die Meine Landliebe las, oder?

			Doch Renzo lachte leise auf. »Meine Exfrau hatte Meine Landliebe abonniert. Wir sind zwar schon seit über fünf Jahren geschieden, aber irgendwie habe ich es bisher versäumt, das Magazin zu kündigen. Und so landet es nach wie vor pünktlich jeden Monat in meinem Briefkasten. Bevor ich es ins Altpapier stopfe, blättere ich es wenigstens immer kurz durch. Tja, und dabei fand ich den Aufruf an die Singles für den Kochwettbewerb.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe also die Teilnahme hier meiner lieben Exfrau zu verdanken«, sagte er ironisch.

			»Dann richte der Dame bitte von uns aus, das habe sie gut hinbekommen«, sagte Apostoles und klopfte mit seiner rechten Pranke Renzo kameradschaftlich auf die Schulter.

			Renzo versteht es, nicht nur die Frauen, sondern auch die Männer in seinen Bann zu ziehen, dachte Christine. Alle schienen zu akzeptieren, dass der Schweizer irgendwie das Sagen hatte. Willi sah jedoch fast ein wenig eingeschüchtert aus. Du als Forstwirt brauchst dich doch nicht zu verstecken, ging es Christine durch den Kopf, und sie spürte, wie sich in Bezug auf Willi ihr Beschützerinstinkt meldete. Überhaupt … In Bezug auf die Männer war das Unternehmen nicht gerade das, was sie sich erhofft hatte. Apostoles war zwar sehr nett, aber von seiner Art her genauso wenig ihr Typ wie der schweigsame Willi. Und Renzo … danke nein. Von Männern, die stets ansagen mussten, wo es langzugehen hatte, hatte sie die Nase voll. Wahrscheinlich wird er sich im Laufe der Woche zum wahren Sklaventreiber entwickeln, dachte sie. Aber nicht mit ihr! Wenn es sein musste, würde sie ihm schon etwas entgegenzusetzen haben.

			»Wie ich zu diesem Kochwettbewerb gekommen bin, ist schnell erzählt«, sagte nun Reinhard Häussler.

			Christine runzelte die Stirn. Eigentlich hatte sie Renzo noch fragen wollen, wie er bei seinem sicherlich sehr anstrengenden Job die Zeit für sein Hobby Kochen fand. Doch Reinhard Häussler erzählte bereits recht amüsant von ihrem Besuch am heutigen Mittag. 

			»Solch eine Spontanität finde ich bewundernswert«, sagte Luise, als Reinhard zum Ende gekommen war. Auch die anderen waren begeistert davon, dass ihr Nachbar sozusagen ihr »Retter in letzter Minute« war.

			»Du bist doch sicher auch ein unternehmungslustiger und spontaner Typ, zumindest kommst du mir so vor«, sagte Erika freundlich zu Luise und sprach damit aus, was auch Christine durch den Kopf ging. 

			»Sagen wir mal so – ich versuche mein Bestes.« Luise zuckte mit ihren Schultern. Ihre blonden Locken schwangen fröhlich mit. »Aber ich bin Krankenschwester, und mein Dienstplan lässt leider keine allzu große Spontanität zu.« 

			Christine entging nicht, wie die Männer am Tisch beim Stichwort »Krankenschwester« aufmerkten. Da hatte wohl jemand zu viel In aller Freundschaft und Doctor’s Diary geschaut, dachte sie schmunzelnd. Wie sie Luise auf einmal bewundernd anguckten! Allem Anschein nach fanden Männer den Gedanken an eine Frau in einem Schwesternkittel erotisch … 

			Luise schien die Aufmerksamkeit, die sie gerade genoss, nicht zu bemerken. Sie fuhr fort: »Ehrlich gesagt, wenn ich nach zehn Stunden aus der Intensivstation herauskomme, bin ich froh, einfach nur nach Hause zu gehen, eine Kleinigkeit zu essen, mich in die Wanne zu legen und ein bisschen Musik zu hören.« Ihr Lächeln hatte etwas Melancholisches. »Die Welt aus den Angeln heben – das war einmal. Ich bin froh, wenn ich meinen Alltag gut und mit Freude bewältige.«

			Wie bescheiden das klang, dachte Christine ein wenig verwundert. Wo doch heutzutage jeder ach-so-wichtige Missionen im Leben hatte.

			»Und was hat dich bewogen, hier mitzumachen?«, fragte Viktoria, und alle Augen schossen erstaunt zu ihr hinüber. Seit ihrer Bemerkung über die Fischvergiftung hatte sie geschwiegen, und jeder hatte sie, so gut es ging, ausgeblendet.

			»Ich wollte mir etwas Gutes tun, um den Wettbewerb geht es mir dabei nur in zweiter Linie«, sagte Luise entwaffnend ehrlich. »Das schöne Allgäu, nette Menschen kennenlernen, gemeinsam kochen und genießen … Das alles macht Spaß und tut der Seele gut. Außerdem habe ich gehört, dass Maierhofen das Dorf der ›Kräuter der Provinz‹ ist, und über Kräuter wollte ich schon lange mehr erfahren.«

			Christine sah, wie sich Renzos Blick kaum merklich eine Spur verdunkelte. Jemand mit so einer laxen Einstellung passte wohl nicht in seine »Challenge« …

			»Mit Kräutern kenne ich mich ein wenig aus, wenn du Lust hast, kannst du mich gern auf einem meiner Spaziergänge begleiten, dann zeige ich dir das eine oder andere«, sagte Christine lächelnd. 

			Luises Augen strahlten.

			»Dann bin jetzt ich an der Reihe«, sagte Noelle und richtete sich auf ihrem Stuhl auf.

			Nun wirst du dich umso mehr freuen, lieber Renzo, dachte Christine vergnügt, die als Einzige bisher wusste, was und wo Noelle arbeitete.

			»Mein Name ist Noelle Marchant, ich bin neununddreißig Jahre alt und arbeite als Einkäuferin bei Feinkost Biene in München.«

			»Feinkost Biene?« 

			»Das ist doch …« 

			»Der Feinkost Biene?« 

			Auf einmal schienen alle gleichzeitig zu sprechen. Jeder war schon einmal in dem Spezialitätengeschäft gewesen oder hatte es vor. 

			»Dann kennst du dich ja super mit Lebensmitteln aller Art aus«, sagte Erika bewundernd.

			Sogar Willi gab kurzzeitig sein Schweigen auf und fragte sehnsüchtig: »Als Einkäuferin kommst du sicher täglich in den Genuss, die feinsten Lebensmittel zu verkosten, oder?«

			»Nun ja …« Noelle zuckte mit den Schultern. »Es ist wirklich ein sehr interessanter Job. Ich reise viel, um neue Lieferanten zu entdecken und die Produkte gleich vor Ort zu testen. Ob du einen Oregano-Honig in einem kretischen Bergdorf verkostest oder im smoggeplagten München – das ist ein großer Unterschied. Es bedarf schon einiger Erfahrung, einschätzen zu können, ob sich ein Produkt bei uns in München oder per Internet gut verkaufen lässt.«

			Renzo nickte wissend. »Wir alle kennen den typischen Landwein, der in der italienischen Bar so gut schmeckte und zu Hause nur noch an Essigwasser erinnert.«

			»Ein gutes Beispiel, aber nur eins von vielen«, sagte Noelle und lächelte Renzo an. 

			»Ich kann mir vorstellen, dass die Kunden nach immer ausgefalleneren Produkten verlangen«, sagte Willi. »Hibiskusblütensalz aus kontrollierter Wildsammlung, Vialone Nano Risottoreis, der einzig aus dem Ort Isola della Scala kommen darf …«

			»Kaviar aus Österreich, weil der aus Russland so schrecklich demode ist«, unterbrach Noelle ihn mit einem schrägen Grinsen. »Du hast recht – auch in meiner Branche gibt es ein ›Höher, schneller, weiter‹. Für mich bedeutet das, ständig etwas Neues auftun zu müssen. Wenn ich da ins Hintertreffen geriete, wäre ich schneller weg vom Fenster, als ich gucken kann.« Ein Schatten fiel über ihr bisher so lebhaftes Gesicht, doch schon im nächsten Moment sprach sie frohgemut weiter. »Mein Chef ist übrigens ganz angetan von meiner Teilnahme hier, er hätte mich für diese Woche sogar einfach freigestellt, aber ich habe lieber Urlaub genommen.«

			Die anderen nickten beeindruckt. 

			»Das Wichtigste beim Einkauf von Lebensmitteln ist meiner Ansicht nach der sinnliche Aspekt«, fuhr Noelle fort. »Zu riechen, wie eine Drachenfrucht am Stielansatz duftet, den einzigartigen Geschmack eines spanischen Fleur de Sel auf der Zunge spüren, oder das Gefühl, wenn frisch gemahlener Szechuan-Pfeffer in der Nase aufsteigt …« 

			Gebannt hörte die Tischrunde zu, bis ein verächtliches Schnauben ertönte. 

			»Entschuldigt, wenn ich das so sage – aber dieses übertriebene Getue, wenn es ums Essen geht, finde ich einfach nur lächerlich. Für mich ist ein Salz ein Salz. Und Reis bleibt Reis.« Viktoria schüttelte abfällig den Kopf. »Früher war man froh, wenn man überhaupt etwas zu essen hatte.«

			»Früher war ja eh alles besser«, sagte Erika ironisch. »Das erinnert mich doch glatt an das uralte Sprichwort: Wer nicht genießen kann, ist selbst auch ungenießbar.«

			Bevor Christine etwas Beschwichtigendes sagen konnte, sprang Noelle auf. Sie ging zu einem der Sessel und begann, in ihrer riesengroßen Handtasche zu kramen. »Ich habe für jeden von euch etwas mitgebracht. Ein Geschenk des Hauses, sozusagen. Und ich hoffe, es gefällt euch.« Schon verteilte sie rot-weiß karierte Körbchen, in denen je fünf Reagenzgläser lagen, gefüllt mit diversen Kräutern, Salzen und Pfeffern. Freudig nahm die Tischrunde die Geschenke in Empfang.

			Ob sie es wagen konnte, das Kräutersalz zu verkosten?, fragte sich Christine, doch dann sah sie, dass die anderen ebenfalls schon dabei waren, die Reagenzgläser zu öffnen.

			»Der Tasmanische Pfeffer gehört zu den Buschpfefferarten, er wurde schon von den allerersten Siedlern als Gewürz verwendet und ist somit ein Urpfeffer«, erklärte Noelle gerade, und die anderen schauten beeindruckt auf die kleinen schwarzen Pfefferkörner in einem der Gläser.

			Vorsichtig tupfte Christine ihren rechten Zeigefinger in das Glas mit dem Kräutersalz. Vor ein oder zwei Jahren hatte Steffi ihr schon einmal ein Set aus diversen Gewürzsalzen von Feinkost Biene geschenkt. Für ihren Geschmack waren die Salze jedoch viel zu fein vermahlen und dadurch fade gewesen. Sie mochte es, wenn man die einzelnen Ingredienzen noch auf der Zunge spürte. Meine Kräutersalze schmecken mir nach wie vor besser, dachte sie nach ihrer Kostprobe auch jetzt.

			»Da können wir von Glück reden, so eine Expertin in der Runde zu haben«, sagte Luise, als Noelle ihren Vortrag beendet hatte.

			»Was die hiesigen Produkte angeht, ist allerdings Christine unsere Expertin«, wehrte die Münchnerin ab.

			Christine wandte sich lächelnd an Willi. »Erzählst du uns auch noch, warum du hier bist?«

			Willi schoss die Röte ins Gesicht, noch bevor er das erste Wort gesagt hatte. »Ich heiße Wilhelm Haussmann, bin achtundvierzig Jahre alt und von Beruf Forstwirt.«

			Die Woge der Begeisterung, die Noelles Vorstellung begleitet hatte, ebbte sichtlich ab. Ein Waldarbeiter, aha.

			»Wild … Wir könnten als Hauptgang natürlich auch ein Wildgericht einplanen, keine schlechte Idee«, murmelte Renzo vor sich hin, was ihm einen schrägen Seitenblick von Noelle, der Vegetarierin, einbrachte.

			»Mein Hobby ist es, im Laufe der Jahre alle Sterneköche Deutschlands zu besuchen. Wahrscheinlich wird mir das nie gelingen, weil jedes Jahr ein paar neue Sterne dazukommen – Deutschland ist ja mittlerweile ein wahres Genießerland –, aber ich versuche es. Wann immer mein Kalender es zulässt, organisiere ich etwas Schönes. Erst letzten Monat war ich im Excelsior in Darmstadt. Als ich dieses Wochenende gebucht hatte, wusste ich noch nicht, dass Mike Wahnstedt, der Küchenchef, kurz danach seinen zweiten Stern verliehen bekommen würde. Das war ein Erlebnis!« Seine Wangen wurden noch eine Spur röter, er lächelte verschämt, als sei ihm sein Geständnis peinlich.

			»Das Excelsior?« Renzo wurde hellhörig. »Da war ich vor über zehn Jahren einmal, die hatten schon damals einen Stern, oder?«

			Willi nickte. »Stimmt, es …«

			»Diese Ausflüge müssen doch Unmengen von Geld kosten! Und das alles für ein paar Häppchen unter einer silbernen Haube?«, unterbrach Viktoria Willis Ausführung. »Von dem vielen Geld hättest du dir wahrscheinlich längst eine Eigentumswohnung leisten können.«

			Christine glaubte, nicht richtig zu hören. Was ging Viktoria es an, wofür Willi sein Geld ausgab?

			»Woher willst du wissen, dass Willi nicht eine Eigentumswohnung besitzt?«, sagte Apostoles.

			»Richtig!«, bestätigte Erika. »Willi gehört wahrscheinlich das Forsthaus Falkenau!«

			Alle lachten, außer Viktoria.

			»So ein Hobby könnte mir auch gefallen, aber bei mir sind am Ende eines Monats immer mehr Tage als Geld übrig«, gestand Luise lachend. »Wenn ich dann doch mal in den Urlaub fahre, gönne ich mir trotz knapper Kasse immer etwas besonders Schönes. Es geht ja schließlich nicht nur um ein Dach überm Kopf und ein Bett, sondern um das Gefühl, gut versorgt zu werden. Polierter Granit, blütenweiße Bettwäsche, gestärkte Leinenservietten – mit so etwas kann man mich echt kriegen. Das ist der Stoff, aus dem später die schönen Erinnerungen sind.«

			»Da kann ich dir ein kleines Hotel auf der Insel Kos empfehlen, es gehört zu den ›Leading Boutique Hotels of the World‹«, schob Renzo sogleich ein weiteres Geschichtchen nach, während Viktoria mit missfälliger Miene schwieg.

			Was für ein gemischter Blütenstrauß!, ging es Christine durch den Kopf. Gut gelaunt stand sie auf und sagte: »Dann kümmere ich mich jetzt mal um unseren Nachtisch!«
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			Eine irdene Schüssel mit Erdbeeren. »Das Feld liegt nur wenige Hundert Meter vom Haus entfernt«, hatte Christine stolz gesagt, und dass sie die Beeren selbst gepflückt habe. Eine Glasschale mit geschlagener Sahne. Kleine Schälchen mit Zuckerstreuseln, Schokoladenraspeln, gerösteten Haselnüssen, roten Pfefferbeeren und allerlei anderen Toppings. Wie bei einem Kindergeburtstag, dachte Viktoria und schaute auf die Glasschale mit den Keksbröseln – wahrscheinlich Reste, die wegmussten. 

			Beifall heischend, als habe sie eine unglaubliche Leistung vollbracht, schaute Christine in die Runde. »Viel Spaß beim Kreieren eures eigenen Erdbeerbechers!« Sie machte eine einladende Geste, im nächsten Moment stürzten sich schon die Ersten auf die Schale mit den Erdbeeren.

			»Was für eine hübsche Idee!«, rief Luise und klatschte wie ein Kind in die Hände.

			»Sehr originell«, sagte auch Reinhard. 

			Apostoles biss so herzhaft in eine Erdbeere, dass ihm der Saft über die Finger lief.

			Viktoria schaute angeekelt fort. Von wegen »euer eigener Erdbeerbecher«! Sie hatte Christine längst durchschaut. Sich bloß keine unnötige Mühe machen, war ihre Devise. Erst die einfache Gemüsesuppe und nun dieses Sammelsurium hier. Aber scheinbar waren die Leute ja zufrieden damit. 

			Sie nahm sich ein paar Erdbeeren. Gut schmeckten sie ja, aber wäre es zu viel verlangt gewesen, daraus ein schönes Dessert zuzubereiten? Doch nachdem sie die Zimmer gesehen hatte, wunderte Viktoria eigentlich nichts mehr. Unterster Standard. Wenn sie nur an die Flickendecke dachte! Keine Nacht hätte sie mit der in einem Zimmer verbringen können, wahrscheinlich hatten die beiden Hunde schon darauf gelegen. Wo waren die Viecher eigentlich? Sie traute ihren Augen kaum, als sie sah, dass Renzo die Hunde mit Keksbröseln fütterte. Wie unappetitlich!

			»Erdbeeren mit Sahne …« Luise verdrehte genießerisch die Augen. »Das ist und bleibt mein absolutes Lieblingsdessert.« Schon nahm sie sich noch etwas von der Sahne. Und als ob das nicht reichen würde, gab sie etliche Schokostreusel obendrauf. Wenn du so weiterfutterst, musst du deine Schwesternkittel bald eine Nummer größer kaufen, dachte Viktoria gehässig.

			»Und jetzt im Juni schmecken sie einfach am besten«, sagte auch Noelle, in deren Glasschale genau drei Erdbeeren lagen. Auf Sahne oder andere Zutaten hatte sie verzichtet. An die würde sie sich halten, dachte Viktoria. Die Münchnerin hatte wenigstens Manieren und wusste, was Disziplin beim Essen bedeutete. Ihr wohlwollendes Lächeln gefror jedoch im nächsten Moment, als sie sah, wie sich Apostoles über seinen eh schon überquellenden Erdbeerbecher auch noch einen großzügigen Schluck Grand Manier goss.

			»Marinierte Erdbeeren … Das könnte ich im Akropolis eigentlich auch einmal anbieten«, murmelte er dabei vor sich hin.

			Warum musste ausgerechnet sie neben dem dicken Griechen sitzen? Täuschte sie sich, oder roch er nicht ein bisschen nach Gyros und altem Pommesfett? Unauffällig rutschte Viktoria etwas von ihrem Nachbarn ab. Wie verlebt er aussah! Die hängenden Wangen, die Tränensäcke unter den Augen – wenn das kein Alkoholiker war.

			Wo war sie hier nur hingeraten! Verdrossen nahm sie noch eine Erdbeere. 

			»Wir haben einen jungen Metzger in Maierhofen, die Tiere, die er verarbeitet, kommen alle von umliegenden Höfen«, sagte Christine auf die Frage von Renzo, wo man hier gute T-Bone-Steaks kaufen könne. 

			»Wir bei Feinkost Biene nehmen eine artgerechte Tierhaltung sehr ernst. Beim Essen geht es schließlich auch um Umweltschutz und vieles mehr.«

			»Essen hat heutzutage viele Funktionen zu erfüllen«, sagte Willi. »Sattzumachen ist nur eine davon.«

			Oje, dachte Viktoria mit sinkendem Mut. Jetzt ging bestimmt eine schreckliche Diskussion los. Soulfood, Brainfood, Superfood – heute konnte man keine Zeitschrift mehr aufschlagen, ohne seitenlange Ergüsse zu diesen Themen zu finden. Langweilig war das, einfach nur langweilig!

			»Leider gehöre ich nicht zu der Spezies, die bei Liebeskummer keinen Bissen mehr herunterbekommt, sonst wäre ich wahrscheinlich gertenschlank. Ich esse, wenn es mir schlecht geht. Ich esse allerdings auch, wenn es mir gut geht«, sagte Luise und lachte fröhlich auf. 

			»Essen als Seelentröster … ein weit verbreitetes Phänomen.« Noelle nickte mitfühlend.

			»Essen weckt auch immer Erinnerungen. An die Kindheit, an schöne Momente oder Ereignisse«, sagte Christine. »Wenn ich einen Apfelkuchen backe und der süße Duft von Zimt und warmen Äpfeln meine Küche durchzieht, muss ich immer an unsere Großmutter Resi denken. Geht es dir auch so?« Die letzte Frage richtete sie an Erika.

			Noch so ein lautes Frauenzimmer, dachte Viktoria. Mit dieser Erika würde sie nicht warm werden, das stand fest. Auf den Lippenstift hätte sie besser verzichtet, die Hälfte davon klebte schon an ihrem Rotweinglas. Unauffällig fuhr sich Viktoria mit dem rechten Zeigefinger über ihre Lippen. Soweit es möglich war, vermied sie es, in der Öffentlichkeit zu trinken, damit ihr nicht dasselbe passierte wie Erika. 

			Wie Noelle das nur machte? Auch sie trug Lippenstift, einen sehr auffälligen sogar, in Orangerot, und er saß noch perfekt. Dabei trank sie literweise Wasser! 

			»Bei mir werden Kindheitserinnerungen geweckt, wenn ich sonntagmittags durch Maierhofen spaziere und es aus jedem zweiten Haus nach paniertem Schnitzel und Bratkartoffeln riecht«, sagte Reinhard Häussler. »Das gab es bei uns zu Hause sonntags nämlich auch. Unser Vater bekam ein ganzes Schnitzel, mein Bruder und ich mussten uns eins teilen, dabei hatten wir solchen Hunger, dass wir ein halbes Schwein hätten essen können.«

			»Mich erinnert der Duft nach sauer eingelegten Gurken an meine Kindheit«, erzählte Luise. »In dem Mietshaus, wo wir wohnten, gab es eine alte Frau, die …«

			Hinter vorgehaltener Hand versteckte Viktoria ein Gähnen. Ihr waren solche Gespräche zuwider. In Wahrheit interessierte sich doch niemand für die Kindheitserinnerungen oder sonstigen Ergüsse des anderen. In Wahrheit wollte sich jeder nur profilieren. Wer wartete mit der ungewöhnlichsten Geschichte auf? 

			Oder man machte es so wie Willi, der die Zeit nutzte, um die Sahneschale leer zu kratzen. So wurde er gewiss nicht dünner! Demonstrativ mahnend schaute sie auf Willis dicken Bauch. Dann schob sie ihren Erdbeerteller nach vorn und sagte: »Dieses ganze Theater ums Essen kommt mir vor wie der Tanz ums goldene Kalb! Alles wird künstlich aufgebläht.«

			»Wenn das deine Einstellung ist, warum machst du dann überhaupt bei dieser Woche mit?«, sagte Erika streitlustig.

			Das geht dich gar nichts an, wollte Viktoria schon erwidern, als Christine ihr zuvorkam.

			»Viktoria hat die Woche von ihren Arbeitskollegen geschenkt bekommen. Zum Abschied. Ist das nicht schön?« Sie lächelte in die Runde.
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			Als Christine am nächsten Morgen aufwachte, fühlte sie sich wie gerädert. Und das hatte nicht mit den zwei Gläsern Rotwein zu tun, die sie im Laufe des Abends getrunken hatte, und auch nicht mit der Liege, auf der sie geschlafen hatte, sondern mit Erika, die neben ihr Wälder so groß wie halb Kanada durchgesägt hatte. 

			Nicht trödeln, aufstehen!, mahnte sie sich. Du musst ins Bad, bevor die Hausgäste es in Beschlag nehmen. Und dann Frühstück machen. Sie hatten viel vor am heutigen Montag, umso wichtiger war es, dass sie in die Puschen kam. Doch Christine blieb weiter wie gelähmt liegen. 

			»Wie viel Uhr ist es?«, ertönte ein Nuscheln neben ihr. 

			»Halb sieben«, antwortete Christine.

			Erika stöhnte. »Ich habe so schlecht geschlafen wie schon lange nicht mehr. Mein Kreuz! Außerdem wusste ich nicht, dass Hunde so laut schnarchen können.« Vorwurfsvoll schaute Erika die beiden Labradore an, die erwartungsvoll schwanzwedelnd vor ihnen standen.

			»Das sagt ja gerade die Richtige! Du hast Jack und Joe ganz schön Konkurrenz gemacht.« Christine lachte auf.

			»Ich schnarche doch nicht«, sagte Erika entrüstet. Umständlich rappelte sie sich ein wenig hoch, damit sie Christine besser sehen konnte. »Und – wie findest du die Truppe?«

			»Ich finde, das sind lauter sehr nette Leute«, sagte Christine aus vollem Herzen. Auf einmal konnte sie es kaum erwarten, dass der Tag begann.

			»Bis auf die eine …«, sagte Erika gedehnt.

			»Bis auf die eine«, erwiderte Christine.

			Die Schwestern lachten. Beide hatten im Laufe ihres Lebens gelernt, die Viktorias dieser Welt nicht allzu ernst zu nehmen.

			»Und was sagst du zu den Männern?«, fragte Christine und musste kichern. Da nächtigten sie wie zwei Teenager im Gartenhäuschen und unterhielten sich über Männer! Wie schön!

			»Es ist seltsam … Aber ich habe das Gefühl, diesen Willi schon einmal irgendwo gesehen zu haben. Nur wo?«

			»Wo willst du einen Förster gesehen haben?«, sagte Christine. »Außerdem – an dem Mann ist ja, abgesehen von seiner Körperfülle, nun wirklich nichts Besonderes.«

			»Wahrscheinlich hast du recht.« Erika streckte genüsslich ihre Arme. »Um auf deine Frage zurückzukommen: Das sind alles nette Burschen, und ein kleiner Flirt hier oder da liegt sicher drin. Aber du weißt ja – mir geht es nicht darum, einfach wieder jemanden zu haben. Ich warte immer noch auf die eine große Liebe.«

			Christine seufzte auf. Das verstand sie nur zu gut!

			Als Christine aus dem Bad kam, stand die Terrassentür offen, und aus dem Garten drang aufgeregtes Hundegebell zu ihr. Seltsam, als sie ins Haus gekommen war, war alles noch still gewesen. Wer von ihren Gästen war schon auf und an der frischen Luft? Verwirrt ging Christine nach draußen und sah Renzo am Holztisch sitzen, zwei glückliche Labradore samt ihren diversen Bällen und Stöcken und durchgekauten Kuscheltieren neben sich. Auf dem Tisch stand Renzos Tablet-PC, dessen Bildschirm in der einfallenden Morgensonne silbern glänzte. 

			»Guten Morgen, Chrischtine«, sagte er, und sein Schweizer Akzent versetzte sie augenblicklich in gute Laune. Diese stieg noch, als Renzo mit der Thermoskanne wedelte. »Ich habe schon Kaffee gekocht, hoffentlich ist das in Ordnung?«

			»Eigentlich ist das ja mein Job«, sagte sie lachend. »Heute Abend bereite ich die Kaffeemaschine vor, so dass du nur noch den Knopf drücken musst, falls du wieder vor mir auf bist.«

			»Der frühe Vogel fängt den Wurm!«, sagte Renzo und zeigte auf sein Tablet. »Ich habe die Ruhe genutzt, um diverse Dateien zu erstellen. Ideen für die Vorspeise, Hauptspeise und das Dessert … Dazu Einkaufslisten und ein Chart für die jeweilige Aufgabenverteilung. Je schneller wir alle Listen ausfüllen, desto besser!« Er schaute in Richtung Terrassentür, als erwarte er seine Mitstreiter alle mit Stenoblock in der Hand pünktlich zum Diktat. Doch außer Reinhard, der ein wenig unsicher ums Haus herum kam, war niemand zu sehen.

			»Ich habe Stimmen gehört und da dachte ich …« Er zeigte aufs Gartentor hinter sich.

			»Guten Morgen, Herr Nachbar«, sagte Christine und kam sich im nächsten Moment albern dabei vor. 

			»Kaffee?« Renzo winkte einladend mit der Thermoskanne.

			»Sehr gern«, sagte Reinhard, dann bückte er sich, um den Ball, den Joe ihm vor die Füße gelegt hatte, zu werfen. »Ist das nicht ein herrlicher Tag?« Er zeigte auf den vom Regen blaugewaschenen Himmel, an dem sich kein einziges Wölkchen zeigte.

			Lächelnd betrachtete Christine die beiden gut gelaunten Männer. Frühaufsteher zu sein hatte wirklich etwas für sich!

			»Wisst ihr was? Ich glaube, wir frühstücken heute auf der Terrasse!«
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			Verlangend schaute Luise auf den Brotkorb. Was für eine herrliche Kruste die Laugenbrötchen hatten! Sie konnte sich schon genau vorstellen, wie es sich anfühlte, in eins hineinzubeißen. Zuerst ein leichtes Knacken, wenn die Zähne die Kruste durchdrangen, dann der salzige Geschmack auf der Zunge, der sich mit dem rauchigen Aroma der Lauge vermischte … Ein bisschen Butter würde ausreichen, vielleicht noch ein Hauch Marmelade.

			Auch Apostoles schien von den Brotwaren sehr angetan, mit leuchtenden Augen nahm er sich gerade eine weitere Brezel.

			Luises Blick wanderte vom runden Brotkorb zu ihren eigenen Rundungen. Kurz vor ihrem Urlaub hatte sie mühevoll zwei Kilo abgenommen. Wenn sie nicht aufpasste, waren die schnell wieder drauf. Andererseits … Urlaub war Urlaub, oder nicht? 

			Während sie ein Brötchen schmierte, wanderte ihr Blick durch Christines blühenden Garten. Die Casa Christine war wirklich etwas ganz Besonderes. Was für ein Glück, dass sie die Anzeige für diese Genusswoche auf Facebook entdeckt hatte. Und was für ein Glück, dass man sie genommen hatte!

			Es war an einem Abend im April gewesen. Ihre Tagesschicht war zu Ende. Sie hatte es sich mit einem Cappuccino und ihrem Laptop am Fenster gemütlich gemacht, war durchs Internet gesurft und hatte gleichzeitig der Sonne beim Untergehen über der Mannheimer Innenstadt zugesehen. Je schmutziger die Luft, desto schöner die Sonnenuntergänge, hatte sie irgendwo gelesen. Dieser war besonders schön gewesen, sie hatte sich regelrecht an dem Farbenspiel von Rot- und Orangetönen berauscht. Die Magie der Sonnenauf- und -untergänge – für sie war dies eine ganz neue Entdeckung. Genauso neu waren die Entdeckungen, die sie beim Surfen im Internet machte. Ob kochen, handarbeiten oder Unternehmungen jeglicher Art – für alles gab es Interessensgruppen, Plattformen und Angebote. In der Anfangszeit hatte sie sich gefühlt wie im Schlaraffenland, und wenn sie ehrlich war, hielt dieser Zustand noch immer an. Es gab so viele Möglichkeiten, sein Leben zu bereichern! Man musste es nur wollen. Und sich die Zeit dafür nehmen … 

			Vor einem Jahr wäre sie zu dieser Zeit noch im Krankenhaus gewesen und hätte Überstunden gemacht, Tag für Tag. Als wäre das nicht genug gewesen, hatte sie nach der Arbeit im Personalzimmer Händchen gehalten, Taschentücher verteilt, Ratschläge gegeben, ganz gleich, ob es um Liebeskummer ging oder Ärger bei der Arbeit. Für jedermanns Bedürfnisse hatte sie sich eingesetzt, nur für ihre eigenen nicht. Und das war leider nicht nur bei der Arbeit so gewesen, im Gegenteil. 

			Mit den Männern hatte sie bisher nicht viel Glück gehabt. Sie hatte sich immer schnell verliebt und nie genauer hingeschaut. Egoisten, Loser, Spinner – alle hatte sie gehabt. Lieber eine schlechte Beziehung als gar keine, das war ihr Motto gewesen, und dafür hatte sie viel eingesteckt.

			Der Job, die Ansprüche der Kollegen, die anstrengenden Männergeschichten – am Ende eines Tages war sie oft so erschöpft, dass sie kaum mehr einen klaren Gedanken fassen konnte, geschweige denn, über sich selbst nachdenken. Aber vielleicht hatte sie ja auch genau das vermeiden wollen? Denn das konnte ganz schön wehtun.

			Wahrscheinlich wäre sie als eine Art Mutter Teresa gestorben, wenn der große Knall nicht gekommen wäre. Aber er war gekommen. Und wie! Und danach war nichts mehr gewesen wie zuvor.

			Mitten in einer Nachtschicht war sie zusammengebrochen. 

			»Akuter Burnout«, hatte der Arzt in der Notaufnahme nebenan gesagt, in die man sie eilig gebracht hatte. Und dass ein solcher Zusammenbruch nur eine Frage der Zeit gewesen wäre. »Ich beobachte schon länger, wie Sie sich für jedermann aufreiben. Sie haben ein Helfersyndrom! Ihr Altruismus ist krankhaft«, hatte er weiter doziert. Luise glaubte, nicht richtig zu hören. Sie und krank? Sie meinte es doch nur gut mit allen. Der Arzt hatte nur gelacht und gesagt: »Ich meine es gut mit Ihnen. Es ist höchste Zeit, dass Sie sich mal um sich selbst kümmern.« Er hatte sie für drei Wochen krankgeschrieben und ihr außerdem einen Antrag für eine Kur ausgefüllt. »Mit Gesprächstherapien und allem, was dazu gehört«, hatte er drohend gesagt. Luise, noch immer geschockt von seiner Ansage, hatte nur noch kleinlaut genickt. 

			Der Mann war ihre Rettung, dachte Luise nun nicht zum ersten Mal. Denn in ihrem alten Trott hätte sie die Anzeige für die Genießerwoche plus Kochwettbewerb bestimmt nicht entdeckt. 

			Genüsslich schob sie den letzten Bissen ihres Brötchens in den Mund.

			»So! Genug gefrühstückt! Widmen wir uns nun unserem Gewinnermenü.« Herausfordernd schaute Renzo in die Runde.

			Als ob er eine Vorstandssitzung leitet, dachte Luise amüsiert. Sie trank gelassen weiter ihren Kaffee, während Renzo zu dozieren begann: »Ich habe mir gestern Abend noch das Regelwerk zum Kochwettbewerb durchgelesen. Darin steht, dass sämtliche Zutaten aus der Region stammen müssen. Wir brauchen also gar nicht über Zitronengras, Ingwer und andere exotische Zutaten nachdenken.«

			»Bei uns wachsen so viele heimische Wildkräuter, ich bin mir sicher, dass ihr da etwas Geeignetes findet«, sagte Christine. 

			Interessiert hörte Luise zu, wie ihre Gastgeberin von ihren selbstgemachten Kräutersalzen und den Kräuterwanderungen, die sie führte, erzählte. Was für eine tolle Frau! 

			»So eine Kräuterwanderung würde ich wirklich gern einmal machen!«, sagte sie. Ihr Blick wanderte über die Hecke hinaus in Richtung der Felder und Wiesen, die sich an Christines Haus anschlossen. Wenn man das hintere Gartentor nahm, käme man zum Weiher, hatte Christine ihr gestern erklärt. Ein kleiner See, direkt vor – oder besser gesagt hinter – der eigenen Haustür. Luise seufzte auf. So wohnen zu dürfen …

			Renzo nahm seinen Faden wieder auf: »Wie ich es sehe, liegt die Kunst darin, regionale Produkte so zu verarbeiten, dass sie eben nicht mehr wie eine gewöhnliche Kartoffel oder Möhre schmecken.«

			»Dazu müssen wir aber erst einmal wissen, was hier in der Gegend alles angebaut und produziert wird«, sagte Noelle, und alle Augen richteten sich sogleich auf Christine.

			»Wir haben einen Hof, der über ein Dutzend Kartoffelsorten anbaut, ganz in der Nähe gibt es eine junge Sennerin, die tollen Käse herstellt. Dann ist da Jessy, die Marmeladen, Sirups und allerlei Liköre produziert. Und dann …«

			»Ich kann es kaum erwarten, all diese Köstlichkeiten zu probieren«, sagte Luise freudig. 

			»Dabei sollten wir aber planvoll vorgehen, nicht wahr, lieber Renzo?«, sagte Noelle mit leicht ironischem Unterton, den der Schweizer jedoch nicht wahrzunehmen schien. Im Gegenteil – Renzo schien sich in seiner Rolle als frisch gebackener Anführer wohlzufühlen. 

			»Absolut! Am effektivsten ist es, wenn wir paarweise zum Einkaufen ausschwärmen. Lasst uns also gleich die Teams einteilen.« Noch während er sprach, reichte er Noelle sein Tablet. »Wenn du die Namen bitte hier in diese Liste einträgst …« Er selbst nahm einen Block und einen Filzschreiber. »Hat jemand eine Vorliebe?«

			Unschlüssiges Schulterzucken folgte. »Solange ich nicht mit Viktoria gehen muss, ist mir alles egal«, hätte Luise am liebsten gesagt, aber dies verbot die Höflichkeit natürlich.

			Renzo winkte ab. »Es ist im Grunde gleichgültig, wer wo recherchiert und einkauft, Hauptsache, es kommen genügend tolle Kochzutaten zusammen. Wie wäre es, wenn du, Apostoles, zusammen mit Erika in die Bäckerei gehst?« 

			Die beiden Angesprochenen nickten.

			»Sehr gut!«, sagte Renzo. »Da du, Reinhard, die örtlichen Gegebenheiten kennst, könntest du mit Willi hinauf zur Sennerei-Alm gehen und eine Auswahl an Käsesorten besorgen. Ich selbst würde gern in die Ölmühle und außerdem zu dem veganen Metzger, von dem Christine uns gestern erzählt hat.«

			»Da komme ich mit, vielleicht ist das sogar ein potenzieller Lieferant für Feinkost Biene«, beeilte sich Noelle zu sagen.

			»Immer engagiert fürs Geschäft, solche Mitarbeiter hat man gern«, sagte Renzo lobend.

			Luise, die bisher nur zugehört hatte, beschlich eine dumpfe Vorahnung. »Und was ist mit mir?« 

			Prompt sagte Renzo: »Du gehst mit Viktoria in den Maierhofener Genießerladen!« Schon schrieb er einen entsprechenden Aufgabenzettel.

			Na prima. Luise seufzte stumm auf. Da hatte sie ja echt den Joker gezogen.
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			Von Christines Haus bis in die Dorfmitte von Maierhofen war es ein Spaziergang von gut zwanzig Minuten. Am Anfang musste man ein paar Meter einen Schotterweg neben einer mäßig befahrenen Straße entlanggehen, bis der eigentliche Ort begann. Ab hier ging man bequem auf dem Bürgersteig.

			»Hier könnte man einen Film über die Vorkriegsjahre drehen«, sagte Viktoria. »Wie altmodisch das alles anmutet …« Sie zeigte auf das Schaufenster eines Frisörladens, in dem selbst gebastelte Hexen auf Besen durch die Lüfte schwebten. »Diese Dekoration grenzt ja an eine Unverschämtheit. Ich als Kundin würde mich wirklich bedanken, wenn mich lauter Hexen begrüßen!« 

			»Die Leute hier scheinen das dem Frisör aber nicht übel zu nehmen, schau – beide Frisierplätze sind belegt.« Luise wies in Richtung der geöffneten Ladentür, aus der der scharfe Geruch nach Haarspray und lautes Gelächter nach draußen drangen. Im Salon Loose schien man sich zu amüsieren. Und dasselbe hatte Luise vor! Wenn Viktoria beschlossen hatte, alles schrecklich zu finden, war das allein ihr Problem. 

			»Die Leute sind wahrscheinlich froh, überhaupt einen Frisör hier zu haben«, sagte Viktoria. »Auf dem Land ist man sicher nicht verwöhnt.«

			Luise lachte auf. »Du tust ja gerade so, als wären wir im düstersten Mittelalter gelandet. Ich finde, Maierhofen ist ein ganz reizender Ort. Schau dir nur mal die liebevoll bemalten und verzierten Ladenschilder an!« Sie zeigte auf ein besonders hübsches Schild, das über der Tür eines Schreibwarengeschäftes hing. Eine Postkutsche und ein stilisierter Brief zeigten an, dass sich hier die Poststation des Ortes befand.

			»Und wie es hier müffelt«, sagte Viktoria, als habe Luise gar nichts gesagt. »Bestimmt sind einige dieser alten Gemäuer feucht und schimmlig, jedenfalls riecht es so. Und da ist doch noch was … Diesen Geruch habe ich schon auf der Herfahrt in der Nase gehabt. Bestimmt hat ein Bauer ganz in der Nähe Mist ausgefahren. Riechst du es auch?« Viktoria blieb stehen und blähte die Nase wie ein mümmelnder Hase.

			»Ich rieche höchstens den Duft nach Früchtetee«, sagte Luise und blieb nun ihrerseits vor dem Fenster eines kleinen Teeladens stehen. »Tee ist eine meiner Leidenschaften!« Christine machte bestimmt auch ihren eigenen Kräutertee, ging es ihr durch den Kopf. »Und du – trinkst du auch gern Tee?«, bemühte sie sich um einen leichten Ton, nachdem von Viktoria nichts kam. 

			»Hin und wieder ein Glas Grüntee. Er soll ja sehr gesund sein«, erwiderte Viktoria. »Aber hier würde ich nie und nimmer etwas kaufen, bestimmt sind deren Tees uralt und modrig.« Sie zeigte mit spitzem Finger auf das zugegebenermaßen sehr altmodisch anmutende Schaufenster des Teeladens. »Und wie der Putz abbröckelt! Und da, die morschen Balken! Das sind untrügliche Anzeichen für feuchte Wände.« Wild mit der rechten Hand durch die Luft fuchtelnd, zeigte Viktoria von hier nach da.

			Luise kniff die Augen zusammen. Das Haus, in dem der Teeladen untergebracht war, war ein hübsches Fachwerkhaus, vor dessen Fenstern Geranien in einer verschwenderischen Fülle blühten. Allem Anschein nach war sie blind und sah weder abbröckelnden Putz noch nasse Wände.

			»Es mutet mich alles sehr heimelig an«, sagte sie. Ein paar Schritte weiter mündete die Hauptstraße auf den quadratischen Marktplatz. In der Mitte des Platzes stand eine alte, schattenspendende Linde, rund um den Platz gab es einen Bäcker, ein Gasthaus, und den Genießerladen hatte sie auch schon erspäht. Alle Geschäfte waren in malerischen Fachwerkhäusern untergebracht, und alle hatten Ladenschilder in derselben Art, wie sie sie zuvor schon in der Hauptstraße bewundern konnten. »Schau mal, wie pittoresk! Ich habe das Gefühl, ich bin in einem Bilderbuch gelandet.« Luise klatschte vor Entzücken in die Hände. Sie wusste gar nicht, wohin sie als Erstes schauen sollte. 

			»Pittoresk!« Viktoria spie das Wort aus wie etwas Giftiges. »Dieses Adjektiv ist doch im Grunde nur ein Euphemismus für heruntergekommene, marode Klitschen. Vor zwei Jahren war ich in Venedig, eine Bildungsreise!« Sie winkte ab, als wollte sie sagen: Von Bildung keine Spur! »Die Teilnehmer fanden auch alles ›total romantisch‹. Es entwickelte sich sogar ein regelrechter Wettbewerb unter den Fotografen, wer den romantischsten Blickwinkel einfing! Hier eine abgebröckelte Wand, da ein alter Blumentopf, dort eine räudige Katze, die auf einer schiefen Treppe lag – ständig musste die ganze Gruppe anhalten, weil wieder irgendeiner ein 08/15-Motiv vor der Kamera hatte, wie man es in jedem schlechten Kalender findet.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe mich damals gefragt, wie viele Fotos die Leute gemacht hätten, wenn sie in diesen alten zugigen und schlecht heizbaren Häusern hätten wohnen müssen. Dass das Leben in solchen … Ruinen« – sie machte eine ausholende Handbewegung, in die sie sämtliche Häuser rund um den Marktplatz einschloss – »für die Menschen eine einzige Plage ist, macht sich nämlich keiner bewusst.«

			»Spinnst du?«, entfuhr es Luise. »Das Leben in Venedig ist doch keine Plage! Und Maierhofen wird sicher nicht umsonst das Genießerdorf genannt, die Leute fühlen sich wohl hier, das spüre ich. Es muss doch nicht alles makellos sein, ein altes Haus hat eben seine Eigenheiten, genau wie wir Menschen.« 

			Viktoria verschränkte beide Arme. »Mit welcher Überzeugung du das sagst! Bist du etwa Expertin für mittelalterliche Lebensweisen?«, spottete sie. »Warum gehst du automatisch davon aus, dass du recht hast und nicht ich, wenn ich sage, dass das hier einfach nur alte und schlecht gepflegte Bruchbuden sind?« Sie klang sehr arrogant bei diesen Worten.

			»Weil mir mein Bauchgefühl sagt, dass ich hier etwas Schönes und Bewahrenswertes vor mir habe. Und auf dieses Bauchgefühl höre ich zehnmal lieber als auf irgendwelche Nörgler«, erwidert Luise sanft, aber bestimmt. Dann ging sie, ohne sich weiter um Viktoria zu kümmern, quer über den Marktplatz in Richtung Genießerladen.
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			Erika zeigte über den Marktplatz auf eines der Fachwerkhäuser. »In dem Haus, wo jetzt der Genießerladen untergebracht ist, befand sich früher der SPAR-Supermarkt. Eigentlich war es nur ein kleiner Tante-Emma-Laden. Als Kinder haben wir uns dort immer ein Eis gekauft, Vanille für zwanzig Pfennige.« Erika lachte auf. »Ach Mann, das ist alles so verdammt lange her.«

			Apostoles lächelte. »In dem Dorf, wo ich aufgewachsen bin, gab es auch so einen Laden. Er gehörte Evgenia Breta, sie war die Frau vom Bürgermeister. In Wahrheit regierte sie das Dorf, nicht er. Es gab keinen Klatsch, den Evgenia nicht mitbekommen hätte! Der alte Giorgos von der Tankstelle hat nachts betrunken an die Wand vom Rathaus gepinkelt? Maria und ihr Mann haben sich so lautstark gestritten, dass das Weinen ihrer Kinder bis auf die Straße hinunter zu hören gewesen war? Der kleine Apostoles hat seiner Mutter Ärger gemacht, indem er auf dem Nachhauseweg von der Schule wieder einmal viel zu lange getrödelt hatte? Evgenia wusste alles!« Apostoles schüttelte den Kopf. »Und wenn man dann nichtsahnend zu ihr in den Laden kam, um ein Säckchen Mehl zu kaufen – oder, was seltener vorkam, ein Eis –, dann konnte es gut sein, dass man am Ohr gepackt und für seine Sünden zur Rechenschaft gezogen wurde. Der alte Giorgos bekam seine Standpauke, genauso wie Maria eine Predigt darüber anhören musste, dass sie ihre Streitereien nicht vor den lieben Kleinen austragen sollten, sonst …«

			»Sonst?«, fragte Erika, die gebannt zugehört hatte.

			Apostoles zuckte mit den Schultern. »Das wollte man lieber nicht so genau wissen.«

			Sie lachten.

			Wann hatte er eigentlich das letzte Mal an sein Heimatdorf gedacht?, fragte Apostoles sich. 

			»Und – vermisst du dein Zuhause?«, fragte Erika prompt, als könne sie Gedanken lesen.

			Apostoles dachte an das kleine weiße Dorf, eingebettet in die kretische Hügellandschaft. Er wusste nicht, woher und wieso, aber plötzlich waren sie da, die Fragmente der Erinnerung, wie Sprenkel in einem Kaleidoskop. Doch sie waren nicht bunt, sondern bleich und verschossen wie ein Leinentuch, das eine Hausfrau in der Sonne vergessen hatte. Die weiß getünchten Steine der Mauern und Häuser, die in der flirrenden Sommersonne so hell geglänzt hatten, dass es einem in den Augen wehtat. Die staubigen Gassen, bergauf, bergab, meist mit einem Korb Feigen oder Oliven auf dem Rücken. Die ohrenbetäubende Stille an heißen Tagen, wenn selbst die Zikaden wegen der Hitze ihren sonst nicht enden wollenden Gesang aufgegeben hatten. 

			»Ich lebe schon so viele Jahre in Deutschland, es ist meine Heimat geworden. Nein, ich vermisse meine Insel nicht«, sagte er bestimmt.

			»So ergeht es mir auch«, sagte Erika aus tiefstem Herzen. »Ich bin zwar gern mal zu Besuch in Maierhofen, aber zu Hause bin ich in Hamburg.« Sie zeigte auf die gegenüberliegende Häuserzeile am Marktplatz. »Den Teeladen da drüben gibt es auch erst seit einem Jahr. Um die Ecke herum hat eine Klassenkameradin von mir ein Waffelcafé eröffnet, da könnten wir eigentlich mal alle zusammen hingehen. Je nach Saison bietet sie besondere Waffeln an, und jetzt im Juni ist die Auswahl besonders groß, aber wem erzähle ich das! Wenn es um saisonale Angebote geht, bist du als Gastwirt ja eh der Experte, nicht wahr?« 

			Apostoles nickte vage. Saisonale Angebote? Gab es bei ihm nicht. Die Nummer siebzehn war Souvlaki und Pommes. Und hinter der Nummer dreiundzwanzig verbarg sich Gyros mit Krautsalat und das zu jeder Jahreszeit, so war es für ihn am einfachsten. 

			»Schau, da ist die Bäckerei. Sie gehört Magdalena, sie war in der Klasse über mir«, sagte Erika. 

			Der Duft, der aus der Bäckerei auf die Straße drang … Apostoles blinzelte und bevor er wusste, wie ihm geschah, war er weit weg in Zeit und Raum.

			Holzscheite, fast bis zur Unkenntlichkeit heruntergebrannt, weiß wie die Steine des Backhauses, in dem das Feuer geschürt wurde. Immer mittwochs hatten sich die Frauen des Dorfes im Backhaus versammelt. Seine Mutter, seine Großmutter, die Nachbarin Rania, und die alte Frau von gegenüber, die immer ein wenig nach Pisse roch. Große Laibe Landbrot, weiß bemehlt und mit einer Kruste, für die man sterben wollte, buken die Frauen. Kleine Brötchen, nur pflaumengroß, man konnte sie auf einmal in den Mund werfen und dann langsam zerkauen. Geschwitzt hatten die Frauen, und gesungen auch! Leise Weisen, die mit dem Rauschen des Meeres verschmolzen.

			Apostoles legte eine Hand auf sein Herz, das sich auf einmal verwundbar anfühlte. Seltsam, dass ihn heute gleich zweimal die Erinnerungen überfielen …

			»Alles O. K.?«, fragte Erika, der sein leicht verwirrter Gesichtsausdruck wohl nicht entgangen war. 

			Er schüttelte sich wie ein nasser Hund. »Alles bestens! Hier riecht es nur so verdammt gut, dass mir das Wasser im Munde zusammenläuft. Was würdest du von einem zweiten Frühstück halten?«

			Erika nickte erfreut. »Schau, da hinten wird gerade ein Tisch frei. Und auch noch am Fenster, was haben wir für ein Glück!«

			Sie saßen noch keine Minute, als Erika über den Tisch hinweg jemandem zuwinkte. »Da ist eine alte Freundin von mir, ich habe sie Ewigkeiten nicht gesehen«, sagte sie zu Apostoles. »Darf ich dich kurz allein lassen? Und bestellst du mir einen Kaffee und eine Brezel mit?« Schon war sie fort.

			Apostoles schaute sich um. In der Bäckerei und dem angeschlossenen Café herrschte eine geschäftige Stimmung, die jedoch nicht hektisch wirkte. Kunden kamen und gingen, es wurde gelacht, gescherzt und hin und wieder ein Stück Brot zum Probieren über die Theke gereicht. Die meisten Kunden zeigten ohne zu zögern auf dieses oder jenes Brot. Manche jedoch waren dem Anschein nach zum ersten Mal hier. Ihre Augen glänzten beim Anblick der handgemachten Backwaren, genießerisch hoben sie die Nase, um den Duft der Zimtschnecken, die die Bäckerin gerade auf einem riesigen Blech aus dem Ofen holte, aufzunehmen. Apostoles erging es nicht anders, ihm wurde fast schwindlig von all den Wohlgerüchen. Magdalena hieße die Bäckerin, hatte Erika vorhin gesagt. Wie sie wohl aussah?

			Just in diesem Moment kam eine kräftige Frau mittleren Alters mit einem weiteren Blech aus der Backstube. Sie trug eine weiße Schürze, die über der Brust ein wenig spannte. Ihre Haare hatte sie in einem Dutt zusammengebunden. So streng ihre Frisur war, so weich waren ihre Gesichtszüge. War das Magdalena? Ein Gefühl von Aufregung durchfuhr Apostoles. Er reckte sich, um sie besser sehen zu können, doch da kam die Bäckerin schon an seinen Tisch. 

			»Guten Morgen«, sagte sie, und ihre Stimme war wie sie: kräftig, stark, warm. »Sie sind mit Erika da? Und Sie gehören zur Kochmannschaft, nicht wahr? Was darf ich Ihnen bringen?« Ihr Lächeln war so warm wie ihr Holzbackofen am Ende eines langen Backtages. Auf ihren Wangen und in ihrem Haar lag ein Hauch von Mehl. Apostoles hatte auf einmal das Bedürfnis, das Mehl sanft fortzuwischen. Abrupt wandte er seine Augen von dem Gesicht der Frau ab. Als sein Blick sich auf ihren Händen festheftete, pochte sein Herz noch heftiger als zuvor. 

			Es waren kräftige Hände, die sicher gut Teig kneten konnten. Redliche Hände, zupackend. Hände, die einen Mann in einer kalten Nacht warm halten konnten. Wehmut machte sich in Apostoles breit, von dessen Existenz er nichts gewusst hatte.

			Die Bäckerin räusperte sich. 

			»Suchen Sie mir einfach etwas aus«, flüsterte er rau. Dann wagte er es, ihr erneut ins Gesicht zu schauen. 

			Sie lachte verlegen auf. »Dann schaue ich mal, was mir in den Sinn kommt«, sagte sie – und Apostoles erkannte in ihrem Mienenspiel dasselbe Sehnen, das er in sich selbst spürte.
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			Wie gut, dass sie nicht Mitglied der Kochgruppe war, dachte Christine, während sie das Haus auf Vordermann brachte. Alles andere wäre Stress gewesen, so jedoch hatte sie das Beste aus zwei Welten: Sie war Teil der Gruppe und hatte gleichzeitig genügend Zeit, um ihren Pflichten als Gastgeberin gerecht zu werden. Lächelnd sammelte Christine in allen Zimmern die kleinen Blumenväschen ein, die sie ihren Gästen als Willkommensgruß hingestellt hatte. Seltsam, der Strauß in Viktorias Zimmer ließ schon nach einem Tag den Kopf hängen. Gleich nachher würde sie frische Blumen aus dem Garten holen! Ihre Gäste sollten sich umsorgt fühlen.

			Nach getaner Arbeit setzte sich Christine mit einer Tasse Kaffee in den Garten und genoss die Sonne auf ihrem Gesicht. Jack und Joe taten es ihr gleich und nahmen auf dem Rasen ein Sonnenbad. 

			So schön es war, wieder Leute im Haus zu haben, so schön war es auch, ein paar Stunden allein zu sein. Es war ein Unterschied, ob ihre Pensionsgäste nach dem Frühstück ihrer Wege gingen oder ob sie, wie die aktuelle Gruppe, einem gemeinsamen Ziel entgegenstrebten und schon beim Frühstück heftig miteinander diskutierten. Von wegen »Liebe geht durch den Magen«! Christine lächelte. Bisher ging es vor allem um Renzos Vorstellungen, wie diese Woche abzulaufen hatte. Solange die anderen nichts gegen seine Rolle als Häuptling einzuwenden hatten, sollte es ihr recht sein, dass er das Regime übernahm. Wenn sie ehrlich war, war sie schon ein bisschen enttäuscht darüber, dass allem Anschein nach für sie in dieser Woche die Liebe so gar keine Rolle spielen würde. Sie konnte sich gar nicht mehr daran erinnern, wie es sich anfühlte, verliebt zu sein. Es wäre schön gewesen, das nochmals zu erleben …

			Es war Nachmittag, als die ersten Gäste wieder bei Christine eintrudelten. Willi und Reinhard hatten verschiedene Sorten Sennerkäse von Madaras Sommeralpe mitgebracht. Spontan dekorierte Christine auf dem Käsebrett einige der Wildkräuter dazu, die sie auf ihrem Spaziergang mit den Hunden gepflückt hatte. Wilder Majoran, Giersch, Gänseblümchenblüten – da Madara dieselben Kräuter für ihren Bergblütenkäse verwendete, harmonierten die Duftaromen perfekt. Und ein Augenschmaus war der Käse auf seinem Kräuter-Blumen-Bett obendrein.

			Auf dem Heimweg hatten Willi und Reinhard außerdem noch Kartoffelbäuerin Roswitha einen Besuch abgestattet und dabei nicht nur Kartoffeln zum Probekochen mitgebracht, sondern auch zwei Bund junge Möhren, Spargel, einen Bund Mairübchen und Erdbeeren. Christine legte alles in Körbe, die sie selbst vor langer Zeit einmal geflochten hatte. 

			Kurze Zeit später trafen Renzo und Noelle ein, die von ihrem Besuch in der Ölmühle eine ganze Batterie an Flaschen und Karaffen mitgebracht hatten. Walnussöl, Leinöl, Aprikosenkernöl, ein kalt gepresstes Sonnenblumenöl. Alles landete auf dem »Verkostungstisch«, wie Christines Theke nun genannt wurde. Der vegane Metzger, zu dem sie hatten gehen wollen, hatte leider geschlossen, erzählten sie Christine bedauernd.

			Im nächsten Moment klingelte es erneut an der Tür, und Luise und Viktoria erschienen, beide schwer bepackt mit Tüten. 

			»Was für ein schöner Laden! Ich hätte Stunden darin verbringen können!«, rief Luise, kaum dass sie das Haus betreten hatte.

			»Wir haben Stunden darin verbracht«, grummelte Viktoria und ließ sich auf einen der Stühle rund um den Esstisch fallen, während Luise ihre Schätze auspackte: Hagebuttenmus, Balsamessig, geräucherte Lachsforellen, Wildkräuterhonig und vieles mehr.

			»Wie wäre es mit einer Tasse Kaffee?«, sagte Christine zu der sichtbar erschöpften Viktoria. »Ich habe auch Kuchen gebacken.«

			Viktoria winkte entsetzt ab. »Bloß kein Kaffee, sonst kann ich heute Nacht wieder nicht schlafen. Die letzte Nacht haben die Frösche ohne Unterlass so laut gequakt, dass ich kein Auge zutun konnte.«

			Christine runzelte die Stirn. Die Frösche begannen ihr Konzert doch immer erst ab drei Uhr morgens? Zugegeben, das war früh genug, aber so laut war das Gequake auch wieder nicht. 

			»Wer weiß, vielleicht verwandelt sich einer davon in einen Prinzen?«, sagte sie scherzhaft. »Ich kann dir auch gern eine Tasse grünen Tee machen.«

			Viktoria nickte ungnädig, als wollte sie sagen: Wenn’s sein muss.

			»Halli hallo!«, ertönte es in diesem Moment, und Erika und Apostoles kamen herein, rotwangig und gut gelaunt.

			»Wer soll das alles essen?« Lachend zeigte Erika auf die Küchentheke, die vor lauter Köstlichkeiten fast überquoll. 

			»Und hier kommt noch mehr«, sagte Apostoles und zog ein Brot nach dem anderen aus den Tüten: Walnussbrot, Magdalenas helles Landbrot, ein kleiner Laib Dinkelvollkornbrot, diverse Brötchen und ein Maierhofener Baguette.

			Mit einer ausholenden Handbewegung zeigte Willi auf das Sammelsurium, das Christine an den Erntedankaltar am ersten Oktobersonntag in der Kirche erinnerte. »Was für ein Angebot. Wenn wir aus diesen Herrlichkeiten nichts zaubern können, dann weiß ich auch nicht!«

			»Die Kräuter habe ich für euch gesammelt«, sagte Christine. »Übrigens – der Holunder steht derzeit auch in voller Blüte. Vielleicht könnt ihr den in eins eurer Rezepte einbauen?« 

			Reinhard zeigte auf den Verkostungstisch. »Jetzt lasst uns doch erst einmal probieren, bevor es an die Arbeit geht!«

			Das ließen sich die anderen nicht zweimal sagen. Ein Stückchen Käse, dazu ein Klacks Apfelgelee, eine Scheibe Hirschsalami, garniert mit einer Erdbeere – alle naschten reichlich von den Köstlichkeiten.

			»Wie wäre es, wenn wir mit den Resten einfach mal draufloskochen?«, sagte Willi.

			»Kreatives Brainstorming in der Küche – eine ausgezeichnete Idee!«, sagte Reinhard. 

			»Brainstorming – schön und gut, aber unser Ziel sollte sein, bis heute Abend alle drei Gänge unseres Menüs kreiert zu haben.« Herausfordernd schaute Renzo in die Runde und erntete den einen oder anderen bangen Blick.

			Der Schweizer drückte ganz schön aufs Gaspedal. Christine straffte die Schultern. »Dann räume ich hier kurz auf und schon könnt ihr los …«

			»Darf ich fragen, was du fürs Abendessen eingeplant hast?«, wurde sie von Viktoria unterbrochen.

			Christine verdrehte im Geist die Augen. Langsam ging ihr Viktoria wirklich auf den Wecker! Warum in aller Welt sie bei dieser Kochwoche mitmachte, war ihr wirklich schleierhaft. »Ich habe eine Lasagne vorbereitet, sie muss nur noch in den Ofen«, sagte sie kurz angebunden. Wie gut, dass sie diverse Gerichte vorgekocht und tiefgekühlt hatte! So musste sie sich inmitten des Küchentrubels nicht noch selbst an den Herd stellen.

			»Gut«, antwortete Viktoria ebenso knapp. Sie stand auf und hängte sich ihre Handtasche über die Schulter. »Der lange Marsch ins Dorf und das schwere Tütenschleppen haben mich doch sehr erschöpft. Wenn es in Ordnung ist, würde ich gern ein wenig ruhen. Kann ich vorher noch eine Flasche Mineralwasser haben?«
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			Mit kühlem Blick verfolgte Renzo Viktorias Abgang. In was für eine Schlafmützengruppe war er hier nur geraten! Da, jetzt nahm sich diese Erika auch noch eine Tasse Kaffee. Ans Arbeiten dachte anscheinend niemand. Außer Willi vielleicht, der den Wettbewerb wenigstens einigermaßen ernst nahm. Und dieser Nachbar von nebenan, der so spontan eingesprungen war, zeigte auch noch ein gewisses Engagement. Vielleicht sollte er versuchen, mit den beiden eine Allianz einzugehen?, fragte sich Renzo. Den Frauen waren Kaffeekränzchen ja allem Anschein nach wichtiger. Dabei ging es doch um etwas! Aber wie es aussah, war er der Einzige, der die Bedeutung dieser Challenge begriffen hatte.

			»Wenn du nicht bald aus dem Hexenkessel aussteigst, garantiere ich dir einen Herzinfarkt!« Ludger Frei, Chefarzt einer renommierten Züricher Privatpraxis, hatte Renzo streng angeschaut. Sie kannten sich seit dem Studium, nach dem jeder auf seine Art Karriere gemacht hatte.

			»Das sagst du jedes Mal, wenn ich zu einem Check-up zu dir komme«, hatte Renzo abgewinkt. Mit den agilen Bewegungen eines wesentlich jüngeren Mannes zog er sich nach der Untersuchung wieder an. Er sah weder aus wie fünfundfünfzig noch fühlte er sich so, im Gegenteil: Mit seinem Waschbrettbauch konnte er im Sportstudio locker mit den zwanzig Jahre jüngeren durchtrainierten Bodybuildern mithalten. Seine dunklen Haare waren noch voll und griffig, sein Gesicht – von der tiefen Stirnfalte einmal abgesehen – noch einigermaßen faltenfrei. »Ich fühle mich super!«

			»Hast du mir nicht vorhin erzählt, du hättest am Morgen hin und wieder Schwindelanfälle? Und Schweißausbrüche?«, sagte Ludger spöttisch, während er einen Vermerk in Renzos Krankenakte machte.

			Renzo presste die Lippen zusammen. Das nächste Mal würde er sich genau überlegen, was er seinem Arzt erzählte. Wie gut, dass er ihm die Schmerzen in der Herzgegend vorenthalten hatte. Ein dumpfes Drücken, so als müsse das Herz zu viel arbeiten. Laut EKG war jedoch alles in Ordnung, was wieder einmal bewies, dass man nicht aus jeder Mücke gleich einen Elefanten machen sollte. Und nicht alles gleich dem Doc erzählen.

			Ludger begann, an den Fingern seiner rechten Hand aufzuzählen: »Dein Blutdruck ist zu hoch, dir wird öfter schwindlig, du bekommst Schweißausbrüche und abends bist du zu müde, um mit mir und der alten Gang auf ein Cüppli zu gehen. All das sind körperliche Symptome eines Burnouts, es fehlt nur noch eine depressive Verstimmung.« 

			»Ich und Depressionen!« Renzo lachte auf. »Zugegeben, in letzter Zeit nervt mich so einiges, was ich früher einfach abgetan habe. Und morgens komme ich auch schwerer aus dem Bett als sonst. Irgendwie habe ich derzeit nicht den richtigen Biss, verstehst du? Aber so eine Phase hat schließlich jeder einmal! Die letzten Monate waren geschäftlich anstrengend, da ist es kein Wunder, wenn man mal nicht ganz so auf der Höhe ist.« 

			»Wie ich schon sagte – ein drohender, wenn nicht schon beginnender Burnout.« Ludger lehnte sich über den Schreibtisch. Sein Blick war ernst, als er sagte: »Du solltest wirklich für eine Zeitlang aus dem Rennen aussteigen. Einfach mal abschalten! Etwas tun ohne jeglichen Konkurrenzgedanken, verstehst du? Kein Handy, nicht erreichbar sein, dafür mal wieder aufs eigene Ich hören. Herausfinden, was dein Körper, deine Seele und dein Geist gerade brauchen – das täte dir wirklich gut.«

			»Soll ich etwa ins Kloster gehen?« Renzo winkte ab. »Du weißt ganz genau, dass ich eher der Adventure-Typ bin. Aber irgendwelche Yoga-Verrenkungen sind nichts für mich!« Kein Handy? Der Gedanke war nicht fassbar für ihn. Er stand mit dem Handy auf dem Nachttisch auf und ging mit dem Handy auf dem Nachttisch ins Bett. Es war nicht so, dass er auf diesen Umstand besonders stolz wäre, im Gegenteil, er fühlte sich von der ständigen Erreichbarkeit eher genervt. Aber es gelang ihm auch nicht, diesen Umstand zu ändern. Was, wenn in der Firma etwas Elementares geschah, während er sein Handy nicht griffbereit hatte? Wer sollte das dann regeln?

			»Zwischen Yoga im Kloster und der Rallye Paris-Dakar gibt’s ja noch ein paar Zwischenschritte … Vielleicht könnte dir ein Coach dabei helfen, zu eruieren, wo man an der Stress-Schraube in deinem Leben drehen kann.«

			In dem Moment schaltete Renzo ab. Von Coaches hatte er genug. Genau wie von Controllern, Assessment-Centern und externen Beratern. 

			Als müsse er seine Agilität beweisen, war er extra leichtfüßig aufgesprungen. Den leichten Schwindel dabei hatte er ignoriert. »Danke dir, Ludger, für deinen Rat. Ich werde schauen, was ich davon umsetzen kann. Eine längere Auszeit ist derzeit nicht möglich, dazu steht geschäftlich viel zu viel an.« 

			»Dann genehmige dir wenigstens eine Woche Urlaub, das wirst du doch wohl hinbekommen! Und wir reden hier nicht über ein Lauf-Camp oder sonst ein Abenteuer, O. K.?« Ludgers Ton war ernst. »Du spielst mit deiner Gesundheit. Sag später nicht, ich hätte dich nicht gewarnt …«

			Am Abend nach dem Arztbesuch hatte Renzo zufällig die Meine Landliebe durchgeblättert und den Aufruf an die kochfreudigen Singles bezüglich des Kochwettbewerbs gesehen. Eine Woche im beschaulichen Alpenvorland, mit gutem Essen und einer kleinen Herausforderung obendrein, wenn das nicht genau das Richtige war! Kurzerhand hatte er sich beworben. 

			Doch inzwischen zweifelte Renzo an der Klugheit seiner Entscheidung. Von wegen Ausspannen! Seine Nerven waren angespannt, denn außer ihm schien niemand den Kochwettbewerb ernst zu nehmen! Er gab einen leisen Knurrlaut von sich, woraufhin Luise ihn erstaunt anschaute. 

			»Möchtest du noch eine Tasse Kaffee?«

			»So langsam sollten wir ans Kochen denken«, sagte Renzo gepresst. Er warf einen betonten Blick auf seine Audemars-Piguet-Uhr. »Es ist schon Viertel nach vier.«

			Luise strahlte. »Gemütlich am Nachmittag Kaffee zu trinken, ist wirklich ein Luxus! Ich glaube, dieses Jahr bin ich noch gar nicht dazu gekommen. Unsere Krankenhaus-Cafeteria ist eigentlich ganz hübsch, aber immer, wenn ich Pause habe und mir gerade einen Cappuccino hole, meldet sich mein Piepser und ich werde zum nächsten Notfall gerufen …« Sie verzog bedauernd das Gesicht. »Da ergeht es euch zweien sicher besser«, sagte sie zu Noelle und Renzo. »In München und Zürich gibt es sicher viele schöne Straßencafés! Und ihr könnt einen Abstecher dorthin machen, wann immer ihr wollt.«

			»Während der Arbeit Kaffee trinken? Da würde mir mein Chef was erzählen! Das ist höchstens während einer Verkostung von feinsten kolumbianischen Bohnen erlaubt.« Noelle lachte.

			»Ich kann mich auch nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal einen Cappuccino al fresco getrunken habe«, sagte Renzo. »Wenn ich mit dem Auto durch die Stadt fahre, wundere ich mich immer, wie voll die Züricher Straßencafés sind. Allem Anschein nach haben die Leute alle nichts zu tun.« Im Gegensatz zu mir, fügte er im Stillen hinzu. »Ehrlich gesagt, kommt es mir immer ein wenig so vor, als würden die Leute dabei die Zeit vertrödeln.« Er lachte auf.

			»Zwischendurch einfach mal dahocken und in die Luft schauen tut einfach gut«, widersprach Luise. »Wahrscheinlich hat nicht jeder ein so anstrengendes Leben wie du, aber alle müssen ihren Alltag bewältigen, da ist hin und wieder ein bisschen Zeit zu vertrödeln mehr als legitim!«

			»Wenn’s der Alltag erlaubt …«, sagte Renzo nachsichtig. »Meiner tut es jedenfalls nicht.«

			»Aber hast du nicht gesagt, du bist der Boss?«, sagte Luise lachend. »Da kannst du doch bestimmt mal für eine halbe Stunde im Büro fehlen, oder?«

			Renzo zuckte mit den Schultern. Es war müßig, Luise seinen Arbeitstag, der ihm oft nicht einmal Zeit ließ, auf die Toilette zu gehen, zu erklären. Sie würde es sowieso nicht verstehen.

			Es war kurz nach vier Uhr, als das Kochen dann doch noch begann. Aus den Kartoffeln wollten sie ein Gratin mit Bergkäse zubereiten und aus den geräucherten Forellen eine feine Mousse. Dazu sollte es Möhrensalat geben, verfeinert mit einem Öl aus der Ölmühle. Die Erdbeeren wollten sie nicht großartig verarbeiten, sondern einfach mit etwas Edelbrand marinieren. Christine hatte dafür Mirabellenbrand und einen heimischen Grappa im Angebot. In Renzos Augen war diese Speisenfolge zwar nicht gerade ambitioniert, aber es war immerhin ein Anfang. Wenigstens bekamen sie so ein wenig Kochpraxis. Und man sah, wer was draufhatte, was für die spätere Einteilung des Teams unabdingbar war.

			»Die Möhren sind wunderbar, oder? Kein Vergleich zu den abgepackten Supermarktmöhren, die ich daheim immer kaufe«, sagte Luise und hielt Renzo eine der Möhren unter die Nase. »Und wie die duften! Wie frisch gepresster Möhrensaft.«

			Renzo nickte. Die Möhre roch wirklich gut. »Da möchte man am liebsten gleich reinbeißen.«

			»Was hält dich davon ab? Da!« Lachend überließ Luise ihm eine der Möhren. Dann begann sie, mit einem feinen Hobel dünne Späne von den Möhren abzuziehen, in der Art, wie man Spargel schälte. Noelle hatte auf diese Zerkleinerungsmethode gepocht, sie sähe einfach eleganter aus als schnöde Scheibchen. 

			Renzo schaute Luise skeptisch zu, die nur noch das dünne Mittelstück einer Möhre in der Hand hielt. Wenn sie nicht aufpasste, hobelte sie sich gleich ein Stück ihres Handballens ab. 

			Er biss von seiner Möhre ab. Sie war so saftig, dass ihm regelrecht das Wasser im Mund zusammenlief. Saftig wie ein Apfel, dachte er, dabei hatte er seit langem keinen Apfel mehr gegessen. Um sich fit zu halten, kaufte er sich täglich in der Kantine einen Frucht-Smoothie für sieben Franken, den er mit wenigen Schlucken hinunterstürzte. 

			»Stört es euch, wenn ich ein paar Fotos mache?«, ertönte es plötzlich neben ihm, und Willi stand mit gezücktem Fotoapparat da. »Ich würde gern eine Art Foto-Tagebuch über diese Woche führen.«

			»Eine sehr gute Idee!«, lobte Renzo und legte den Bund Möhren dekorativ in Szene.

			»Für mich selbst koche ich ja nicht so gern«, sagte Luise. »Wenn ich es mir leisten könnte, würde ich jeden Abend essen gehen und mich verwöhnen lassen.«

			»Bei mir ist es gerade umgekehrt«, sagte Renzo. »Ich muss von Geschäfts wegen so oft essen gehen, dass ich froh bin, wenn ich mir mal am Abend zu Hause selbst etwas zubereiten kann. So bin ich überhaupt erst zum Kochen gekommen. Mir ist das ganze Restaurantessen irgendwann auf die Nerven gegangen. Ein Teller Bratkartoffeln! Ein Gulasch! Darauf hab ich dann Lust. Also lernte ich, solche einfachen Speisen zu kochen. Inzwischen ist Kochen ein richtiges Hobby geworden, und ich kann ein bisschen mehr als nur Bratkartoffeln.«

			»Und kochst du auch für Freunde?«

			Er schüttelte den Kopf. »Früher, als wir studiert haben, kam das öfter vor. Da haben mein Freund Ludger und ich manchmal für das halbe Studentenheim gekocht. Meist gab es Pasta, das war am günstigsten.« Er lachte. Geld hatten sie alle keins gehabt, dafür umso mehr Kohldampf! »Aber die Zeiten haben sich geändert. Termine vereinbaren, schauen, dass man alle unter einen Hut bekommt, das Menü organisieren, Getränke einkaufen … Danke nein. Kochen soll für mich Entspannung sein, Stress habe ich genug in der Firma.« Wenn er ehrlich war, hätte er auch gar nicht gewusst, wen er einladen sollte. Für die sozialen Kontakte war immer seine Frau zuständig gewesen. Außer Ludger gab es niemanden, mit dem er sich heutzutage noch privat traf. Und eigentlich hatte er für solche Treffen sowieso keine Zeit.

			»Also, ich koche total gern für Freunde. Wir sind eine Runde von sechs Leuten. Alle zwei Wochen treffen wir uns bei einem von uns und …« Luise brach ab, als Apostoles ihnen einen Teller mit gerösteten Weißbrotscheiben hinhielt. 

			»Dieser Duft nach Knoblauch, danke!« Erfreut nahm Luise eine der Brotscheiben.

			»In dem Dorf, in dem ich aufgewachsen bin, röstet man zusammen mit dem Brot immer gleich ein paar Knoblauchzehen«, sagte Apostoles. »Mit denen reibt man das Brot dann ein, bevor man ein wenig Olivenöl darauf gibt. Das hier ist jedoch Walnussöl.«

			»Essen hat sowieso viel mit Kindheitserinnerungen zu tun, findet ihr nicht?« Luise nahm sich noch ein Brot. 

			»Kindheitserinnerungen …« Das Wort zerging Renzo auf der Zunge wie das Walnussöl. Er schaute Luise und Apostoles fragend an. »Könnte das womöglich schon das Motto für unser Wettbewerbs-Menü sein?« 

			»›Der Duft der Kindheit!‹ Oder ›Mit Liebe gekocht.‹ Oder einfach nur ›Kindheitserinnerungen‹. Ja klar, warum nicht?« Luises Augen glänzten. »Hört mal her!«, rief sie in die Runde, »wir haben vielleicht schon ein Motto für unser Menü gefunden – ›Kindheitserinnerungen‹! Toll, oder?« 

			Renzo hob eilig eine Hand. »Nicht so schnell. Ich würde dafür plädieren, erst einmal weitere Vorschläge zu sammeln, vielleicht findet sich ja noch etwas Besseres. Noelle – könntest du diesen Vorschlag in der entsprechenden Liste vermerken?«

			Die Münchnerin, die gerade die Erdbeeren in einer Schale anrichtete, nickte.

			Vielleicht wurde das mit dem Teamgeist doch noch etwas, dachte Renzo und ergriff ein Messer, um die Kartoffeln für das Gratin zu schälen.

			»In dieser schönen Küche macht die Arbeit gleich doppelt Spaß«, sagte Luise, die wieder begonnen hatte, Möhren zu hobeln. »Wenn ich da an meine uralte Resopalküche denke … Avocadogrün mit einer orangefarbenen Arbeitsplatte, brrr! Schön ist wahrlich etwas anderes … Wahrscheinlich schau ich mir deshalb so gern die Sendung ›Mieten, Kaufen, Wohnen‹ an! Dabei stelle ich mir immer vor, ich wäre diejenige, die in eins dieser tollen Appartements, Lofts und Landhäuser zieht«, gestand sie lachend.

			»›Mieten, kaufen, wohnen‹? Noch nie gehört«, sagte Renzo und legte eine geschälte Kartoffel zur Seite. Wie viele man für neun Personen wohl benötigte? Er nahm die nächste Kartoffel zur Hand, während Luise ihm von ihrer Lieblingssendung erzählte. »Die Szenen sind natürlich alle gestellt«, sagte sie, »also, die Makler sind echt, aber die Kunden nicht. Und die Häuser und Wohnungen sind natürlich auch echt. Einmal, da haben sie eine Wohnung in meiner Stadt gezeigt, Neubau, drei Zimmer, 120 Quadratmeter. Die hatte auch eine offene Küche. Nach der Sendung habe ich im Internet gleich sämtliche Immobilienplattformen nach ihr durchsucht, man darf ja schließlich träumen, oder?« Luise kicherte.

			Dass sich jemand so kindlich begeistern konnte … Nett war das, dachte Renzo und hielt sich an der Holzarbeitsplatte fest. Mist, was war das nun wieder? Ein leichter Schwindel. Und in seinem Kopf war so ein Summen, ein Schwirren … Bestimmt nur der Kreislauf, beruhigte er sich.

			»Was ist?«, sagte Luise, und ihr gerade noch verträumter Blick wurde scharf wie der eines Adlers.

			Luise war Krankenschwester, fiel ihm ein. Eine von denen, die sicher jedes Hüsteln kommentierten.

			»Alles super«, wiegelte er eilig ab und rollte das R noch mehr als sonst. Unauffällig atmete er tief durch und versuchte, seinen Blick auf einen Punkt auf der Arbeitsplatte zu fixieren. Der Schwindel verging so schnell, wie er gekommen war. »Und – hast du die Wohnung aus der Fernsehsendung im Netz gefunden?«, fragte er, noch immer leicht angestrengt.

			Luise warf ihm einen weiteren prüfenden Blick zu, dann nahm sie ihren Faden mit leichtem Ton wieder auf. »Leider nicht. Aber ich hätte sie mir ja eh nicht leisten können.« 

			Nach kurzer Zeit war das Gratin im Ofen und der Salat mit einer leichten Senf-Öl-Vinaigrette mariniert. Auch die anderen waren mit ihren Aufgaben fertig oder lagen in den letzten Zügen. Zu Renzos Erstaunen war es noch nicht einmal sechs Uhr. 

			Während er sich die Hände wusch, kam Luise mit zwei Gläsern Weißwein daher. »Kennst du noch die Sendung ›Alfredissimo‹? Wurde die in der Schweiz überhaupt ausgestrahlt? Ohne Küchenwein ging bei Alfred Biolek gar nichts. Und recht hatte er!« Sie reichte Renzo ein Glas. »Auf gutes Gelingen!« 

			»Auf gutes Gelingen«, erwiderte er lächelnd. Der Wein rann kühl und erfrischend seine Kehle hinab. Wer hätte gedacht, dass die Arbeit so leicht von der Hand gehen und auch noch Spaß machen würde? Vielleicht sollte er öfter einmal mit einfachen Menschen zusammen sein?
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			Der Montagabend machte wett, was der Sonntagabend versäumt hatte: Es gab einen Sonnenuntergang, an dem nicht nur Verliebte ihre Freude hatten. Die Temperaturen waren mild, und die Luft erfüllt vom süßen Duft der Zitronenmelisse, die zwischen den Rosen so wucherte, dass Christine sie fast täglich zurückstutzen musste. Und so wurde das Abendessen draußen, auf Christines schöner Terrasse, eingenommen. 

			Schon beim Aperitif, einem Cocktail, den Christine aus viel frischer Minze, Sekt und Erdbeermus kreiert hatte, stellte sich so etwas wie Urlaubsstimmung ein. Renzo erzählte Storys aus seinem Geschäftsleben, Noelle welche aus der großen Welt von Feinkost Biene, die anderen hörten zu oder griffen den einen oder anderen Faden auf, um ihn weiterzuspinnen. Sogar Viktoria, die nach unten kam, als die anderen mit dem Kochen fertig waren, war freundlich gestimmt und aß ohne Murren die von Christine zubereitete Lasagne. Dass sie nicht die von der Gruppe gekochten Speisen aß, wurde von allen zur Kenntnis genommen, aber nicht weiter kommentiert. 

			Die Forellenmousse war luftig wie geschlagene Sahne. Das Kartoffelgratin mit würzigem Bergkäse zerging auf der Zunge. Und der Möhrensalat war dazu die passende Ergänzung. In netter Gesellschaft schmeckt es gleich doppelt gut, dachte Reinhard und hielt Christine seinen Teller hin, um noch ein bisschen Gratin zu bekommen. 

			»Annabelle ist eine relativ junge Kartoffelsorte, aber aufgrund ihrer Resistenz gegen viele Schädlinge gehört sie schon heute zu den Sorten, die am meisten angebaut werden. Und dank ihrer schönen gelben Farbe und vielseitigen Verwendbarkeit ist Annabelle auch beim Verbraucher inzwischen ein wahrer Renner geworden«, sagte Noelle in die Runde.

			Reinhard runzelte unmerklich die Stirn. Es war ja nett, dass Noelle ihr Wissen so großzügig mit ihnen teilte, aber musste sie wirklich zu jedem Salzkorn und jeder Kaffeebohne einen Vortrag halten? Dann wandte er sich an die Runde und sagte: »In meiner Kindheit haben wir auf dem Kartoffelacker nach der Ernte ein Feuer gemacht. Auf dem haben wir dann die übrig gebliebenen Kartoffeln, die dem Bauern zu klein waren, geröstet. Meist waren sie innen noch roh und außen verbrannt. Aber gegessen haben wir sie trotzdem. Über das Bauchweh danach sprachen wir nicht weiter. Das waren noch Zeiten …«

			Renzo grinste. »Wenn mein Vater mit uns Jungs zelten war, haben wir ebenfalls Kartoffeln im Feuer geröstet, die waren auch nicht besser!«

			»Warum reden heute alle ständig von früher?«, sagte Apostoles mit gespielter Verzweiflung. »Seit Jahren habe ich keinen Gedanken mehr an meine Kindheit verschwendet, und heute verfolgt sie mich regelrecht auf Schritt und Tritt. Leute, tut mir einen Gefallen …« Er rang in übertrieben bittender Art seine Hände. »Lasst uns im Hier und Jetzt leben, ja? Das Gestern ist unwiderruflich vorbei. Lasst uns essen und trinken, wie es sich für eine gute Tischrunde gehört! Zum Wohl!« Er hob sein Glas Roséwein und prostete der Runde zu.

			»Zum Wohl!« tönte es vielstimmig zurück.

			Viktoria räusperte sich. »Ich will mich ja nicht einmischen …«, sagte sie gedehnt zu Willi, der gerade dabei war, sich Nachschlag vom Kartoffelgratin zu nehmen, »aber möchtest du nicht lieber noch etwas vom Salat nehmen? Weniger Kohlenhydrate wären für deine Figur sehr hilfreich.«

			Einen Moment lang herrschte Totenstille. Willi ließ so rasch den Löffel sinken, als habe er sich an einer Herdplatte verbrannt. Gleichzeitig lief er puterrot an.

			Viktoria lächelte nachsichtig.

			Wie kann man nur so unhöflich sein, dachte Reinhard, aber auch ihm fiel nichts ein, womit er den peinlichen Moment hätte überspielen können.

			»Also, ich finde Männer, die etwas auf den Rippen haben, attraktiv«, sagte Erika. Dankbar richteten sich alle Augenpaare auf sie. 

			Willi wurde noch röter, falls das überhaupt möglich war.

			»Oje, wie sich das anhört …« Fahrig strich sich Erika ihren gestylten Pony aus dem Gesicht, »Nicht, dass du den falschen Eindruck bekommst! Das war nicht als Anmache gedacht«, sagte sie zu Willi.

			»Warum eigentlich nicht? Immerhin sind wir ja eine Single-Gruppe«, sagte Luise grinsend.

			Die anderen lachten, und die dunkle Wolke, die nach Viktorias unsensibler Bemerkung über dem Tisch gehangen hatte, verlor sich in der herabsinkenden Nacht.

			»Ja, warum eigentlich nicht?«, wiederholte Erika gutmütig. »Wo wir schon mal beim Thema sind: Ihr seid so nette und interessante Persönlichkeiten – wie kommt es, dass ihr euch nicht mit eurer Ehefrau oder eurem Partner auf der AIDA befindet oder auf Safari durch Südafrika?« Sie schaute in die Runde. »Und damit der Anfang gleich gemacht ist: Ich bin seit vielen Jahren geschieden und warte seitdem auf die große Liebe …« Die letzten Worte klangen verträumt.

			Reinhard verschluckte sich fast an einer Erdbeere. Bisher hatte er Christines Schwester für ihre offene Art bewundert, aber war das nicht ein bisschen sehr unverblümt? Er warf einen unauffälligen Blick zu den anderen Männern am Tisch und sah, dass diese auch entgeistert dreinschauten. 

			Erika, der diese Reaktion nicht entgangen war, lachte laut auf. »Keine Angst, ich bin trotzdem nicht auf Männerfang. Wichtig ist doch nur, dass man sich als Single nicht verkriecht, sondern unter Leute kommt und dabei Spaß hat! Alles andere wird sich irgendwann schon ergeben.«

			»Spaß haben – in diesem Bauerndorf?«, sagte Viktoria.

			»Maierhofen ist doch ein hübscher kleiner Ort!«, sagte Luise entsetzt.

			»Das meine ich aber auch«, murmelte Reinhard vor sich hin. Diese Viktoria ging ihm immer mehr auf die Nerven.

			»Oje, die große Liebe … Das hört sich so nach Romeo und Julia an, und wir alle wissen, wie das ausging«, sagte Noelle.

			»Schicksalhaft, ja.« Erika zuckte leichtherzig mit den Schultern. »Es stimmt schon, die große Liebe hat wirklich viel mit Schicksal zu tun. Dem richtigen Menschen zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu begegnen … Fragt mich nicht, warum, aber irgendwie glaube ich ganz fest daran!«

			Irgendwie war es rührend, wenn eine Frau in Erikas Alter noch solche Träume hatte, dachte Reinhard. Träume bedeuteten, Sehnsucht zu haben. Und das auszuhalten war nicht jedermanns Sache. 

			»Mutest du dem Schicksal da nicht ein bisschen viel zu?«, fragte Christine sanft. 

			Erneutes Schulterzucken von Erika. »Das Schicksal kann eine Zauberin sein oder eine Hexe. Ich verlasse mich auf Ersteres.« Sie nickte, als wolle sie sich selbst bestärken.

			»Machst du es dir nicht ein wenig einfach, wenn du alles auf das Schicksal schiebst? Ist nicht jeder Mensch für sich selbst verantwortlich?«, ertönte es von Viktoria, Reinhard wunderte sich nicht darüber.

			»Also, ich habe für eine Beziehung gar keine Zeit, dazu nimmt mich mein Beruf viel zu sehr in Anspruch«, sagte Noelle, ohne weiter auf Viktorias Einwurf einzugehen. »Wenn ich nicht gerade auf einer Einkaufsreise bin, dann bei irgendwelchen Gourmet-Events, Preisverleihungen oder Kundenveranstaltungen. Mein Arbeitstag endet oft spät in der Nacht. Manchmal habe ich das Gefühl, dass ich ständig mit hundertachtzig Sachen auf der Autobahn unterwegs bin! Zeit, um mal irgendwo abzubiegen, habe ich nicht. Und welcher Mann sollte das freiwillig mitmachen? Wahrscheinlich werde ich ewig Single bleiben.« Sie lachte, als sie Luises und Christines entsetzten Blick sah. »Keine Sorge, das ist in Ordnung für mich! Ich vermisse nichts. Also, nicht, dass jemand auf die Idee kommt, ich wäre deswegen hier …« Sie schaute betont von Mann zu Mann.

			Renzo nickte. »Auch mir geht es nur um den Kochwettbewerb«, sagte er mit Bestimmtheit. »Ich war ebenfalls schon einmal verheiratet und an den Folgen habe ich heute noch zu leiden.« Er zog eine Grimasse.

			Die anderen lachten erneut. Reinhard spürte, wie er sich innerlich ein wenig entspannte. Dass man sich so locker über dieses Thema unterhalten konnte, hätte er nicht gedacht. Wahrscheinlich war er in Sachen Smalltalk einfach nur aus der Übung gekommen. 

			»Keine Zeit für die Liebe?«, fragte Luise. »Für das Wichtigste auf der Welt keine Zeit zu haben, finde ich schrecklich. Außerdem habt ihr doch auch mal Feierabend und Wochenende, und zum Verlieben reicht sowieso ein Augenblick. Also zählt euer Argument nicht. Sollte mir der Richtige über den Weg laufen, wäre ich sogleich bereit, alles liegen und stehen zu lassen. Na ja, fast alles«, fügte sie lächelnd hinzu. 

			»Und woher willst du wissen, dass jemand ›der Richtige‹ ist?«, fragte Viktoria mit feindseligem Unterton.

			»Das weiß ich nie«, sagte Luise redselig. »Um bei Noelles Bild zu bleiben – auf der Autobahn war ich bisher eher wenig unterwegs, dafür aber auf rumpelnden Landstraßen. Und manchmal manövriere ich mich auch in eine Sackgasse. Wenn ich nur an den schönen Emil denke! Er war Mitglied in einer Dance-Group mit dem Namen The Loverboys, sozusagen die Provinzausgabe der Chippendales«, sagte sie mit einem schrägen Grinsen.

			Christine und Erika schauten sich an und kicherten.

			»Mit Emil bin ich oft samstags wie ein alterndes Groupie von Kuhdorf zu Kuhdorf gezogen. Ich habe Kaffee für die ganze Gruppe gekocht, Knöpfe an die Kostüme angenäht, die spätestens beim nächsten Auftritt durch die voluminösen Oberkörper wieder abplatzten. Und spätestens zur Saalöffnung stand ich am Eingang und habe Eintrittskarten verkauft.«

			»Wie spannend«, sagte Noelle, doch es klang eher gelangweilt.

			Viktoria schüttelte nur den Kopf.

			Luise schnaubte. »Spannend war vor allem die Tatsache, dass Emil in der Pause, während ich den Fanartikel-Stand betreute, regelmäßig in der Besenkammer oder sonst wo eine der Damen aus dem Publikum beglückte.«

			»Das Schwein!«, kam es so heftig von Christine, dass Reinhard erstaunt zu ihr hinüberschaute.

			Luise zuckte ein wenig verloren mit den Schultern. »Manche Männer hat man halt nicht für sich allein. Ganz anders war da mein Hans-Peter!«, sagte sie und ihr Tonfall wurde wieder fröhlich. »Neben dem hätte eine bildhübsche Blondine einen Striptease machen können, und er hätte nicht hingeschaut! Was für eine treue Seele!, dachte ich gerührt, denn Hans-Peter wollte von keiner anderen Frau etwas wissen. Ich war die einzige für ihn. Doch bald fand ich heraus, wem sein Herz in Wahrheit gehörte: den Oldtimern! Fast ein Dutzend alte Automobile hat er im Laufe der Jahre gekauft und restauriert, eine ehemalige Werkshalle hatte er eigens dafür angemietet. Ach, was haben wir sonntags für schöne Ausfahrten gemacht!« Sie seufzte selig auf.

			»Und wo war der Haken?«, fragte Erika trocken.

			Luise hob die Brauen. »Der Haken war, dass Hans-Peter nur für seine alten Autos lebte. Wenn er einmal nicht an ihnen herumschraubte, hat er ganze Nächte im Internet verbracht, auf der Suche nach diesem oder jenem Ersatzteil. Und ich saß daneben und hoffte auf ein nettes Gespräch oder ein bisschen Kuscheln. Aber Pustekuchen! Ein neuer Zündverteiler für den Audi NSU ging immer vor …«

			So lustig, wie Luise das alles darstellte, war es für sie sicher nicht gewesen, dachte Reinhard. 

			»Ich habe mir halt nie viele Gedanken gemacht. Wenn ich mich verliebte, dann war’s so!« Erneut zuckte Luise mit den Schultern.

			Zu Reinhards Erstaunen mischte sich nun ausgerechnet Viktoria ins Gespräch ein. »Also, mir erscheint das alles sehr unstrukturiert. Ob jemand von den Interessen her zu einem passt, kann man doch vorher eruieren. Und wer nicht passt, wird gleich aussortiert!« 

			»Aber Spontanität ist doch die Natur des Verliebtseins«, sagte Luise empört. »Wenn man wie ein Taschenrechner Plus und Minus gegenrechnen würde, hätte das mit Verliebtsein nichts mehr zu tun.«

			In der Nachbarschaft miaute irgendwo eine Katze, Jack und Joe gaben ein Knurren von sich, als hätten auch sie zu diesem Thema eine Aussage zu machen. Reinhard schmunzelte.

			Viktoria hingegen verzog keine Miene. »Mit dieser naiven Einstellung darfst du dich wirklich nicht beklagen, wenn’s schiefgeht. Ich für meinen Fall habe immer sehr genau hingeschaut: Was für Manieren hat ein Mann? In welcher Position befindet er sich beruflich? Was verdient er? Welche Interessen hat er? Welche Leute kennt er?«, fuhr sie fort. »Allein durch diesen Fragenkatalog fiel schon der eine oder andere durchs Raster.«

			»Durchs Raster fallen – das hört sich ja schrecklich an!«, sagte Erika. 

			»Und – hast du mit deinem Fragenkatalog wenigstens die große Liebe gefunden?«, sagte Noelle ein wenig spöttisch.

			»Ich war lange Jahre verheiratet«, erwiderte Viktoria verkniffen. »Dass die Ehe am Ende gescheitert ist, lag gewiss nicht an meinen Auswahlkriterien.«

			»Wie es aussieht, sind also alle nur wegen des Kochwettbewerbs da«, sagte Reinhard trocken. »Ich bin übrigens verwitwet und komme inzwischen ganz gut allein zurecht.«

			»Dabei heißt es doch immer ›Liebe geht durch den Magen‹«, sagte Apostoles und seufzte auf. »Ich bin auch geschieden. Meine Frau ist vor vielen Jahren nach Griechenland zurückgekehrt. Sie hat mich nicht wegen eines Mannes verlassen, sondern wegen eines Landes! Ist das nun besser oder schlechter? Ich weiß es nicht.« Er trank sein Weinglas in einem Zug leer. 

			»Und du, Willi? Bist wenigstens du in amouröser Stimmung?«, sagte Erika und trank ebenfalls einen Schluck Wein.

			Der Angesprochene zuckte verlegen mit den Schultern. Niemand hakte nach. Wahrscheinlich hatten sie alle Angst, dass herauskommen würde, dass »der arme dicke Mann« noch nie eine Freundin hatte, dachte Reinhard schmunzelnd. Dabei war Mitleid in seinen Augen gar nicht angebracht, wenn es um den Forstwirt ging. Er selbst sah Willi als einen ausgeglichenen ruhigen Mann, der einfach lieber zuhörte, statt selbst zu erzählen. Sorgen musste man sich deswegen gewiss nicht machen. Eines war allerdings seltsam – er hatte immer das Gefühl, Willi schon einmal gesehen zu haben … Aber wo sollte das gewesen sein? In seiner Zeit am Verfassungsgericht? Sosehr er sich auch mühte, so konnte er Willi nirgendwo zuordnen. 

			Als hätte es eine geheime Absprache gegeben, richteten sich alle Augen auf Christine. Sie war die Einzige, die sich noch nicht zu Wort gemeldet hatte.

			»Ich bin auch verlassen worden«, sagte sie leise. Im nächsten Moment liefen ihr Tränen über die Wangen. 

			Hilflos biss sich Reinhard auf die Unterlippe. Dass Herbert Heinrich letztes Jahr irgendwann ausgezogen war, hatte er zwar am Rande mitbekommen, mehr aber auch nicht. Es war nicht seine Art, sich ins Leben anderer einzumischen.

			Luise nahm Christine in den Arm. Verlegen schaute Reinhard fort. Es tat ihm leid, Christine derart geknickt zu sehen, sie war so eine nette Frau … 

			»Sei doch froh, dass du Herbert endlich los bist. Ihr habt doch eigentlich nie richtig zusammengepasst«, sagte Erika.

			»Wie kannst du so etwas sagen?« Entsetzt schaute Christine ihre Schwester an. »Herbert ist der Vater meiner Kinder, wir hatten viele gute Jahre miteinander.«

			Erika verschränkte die Arme vor der Brust und zuckte nur mit den Schultern.

			»Scheidungen, Trennungen, Single-Dasein – bekommt man nicht immer das, was man braucht? Vielleicht sollten wir die Unbill des Lebens öfter mal als Chance wahrnehmen, statt nur zu jammern«, sagte Noelle und klang auf einmal sehr spirituell.

			»Bullshit!«, sagte Luise ungewohnt grob. »Erzähl das mal jemandem, der mit Anfang dreißig und zwei Kindern daheim auf der Palliativstation liegt und nur noch wenige Tage zu leben hat! Oder einem, der halbtot auf der Intensivstation liegt, weil ihm ein Geisterfahrer ins Auto gerast ist. Sicher kann man aus der einen oder anderen Erfahrung lernen, aber nicht alles ist Bestimmung. Manches geschieht einfach! Und furchtbare Dinge geschehen auch guten Menschen. Wie hieß der Film noch mal? ›Das Schicksal ist ein mieser Verräter‹? Deshalb ist es in meinen Augen ja so wichtig, jeden Tag in vollen Zügen zu genießen, denn nie weiß man, was das Morgen bringt.«

			»In der Regel ist jeder seines eigenen Glückes Schmied, so sehe ich das«, sagte Viktoria. 

			»Was redest du für einen Unsinn!«, sagte Apostoles so heftig, dass alle erschrocken aufschauten. »Luise hat recht! Das Schicksal lauert unbemerkt in der Ecke, bereit, dich genau dann anzuspringen, wenn du am wenigsten damit rechnest. Und dabei ist es völlig gleich, ob du es selbst verschuldet hast oder nicht. Denn für solche Überlegungen ist es dann einfach zu spät. Dein Leben wird nie mehr sein, was es einmal war.«

			Betroffenes Schweigen folgte. Dass Apostoles, der sich bisher eher durch einen besonders gesunden Appetit und Durst hervorgetan hatte, bei einem Thema derart heftig reagierte, hatte keiner erwartet. 
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			Mit missmutiger Miene suchte Viktoria in Christines Bad nach einer Ablagemöglichkeit für ihren Kulturbeutel. Hatte es nicht geheißen, jeder solle sein Waschzeug wieder mit aufs Zimmer nehmen? Warum stand dann dieser Becher mit Rasierschaum und Rasierer hier herum? Bestimmt gehörte er Renzo. Der gnädige Herr glaubte ja eh, das Sagen zu haben! 

			Viktoria legte das Rasierzeug auf den Toiletten-Spülkasten. Was für eine Zumutung, sich mit Männern ein Bad teilen zu müssen!

			Nachdem sie den Tisch abgeräumt hatten – alle gemeinsam, versteht sich, dabei hätte Christine das mit Leichtigkeit alleine erledigen können –, hatte sie sich verabschiedet. Schließlich war es schon nach zehn gewesen. Und sie hatte keinen Wert darauf gelegt abzuwarten, bis Renzo und Reinhard sich ihre bereitgelegten Zigarren anzündeten und deren Qualm die Luft verpestete. Genauso wenig hatte sie sich das Gefasel weiter anhören wollen.

			»Vielleicht sollten wir die Unbill des Lebens als Chance betrachten?« »Mein Leben ist wie eine Autobahn, und ich bin immer mit Tempo 180 unterwegs …« »Ich verliebe mich halt gern!« »Bekommt nicht immer jeder das, was er braucht?«

			»Blablabla …«, murmelte Viktoria vor sich hin, während sie Zahnpasta auf ihre Zahnbürste drückte. So ein Quatsch! Typisches Gerede von unsicheren Leuten, die gern die Schuld für ihre Misserfolge anderswo suchen. Bei der Naivität, die Luise an den Tag legte, brauchte sie sich doch nicht zu wundern, wenn die Männer sie nicht für voll nahmen. Und dann der dicke Willi! Angeglotzt wie ein Ochse hatte er sie, als sie ihm ihren gut gemeinten Rat erteilte, dabei hätte er doch dankbar sein sollen, dass wenigstens einer am Tisch so ehrlich zu ihm war! Jedem nach dem Mund reden? Natürlich könnte sie das auch, damit machte man sich beliebt, das war klar. Aber wozu sollte sie sich so verbiegen? Wozu sollte sie lügen? Wenn die anderen ein Problem mit ihrer Ehrlichkeit hatten, dann doch nur, weil sie den Nagel auf den Kopf traf.

			Viktoria spuckte die Zahnpasta so heftig aus, dass das Waschbecken über und über mit kleinen Sprenkeln versehen war. Einen Moment lang war sie versucht, es so zu lassen. Hier nahm doch eh niemand Rücksicht auf den anderen! Oder wie sollte sie es sonst verstehen, dass niemand außer ihr Christines Lasagne gegessen hatte? Viktoria lachte leise auf. Wenn die glaubten, sie würde sich so schnell in eine Außenseiterrolle drängen lassen, hatten sie sich getäuscht. Sie wollte nur das, was ihr rechtmäßig zustand. Daran war nichts Anrüchiges, oder? Und es stand ihr zu, sich abends an einen gedeckten Tisch zu setzen und ein Essen zu bekommen. Christine verdiente schließlich nicht schlecht an dieser Woche! Aber die anderen veranstalteten solche einen Affentanz um ihre Gastgeberin …

			Oberflächlich wischte sie das Waschbecken sauber, dann cremte sie sorgfältig ihr Gesicht ein. Runde, kreisende Bewegungen rings um die Augen, sanft, als würde ein Schmetterling mit dem Flügel schlagen, hatte ihre Kosmetikerin ihr einst erklärt. Ja, das war zeitintensiv, aber sie wollte sich später einmal nicht vorwerfen müssen, nicht genügend für die Jungerhaltung der Haut getan zu haben. 

			Ihre Mundwinkel sanken nach unten, als sie sich im Spiegel betrachtete. Täuschte sie sich, oder war die Stirnfalte in der letzten Zeit noch tiefer geworden? Sie würde mit ihrer Kosmetikerin ein ernstes Wort reden müssen. Wenn sie ihr schon so teure Cremes andrehte, dann hatten diese gefälligst zu wirken!

			Noch einmal jung sein … zu glauben – nein, mit jeder Faser des Seins zu fühlen –, dass alles möglich war. Der Gedanke huschte so schnell über sie hinweg wie eine der Fledermäuse, die Christine ihnen vorhin im Garten vermeintlich gezeigt hatte. Eine Fledermaus? Nicht einmal einen dunklen Schatten hatte sie, Viktoria, im Garten gesehen.

			Eine wie Noelle, jung, schlank und hübsch – die war wohlgelitten, na klar! Aber was blieb, wenn die Jugend ging? Das war doch wohl die Frage. Völlerei, Alkoholismus und die Sinnlosigkeit des eigenen Lebens, so sah es aus, man musste sich dafür nur den gefräßigen Griechen ansehen. Was der heute weggekippt hatte! Mindestens zwei Flaschen Wein waren das gewesen. Und zum Tischgespräch hatte der Grieche nicht viel beigetragen, die Einzige, die hin und wieder eine akzeptable Bemerkung von sich gab, war Noelle. Und diszipliniert war sie auch, dachte Viktoria wohlwollend. Außer einer kleinen Portion Salat und ein paar Erdbeeren zum Dessert hatte die Münchnerin nichts gegessen. So behielt man seine Figur! Daran sollte sich dieser Willi mal ein Beispiel nehmen. Aber bitteschön, jeder so, wie er es wollte. Sie würde jedenfalls einen Teufel tun und nochmals etwas sagen!

			Von unten drang Gelächter zu ihr herauf und der stinkende Geruch der Zigarren. Na prima! Jetzt würde sie auch noch bei geschlossenem Fenster schlafen müssen.
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			Als Noelle am nächsten Morgen aufwachte, wusste sie einen Moment lang nicht, wo sie war. War sie überhaupt schon wach? Oder noch gefangen in einer skurrilen Traumwelt? Vorsichtig blinzelnd schaute sie sich um. Ein Dachzimmer, die Wände weiß gekalkt, die Möbel ebenfalls weiß gewischt. Shabby Chic, aber ohne verspielten Firlefanz. Maierhofen. Die Casa Christine. Die Frau verstand ihr Geschäft. Das hier war ein Raum zum Wohlfühlen, um es sich kuschelig zu machen, um die Seele baumeln zu lassen. Warum hatte sie dann trotzdem den Eindruck, ein Laster wäre über sie hinweggefahren? Platt und müde. Leer und irgendwie abgestorben.

			Sie hatte geträumt, verworren, einer dieser Träume, in dem sich die Dinge ständig wiederholten. Wie in der Warteschleife beim Telefonieren. »Legen Sie nicht auf, Sie werden gleich bedient.« Nicht mit etwas fertig werden, etwas ständig wiederholen müssen – solche Träume hatte sie in letzter Zeit öfter. Als ob sie am Fließband arbeiten würde … So ein Quatsch! Wo es doch kaum einen abwechslungsreicheren Job gab als den ihren. Nach solch einem Traum wachte sie jedes Mal wie zerschlagen auf. Heute auch, aber heute war daran bestimmt nicht nur der Traum schuld, sondern das viele Essen gestern Abend. Sie stöhnte leise auf. 

			Noelle riss sich die Decke vom Leib und schaute an sich hinab. Wie schwabbelig ihr Bauch aussah. Kein Wunder, bestimmt hatte sie von gestern auf heute ein Kilo zugenommen. Und täuschte sie sich, oder dünstete ihr Körper Wein und Essen aus? Eine Dusche! Sie brauchte dringend eine ausgiebige Dusche, danach würde sie sich besser fühlen. 

			Doch statt aufzustehen und die Gunst der frühen Stunde zu nutzen, blieb Noelle einfach liegen. Ihr Blick fiel aus dem kleinen Fenster. Obwohl es erst sieben Uhr morgens war, streckte die Sonne ihre goldenen Finger ins Zimmer hinein, als wolle sie nach ihr greifen. Direkt vor dem Fenster stand ein Kirschbaum, in dem Dutzende von Vögeln hockten und laut vor sich hin zwitscherten. Was sie sich so früh am Tag wohl zu sagen hatten?

			Jetzt eine Runde joggen gehen! Oder sich ein Rad schnappen und eine Tour durchs Voralpenland machen! Nichts Verrücktes, einfach nur gemütlich fahren, fünfzig oder siebzig Kilometer. Irgendwo anhalten, einen Apfel essen, ein paar Schlucke Wasser trinken. Und das alles in der schönen Allgäuer Landschaft. Das Leben könnte so schön sein …

			Stattdessen musste sie sich mit Käse, Kartoffeln und Forellenfilet abgeben. Das ewige Reden übers Essen, über Lebensmittel, übers Genießen, ach, sie hatte das alles so satt! Es hätte nicht viel gefehlt, und sie wäre ungewaschen ins Auto gesprungen und davongefahren. Aber nein, durchhalten lautete die Devise. Wieder einmal.

			Mühsam rappelte sie sich im Bett auf und griff nach ihrem Handy. Kurz die Mails checken, dann hatte sie wenigstens das schon mal hinter sich. … @feinkost-biene, … @feinkost-biene, … @feinkost-biene … Immer derselbe Absender. Außer den Kollegen und ihrem Chef schien ihr keiner mehr zu schreiben. Fragen nach Bestellungen. Eine weitergeleitete Kundenanfrage, der gnädige Herr bat um den Namen des Produzenten aus Sitia, dessen Olivenöl Feinkost Biene seit Neuestem anbot. Er wolle es direkt dort ordern. Noelle lachte auf. Sonst ging’s dem Mann aber gut? Die Leute wurden immer unverschämter.

			Die längste Mail kam von ihrem Chef, Max Biene. Er schrieb, dass ein Paket auf dem Weg zu ihr sei, es müsse heute, spätestens morgen, per Kurier ankommen. Sie würde Augen machen, wenn sie es sähe … Er würde sie schließlich bei diesem Kochwettbewerb unterstützen, wo es nur ging. Gemeinsam würden sie der Konkurrenz zeigen, was eine Harke war! 

			Er erspare ihr jetzt bewusst die neuesten Kapriolen von Delikatessen-Kröner, schließlich wolle er sie nicht unter Druck setzen, schrieb er weiter. Nur so viel: Es sei unabdingbar, dass Noelles Gruppe sich beim Kochwettbewerb ins rechte Licht rückte und Feinkost Biene im Bericht der Zeitschrift Meine Landliebe entsprechend gewürdigt wurde.

			Ein Paket? Verflixt, warum konnte Max Biene sie nicht einfach mal in Ruhe lassen?

			»Der Delikatessen-Kröner steht schon wieder in Meine Landliebe!« Hektisch hatte Max Biene mit der Aprilausgabe des Hochglanzmagazins vor Noelles Augen herumgewedelt. »Eingelegte Cranberrys in allen Variationen – die Entdeckung für die neue Grillsaison! Hier, eine halbe Seite!« Er hielt Noelle das aufgeschlagene Heft hin. Stirnrunzelnd hatte Noelle auf die Reihe verführerisch aussehender Einmachgläser geschaut, in denen silberne Löffel steckten. »Warum haben wir diese Cranberrys nicht im Programm?«, schob er vorwurfsvoll nach.

			»Haben wir doch«, hatte sie betont munter geantwortet. »Sie stehen in den Regalen mit den Grillgewürzen.«

			»Und warum berichten die dann nicht über uns, kannst du mir das mal sagen?«, fragte Max Biene aggressiv. 

			Du! Wie sie es hasste, wenn er sie im Eifer des Gefechts duzte! Bauerntölpel, der er war. 

			Noelle hatte die Lippen aufeinandergepresst. Was war er nur für ein selbstgerechtes, cholerisches Arschloch! 

			»Und wo wir gerade dabei sind«, knurrte der Chef von Münchens bekanntestem Feinkostladen, »bis morgen will ich einen Plan von Ihnen, wie wir endlich auch mal wieder in die Schlagzeilen von Meine Landliebe kommen. Das ist ja wohl das Mindeste, was ich von meiner Chefeinkäuferin erwarten kann!« Mit diesen Worten hatte er Noelle wie ein Schulmädchen einfach stehen lassen.

			Wütend und verletzt zugleich war sie zum Hinterausgang gegangen. An die frische Luft! Und wenn es nur für einen Moment war. Zitternd hatte sie an der cremefarbenen Außenwand gelehnt. Passanten hatten ihr seltsame Blicke zugeworfen. Eine so hübsche junge Frau mit derart verkniffener Miene? Womöglich von ihrem Liebsten verlassen? Glotzt nicht so blöd!, hätte Noelle am liebsten jedem Einzelnen zugerufen. Lasst mich einfach nur einen Moment in Ruhe … In solchen Augenblicken wünschte sie sich geradezu, das Rauchen nicht vor Jahren aufgegeben zu haben. Dann hätte sie sich jetzt mit zitternden Händen eine Zigarette anstecken und so tief inhalieren können, bis sich ihre Wut im blauen Qualm auflöste. 

			Sie hatte das alles so satt! Seit Jahren verwickelte Max Biene die Mitarbeiter in seine persönliche Fehde gegen seinen Konkurrenten Delikatessen-Kröner. Anstatt die Leistungen seiner Leute anzuerkennen, machte er sie klein, setzte sie unter Druck und behandelte sie schlecht, als wären sie höchstpersönlich schuld daran, dass es drei Straßen weiter noch ein Delikatessengeschäft gab. Dabei wollten sie alle doch nur in Ruhe ihre Arbeit machen, gute Arbeit! 

			Es war spät geworden an diesem Abend. Im März musste schon ein Teil der Herbstbestellungen getätigt werden, bis nach acht Uhr hatte sie in ihrem Büro gesessen. Zuhause angekommen hatte sie eine Packung Schnittkäse und Margarine aus dem Kühlschrank geholt und sich zwei Scheiben eines abgepackten Schwarzbrots belegt. Nach tagesfüllenden Gesprächen über die Reifegrade italienischer Balsamessige, die Vorzüge von Muscovado-Zucker im Vergleich zu anderen Vollrohrzuckerarten und die richtige Beschaffenheit einer Gremolata beim Ossobuco konnte ihr eigenes Abendessen nicht schlicht genug sein. Ein Spiegelei. Ein Apfel. Ein Butterbrot. Fertig. Man musste nicht alles unnötig kompliziert machen.

			Mit trockenem Mund hatte sie das lieblos zubereitete Abendessen zu sich genommen. Immer wieder hatte sie einen Schluck Wasser trinken müssen, um überhaupt etwas herunterzubekommen. Ihre Schultern waren schmerzhaft verspannt, ihr Kopf schwer gewesen wie jeden Abend nach der Arbeit. Um sich abzulenken, hatte sie die Meine Landliebe durchgeblättert. In dem Artikel über die Cranberrys war Delikatessen-Kröner lediglich als eine Bezugsquelle von vielen in einem kleinen Infokasten genannt worden. Von wegen »ein Artikel über Delikatessen-Kröner!« Da hatte ihr Chef wieder einmal maßlos übertrieben, wie immer, wenn es um die Konkurrenz ging.

			Egal, sie durfte seine Worte nicht auf die leichte Schulter nehmen. In einem Job wie ihrem musste sie täglich Leistung bringen, sich täglich aufs Neue beweisen. Die Konkurrenz schlief nicht, es gab Dutzende von jungen Business MBAs, die scharf auf ihren Job waren. Chefeinkäuferin bei einem solch renommierten Unternehmen zu sein, das war schließlich etwas! Da konnte sie sich glücklich schätzen, das wusste niemand besser als sie selbst. 

			Köchinnen, Sommeliers, Food-Blogger – heute verstanden so viele etwas von Lebensmitteln! Und davon, sich in Szene zu setzen … In letzter Zeit bewarben sich beispielsweise immer mehr Food-Bloggerinnen auf einen Job bei Feinkost Biene. Was, wenn eine dieser rundlichen Kuchenbäckerinnen mit ihrer unbändigen Lust auf Süßes Noelle eines Tages den Rang ablief? Ihr Chef stand auf sinnliche Frauen wie die englische Fernsehköchin Nigella Lawson, die in ihren Sendungen immer lasziv den Kochlöffel ableckte. Dagegen konnte sie mit ihrer schlanken Figur nicht anstinken. 

			Noelles Kehle war vor lauter Angst so zugeschnürt gewesen, dass sie keinen Bissen mehr heruntergebracht hatte. 

			Sie hatte die Meine Landliebe schon in die Ecke pfeffern wollen, als sie das eingelegte Extrablatt über den Kochwettbewerb entdeckt hatte. Noch ein Kochevent, war ihr erster genervter Gedanke gewesen. Warum sie dennoch innegehalten und die Beschreibung genauer durchgelesen hatte, wusste sie nicht. Ein Aufruf an kochfreudige Singles? Das war doch genau das Richtige für sie! Ein Lächeln hatte ihre Lippen umspielt, der Kloß in ihrem Hals war ein wenig kleiner geworden. Vor ihrem inneren Auge waren Bilder aufgetaucht, bunt wie in einem Kaleidoskop: sie bei diesem Kochwettbewerb, brillant mit ihrem Wissen auftrumpfend, von den anderen Teilnehmern bewundert, souverän mit ihrer Gruppe den Sieg heimtragend … Keine zehn Minuten später hatte sie von ihrem Smartphone aus die Bewerbungsmail losgeschickt. 

			Als dann die Bestätigung ihrer Teilnahme eingetrudelt war und sie Max Biene eröffnet hatte, bei diesem Prestige-Event mit von der Partie zu sein, war er begeistert. Und schon war ihr das Durchatmen leichter gefallen. Sicher würde ihr ein Sieg bei diesem Wettbewerb nicht dazu verhelfen, für immer und ewig in Max Bienes Gunst zu stehen. Aber eine kleine Verschnaufpause würde sie vor ihm haben. Und danach musste ihr einfach wieder etwas Neues einfallen, womit sie ihm beweisen konnte, dass sie die einzig Richtige für den Job war.

			Aber was, wenn wir den Wettbewerb nicht gewinnen, sondern verlieren?, fragte sie sich nun. Dann hätte sie ihr eigenes Schicksal besiegelt. Eilig sprang sie aus dem Bett. An so etwas durfte sie gar nicht denken! Das Kochen gestern war doch recht vielversprechend gewesen. Willi hatte sich geschickt angestellt, Renzo auch, und Erika und Luise waren fleißige Zuarbeiterinnen. Dank Christine kannten sie die besten Produzenten in der ganzen Gegend. Wenn man all diese Punkte zusammenzählte, standen die Chancen für einen Sieg gar nicht so schlecht, im Gegenteil! Sie hatten gegenüber den konkurrierenden Teams, die erst noch anreisen würden, einen regelrechten Heimvorteil. Und deshalb hieß es nun: eine heiße Dusche, eine Tasse Kaffee und dann mit Vollgas zum Erfolg!

			Doch als sie auf den Flur hinaustrat, hörte sie im Bad das Wasser plätschern. Verflixt, da war jemand schneller als sie gewesen. Noelle überlegte kurz, ob sie ihr Glück in einem der anderen Bäder versuchen sollte, doch dann ging sie zurück in ihr Zimmer und kramte ihre Joggingklamotten aus der Reisetasche. Warum nicht die Gunst der Stunde nutzen und endlich wieder mal Sport machen? Beim Laufen erhielt sie bestimmt die richtige Motivation für den Tag!
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			Beherzt drückte Magdalena den Klingelknopf, doch nichts tat sich. Vom Garten her waren Stimmen und Gelächter zu hören. Unsicher trat die Bäckerin einen Schritt zurück, als im selben Moment die Tür doch noch aufging.

			»Du?« Perplex schaute Christine sie an. »Ich wollte gerade los zu dir, bin extrem spät dran heute.« Sie machte eine vage Handbewegung in Richtung Hausinneres.

			»Den Weg kannst du dir sparen.« Fröhlich hielt Magdalena zwei Brötchentüten in die Höhe. »Habe ich mir doch gleich gedacht, dass du ein wenig Hilfe gut gebrauchen kannst.« 

			Christine umarmte die Freundin erleichtert. »Du bist echt ein Schatz! Hast du Lust, mit uns zu frühstücken? Bis auf die Brötchen ist schon alles hergerichtet.«

			Magdalena zuckte mit den Schultern. »Viel Zeit habe ich nicht …«

			»Jetzt komm schon«, erwiderte Christine und lotste sie durch den Hausflur ins Wohnzimmer und von dort hinaus auf die Terrasse, wo der große Grieche gerade gestenreich etwas erzählte. Apostoles hieß er, das hatte sie gestern im Café schon mitbekommen.

			»Leben und leben lassen ist meine Devise! Als unser Nachbar, das Eiscafé Riva, in diesem Frühjahr seine Außenbestuhlung auf unseren Bereich ausweitete und …« Er brach ab, als er Christine und Magdalena sah. Sein Gesicht, vom Erzählen und der Morgensonne schon gerötet, wurde sogleich noch eine Spur röter, zumindest kam es Magdalena so vor. In ihrem Innern wurde es warm wie eine späte Glut im Holzbackofen.

			»Darf ich euch Magdalena vorstellen? Sie ist die Bäckerin von Maierhofen und hat uns frische Brötchen mitgebracht, ist das nicht nett?«

			»Das ist sogar außerordentlich nett«, antwortete ein Mann mit Schweizer Dialekt lächelnd. 

			»Ihr Brot ist so köstlich! Wenn ich noch runder nach Hause fahre, als ich gekommen bin, sind Sie mit daran schuld!«, sagte eine junge blonde Frau lachend und reichte ihr die Hand. »Ich bin Luise.«

			Magdalena schüttelte Luises Hand, dann setzte sie sich ein wenig gehemmt zu den anderen an den Tisch. 

			»Gestern Abend haben wir über männliche Rundungen gesprochen«, sagte der Grieche, und alle am Tisch schmunzelten. »Und heute beklagst du dich darüber, liebe Luise. Dabei war in früheren Zeiten die berühmte Rubens-Figur das Schönheitsideal. Peter Paul Rubens war ja bekanntlich flämischer Abstammung – er hätte allerdings auch Grieche sein können, denn in der griechischen Antike …«

			Gebannt hörte Magdalena zu, wie Apostoles in die griechische Mythologie abtauchte. Sie seufzte leise in sich hinein. Götter, Helden und Orakel. Das hatte sie schon immer fasziniert. Und der Grieche hatte eine Art, Reden zu schwingen! Stundenlang hätte sie ihm zuhören können. Trotzdem schaute sie unruhig auf ihre Armbanduhr. Gleich halb neun. Vesperpause. Bestimmt routierte Cora schon, während sie hier saß und Apostoles’ Geschichten über Persephone und Athene lauschte.

			»Und da heißt es immer, Frauen wären redselig«, sagte die Frau neben ihr, als Apostoles einmal Luft holte. Sie hatte schmale Lippen und wirkte so, als sei sie nicht freiwillig hier. 

			Apostoles lachte gutmütig. Dann nahm er sich noch eins von Magdalenas Brötchen und bestrich es dick mit Marmelade. »Selbstgemacht?«

			Christine verneinte. »Die Marillenmarmelade kaufe ich immer bei Jessy.« 

			Jessy! Nach all den Jahren spürte Magdalena noch immer einen Stich in der Herzgegend, wenn die Rede auf ihre Tochter kam. Und nach all den Jahren wusste sie immer noch nicht, ob es sie freute oder ärgerte, dass Christine nicht nur mit ihr, Magdalena, sondern auch mit Jessy befreundet war. Ihre Tochter und sie waren so zerstritten, dass sie seit Ewigkeiten kein Wort miteinander gewechselt hatten. Ein Streit. Ein dummer Streit. Eigentlich wusste sie nicht mal mehr genau, worum es dabei gegangen war. Aber manchmal war ein »Verzeih mir« so unmöglich wie eine Reise zum Mars. 

			»Die besten Marillen kommen sowieso aus der Wachau«, sagte eine junge Frau, die im Jogginganzug und mit einem Glas Wasser in der Hand im Türrahmen lehnte. »Der Erntebeginn ist immer abhängig vom Wetter, in diesem Jahr rechnen die Obstbauern damit, Mitte Juli anfangen zu können.«

			»Liebste Noelle! Verschon uns doch wenigstens am Morgen mit deinen klugen Reden. Wir sind nicht in der Wachau, sondern im Allgäu, also setz dich einfach her und trink einen Kaffee mit uns«, sagte Erika gequält. 

			Hui, war das nicht ziemlich unhöflich?, dachte Magdalena. Die anderen schauten auch ein wenig konsterniert drein, nur die Angesprochene schien sich nichts aus dem Rüffel zu machen, sondern setzte sich wie ihr geheißen mit an den Tisch. 

			»Schöner als hier ist es in der Wachau jedenfalls bestimmt nicht! Und du wohnst also an einem Ort, wo andere Urlaub machen?« 

			Es dauerte einen Moment, bis Magdalena verstand, dass Apostoles’ Frage an sie gerichtet war. Bescheiden zuckte sie mit den Schultern. »Nun ja, so toll ist es hier auch nicht, eher ganz normal.« Du lieber Himmel, sie hörte sich an wie ein achtjähriges Schulkind, dachte sie im selben Moment entsetzt. »Urlaub ist was anderes«, murmelte sie hinterher, was aber auch nicht viel besser war.

			»Und wohin fährst du dann im Urlaub?«, fragte Apostoles weiter. 

			Magdalena zuckte erneut mit den Schultern. »Ich hab das Geschäft und alles drumherum. Eigentlich mache ich gar keinen Urlaub …«

			»Aber jeder Mensch braucht Erholung, um seine Leistungsfähigkeit zu erhalten«, sagte die streng aussehende Frau neben ihr. 

			»Da sprichst du ausnahmsweise ein wahres Wort, liebe Viktoria«, sagte Erika. Und schon wandte sich die Frühstücksrunde dem Thema Urlaub zu.

			Erleichtert, nicht mehr im Fokus des Interesses zu stehen, trank Magdalena einen Schluck Kaffee.

			»Letztes Jahr um diese Zeit war ich für vierzehn Tage in Samaná. Normalerweise ist die Dominikanische Republik ja sehr überlaufen, aber dank eines Geheimtipps entdeckten wir ein kleines Hotel, einsam gelegen in einer Bucht …« Schwärmerisch verdrehte die Frau im Jogginganzug die Augen. »Wir bekamen täglich frisches Kokoswasser serviert, eine köstliche Erfrischung! Dank seines hohen Nährstoffgehalts ist es außerdem unglaublich gesund, vor allem Kalium …«

			»Ich war vor ein paar Wochen in Saint-Tropez«, wurde sie von Erika unterbrochen, bevor die Joggerin die gesundheitsfördernde Wirkung von Kokoswasser weiter ausführen konnte. »Und jetzt ratet mal, wen ich da getroffen habe!«

			Die Gruppe schwieg.

			»Daniela Katzenberger!«, sagte Erika triumphierend. »Dabei dachte ich, die wäre nur auf Mallorca unterwegs.«

			»Im Schwarzwald soll man ihr auch öfter begegnen, da haben ihr Mann und sie doch ein Haus«, sagte Luise. »Und – wie sah sie aus?«

			»Super natürlich, wie immer«, erwiderte Erika. »Sie hielt Händchen mit dem Cordalis-Sohn.«

			Die Frauen lachten.

			Während Magdalena, die wenig Zeit für Promi- und Klatschmagazine hatte, noch rätselte, woher sie den Namen Katzenberger kannte, verspürte sie auf einmal einen heißen Atem in ihrem rechten Ohr. »Soll ich Ihnen was verraten? Ich mache auch nie Urlaub«, raunte Apostoles Magdalena zu. Sie lachte leise. Der kurze Blick, den sie tauschten, hatte etwas Verschwörerisches. 

			»Das sind doch alles nur Möchtegern-Stars und Sternchen«, winkte der Schweizer gerade ab. »Typisch Saint-Tropez!«

			Erika schaute ihn beleidigt an.

			»Also ich finde es toll, mal einem Sternchen über den Weg zu laufen«, bemerkte Luise. 

			Noelle beugte sich über den Tisch. »Wenn ihr noch einen echten Geheimtipp hören wollt …« Sie machte eine kleine Kunstpause, um die Spannung zu steigern. Doch der Schuss ging nach hinten los, denn Luise winkte ab und sagte: »Ich steh nicht auf diese so genannten Geheimtipps! Da sucht man den halben Tag nach ›dem kleinen Italiener hoch oben in den Bergen der Lombardei‹, nur um dann festzustellen, dass er geschlossen hat. Oder man läuft sich die Hacken ab nach der schicken Boutique hinter der Mailänder Scala, fragt drei Dutzend Leute, und am Ende stellt sich heraus, dass da jetzt ein Billigladen drin ist.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich mag’s lieber einfach und gehe dahin, wo jeder hingeht.«

			»Dann musst du mal nach Toronto«, sagte der Schweizer. »Eine völlig unprätentiöse Stadt, dabei hat sie so viel zu bieten!«

			Saint-Tropez. Toronto. Mailand. Wie weltgewandt die alle sind, dachte Magdalena eingeschüchtert. Wenn sie mal nach Mailand käme, wäre sie schon froh, die Scala zu finden! Nach irgendeiner versteckten Boutique würde sie erst gar nicht Ausschau halten. 

			Der Einzige, der irgendwie nicht einschüchternd wirkte, war Apostoles. Und essen konnte der! Wenn sie es richtig mitbekommen hatte, hatte er fünf Brötchen verdrückt. Einen Moment lang trafen sich sein Blick und der ihre erneut. Schnell schaute Magdalena wieder fort. Es war heute früh schon so heiß! Oder empfand nur sie das?

			»Und – hat man als Förster auch mal Urlaub?«, fragte die Schmallippige den etwas pummeligen Mann, der bisher nur zugehört hatte. Statt zu antworten, lief er puterrot im Gesicht an und nuschelte etwas Unverständliches.

			Oje, der Arme ist aber ganz schön schüchtern, dachte Magdalena mitleidsvoll. Dass ausgerechnet so jemand zu einer Single-Kochwoche ging! Apropos … 

			Sie wandte sich an Christine: »Wo ist eigentlich dein Nachbar?«

			»Er hat Handwerker im Haus und kommt später«, entgegnete Christine und sah auf einmal ziemlich angespannt aus.

			»Tja, dann gehe ich mal wieder. Auf mich wartet heute viel Arbeit, ein Großauftrag für morgen. Ich wünsche Ihnen allen weiterhin viel Spaß und Erfolg!« Magdalenas Knie knackten, als sie aufstand. Dennoch empfand sie es fast als Erleichterung, wieder gehen zu können. 

			»Ich begleite dich noch zur Tür«, sagte Christine.

			»Puh, das ist ganz schön anstrengend, oder?«, flüsterte Magdalena ihr zu.

			Christine nickte erschöpft. »Anstrengender als einen Sack Flöhe hüten. Ich hoffe bloß, dass mein lieber Nachbar bald kommt. Ob du es glaubst oder nicht, er ist echt eine große Hilfe.«
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			Das Frühstück war relativ schnell beendet, und statt auf der Terrasse sitzen zu bleiben, nahm die Gruppe Christines großen Esstisch ein. Die Urlaubsstimmung wich einer angespannten Geschäftigkeit – schließlich galt es heute, ein wettbewerbsfähiges Menü zu kreieren!

			Renzo bat Christine, auf ihrem altertümlichen Drucker sämtliche Listen, die er bisher geschrieben hatte, ausdrucken zu dürfen. Diese verteilte er dann an alle. Die Liste der Dinge, die sie benötigten beziehungsweise erledigen mussten, war ellenlang: das komplette Menü mit allen Gängen, die dazu passende Dekoration und Getränke zu jedem Gang. Und ein Motto fehlte ihnen auch noch!

			Auf Renzos Geheiß las Noelle die Statuten des Wettbewerbs laut vor. Viel Neues kam nicht dabei heraus. Die Gerichte mussten alle frisch am Tag des Wettbewerbs gekocht werden. Es durfte nichts vorbereitet werden, sämtliche Zutaten mussten in ihrer Urform an den Veranstaltungsort transportiert werden. Sämtliche Zutaten – von Gewürzen wie Salz, Pfeffer und so weiter abgesehen – mussten aus der Region stammen. 

			Christine stellte zwei Karaffen Eistee und Gläser auf den Tisch, und das Brainstorming konnte losgehen. 

			Wie wäre es mit Käsespätzle? Allgemeines Kopfschütteln. Das Nudelgericht war zwar typisch für die Gegend, aber zu schlicht für einen Kochwettbewerb. Dann etwas mit Kartoffeln? Unbedingt! Nur – was daraus zubereiten? Die heimischen selbstgepflückten Wildkräuter sollten unbedingt eine Rolle spielen, darin waren sich alle einig. Dasselbe galt für den Spargel und die Erdbeeren – beide gehörten zum Monat Juni wie der Deckel auf den Schnellkochtopf. 

			»Ob ihr es glaubt oder nicht, im Garten von Monika Ellwanger – ihr gehört das kleine Waffelcafé – steht ein Kirschbaum, der schon jetzt reife Früchte trägt. Wäre es nicht eine nette Idee, mit frischen Kirschen statt Erdbeeren zu arbeiten?«, warf Christine ein.

			»Frische Kirschen – jetzt schon?« Noelles Blick war skeptisch.

			»Stimmt, ich erinnere mich«, sagte Erika. »Als Kinder haben wir diesen Baum immer als ersten geplündert. Bestimmt würde Monika uns zwei, drei Schüsseln Kirschen überlassen.«

			Die anderen waren von dieser Idee sehr angetan.

			»Ich kenne einen guten Forellenzüchter«, sagte Reinhard, der inzwischen auch wieder zur Runde gestoßen war. »Von ihm stammten auch die geräucherten Forellen gestern, die ihr im Genießerladen gekauft habt.«

			»Als Hauptgang frisch gefangene Lachsforellen auf einem Kräuterbett – das wäre doch schon mal eine gute Idee«, sagte Renzo und klatschte in die Hände. »Los geht’s! Weiter!«

			Die anderen lachten.

			»Als Vorspeise könnten wir eine Spargelcremesuppe kochen«, sagte Noelle, woraufhin die anderen Grimassen zogen. Spargelcremesuppe? Die gab’s für vier Euro fünfzig in jeder Bahnhofskneipe. Etwas origineller sollte ihre Vorspeise schon sein! 

			Zum Erstaunen aller meldete sich Willi zu Wort. »Spargel als Vorspeise ist gar keine schlechte Idee«, sagte er. »Wie wäre es, wenn wir eine leichte Creme aus grünem Spargel zubereiten? Obendrauf könnten wir gedünstete Rhabarberwürfel geben und knusprig gebratene Croutons von Magdalenas Landbrot. Die Milde des Spargels, das Sauersüße vom Rhabarber, dazu der knusprige Crunch der Croutons – ich glaube, das könnte für den Gaumen eine interessante Mischung sein.«

			Die anderen starrten ihn fassungslos an.

			Schon liefen die Wangen des Försters wieder puterrot an, doch seine eigene Schüchternheit verdrängend, setzte Willi hinzu: »Beim Kreieren von Gerichten schadet es nie, verschiedene Farben, Texturen und Geschmäcker zu vereinen. Süß trifft auf sauer, Cremig-Weiches verbindet sich mit etwas Knusprigem. Denkt an die Wirkung des Farbtupfers, den ein Blatt Basilikum auf Spaghetti mit Tomatensoße erzielt.«

			»Das ist ja interessant!« Luise klang fasziniert. »Aus dieser Warte habe ich mein Essen auf dem Teller noch gar nicht betrachtet. Aber wenn ich es mir so überlege … Die knusprige Panade eines Wiener Schnitzels, dazu das zarte Kalbfleisch …«

			»Und die Zitronenscheibe obenauf, genau richtig. Wenn man genau hinschaut, erkennt man, dass die meisten Rezeptklassiker nach diesem Prinzip aufgebaut sind«, unterbrach Renzo die Krankenschwester. 

			»Sogar der stramme Max! Eine feste Scheibe Leberkäse, dazu ein weiches Spiegelei. Eins der wenigen Gerichte, die ich kochen kann«, ergänzte Reinhard lachend. 

			»Das gewisse Etwas«, murmelte Christine. »Ich versuche öfter, dies mit heimischen Kräutern hinzubekommen. Ein Stängel frittierter Salbei, ein Klecks Pesto aus Sauerampfer, ein paar Blüten über den Salat gestreut – und das Gewöhnliche wird zum Ungewöhnlichen.«

			Willi räusperte sich leise. »Wie wäre es, wenn wir Christines Gedanken aufgreifen und Salbeiblättchen frittieren?«

			Eine halbe Stunde später stand ihr Menü. Lediglich die Beilage zu den Forellen fehlte noch. Es war Christine, die das letzte Mosaiksteinchen ins Bild legte, indem sie sagte: »Kennt ihr Kartoffel-Stierum?«

			Die anderen verneinten.

			»Das ist eine uralte schwäbische Spezialität. Dabei werden geschälte Kartoffeln in sehr wenig Wasser weich gekocht und abgegossen. Dann gibt man sogleich Mehl darüber und verrührt alles kräftig mit dem Kochlöffel.«

			»Das hört sich nach einer ziemlichen Matsche an«, sagte Luise skeptisch. Auch die anderen waren eher zurückhaltend – so ganz konnte sich niemand vorstellen, was bei diesem Gericht herauskommen sollte.

			Christine lächelte. »Die Kartoffel-Mehl-Häufchen gibt man dann in eine Pfanne mit heißem Butterschmalz und zerreißt sie noch ein wenig, genau wie bei einem Kaiserschmarren. Dabei muss man ein bisschen vorsichtig sein, damit nichts anbrennt. Mit ein bisschen Gefühl bekommst du eine Kartoffelbeilage, die luftig und knusprig zugleich ist.«

			Einen Moment lang herrschte Schweigen. 

			»Warum eigentlich nicht?«, sagte Renzo nachdenklich. »Vielleicht kommt ein historisches, in der Gegend verankertes Rezept bei der Jury sogar besonders gut an?«

			Die anderen nickten.

			»Leute!«, sagte Erika und schaute triumphierend in die Runde. »Ich glaube, unser Menü steht!«

			»Noelle, bitte lies noch einmal vor«, wies Renzo die Münchnerin an.

			Alle lauschten gebannt, wie sich eine feine Speise an die andere reihte.

			»Damit haben wir schon halb gewonnen, oder?« Aufgeregt rutschte Luise auf ihrem Stuhl herum. Alle prosteten sich mit Eistee zu.

			»Jetzt fehlt nur noch das Motto«, sagte Viktoria und klang zum ersten Mal so, als sei auch sie einigermaßen zufrieden.

			»Wir haben doch gestern von den Kindheitserinnerungen gesprochen, die manche Speisen in einem wachrufen. Wäre das nicht doch ein schönes Motto?« Fragend schaute Luise in die Runde. Doch niemand konnte die Bachforelle und die frittierten Kräuter mit irgendwelchen Kindheitserinnerungen in Verbindung bringen.

			Ein Kräuter-Motto fiel auch weg, darin waren sie sich schnell einig. Denn das würde zu sehr an das Kräuter-der-Provinz-Festival erinnern, mit dem Maierhofen im letzten Jahr bekannt geworden war.

			»Wir sind doch die Single-Kochgruppe«, sagte Erika. »Wie wäre es, wenn wir das thematisch aufgreifen?«

			»Dieses Kribbeln im Bauch, das man nie mehr vergisst …«, begann Luise leise, aber melodisch zu singen. Sie lachte auf. »Kennt noch jemand diesen Pe-Werner-Song? Er ist mindestens zwanzig Jahre alt.«

			»Und ob.« Erika nickte wehmütig. 

			»Das ist ja nun wirklich ein Uraltlied!«, sagte Christine lächelnd. 

			»Also, wenn ich ein Kribbeln im Bauch habe, dann habe ich vielleicht eine Fliege verschluckt. Oder etwas Schlechtes gegessen. Ihr wollt das doch nicht etwa als Motto vorschlagen?«, sagte Renzo. 

			Die Frauen schauten sich betroffen an. 

			»Prickeln im Bauch, Kribbeln im Bauch … Renzo hat recht – irgendwie hört sich das nach einer Ameisenplage an.« Erika zuckte mit den Schultern. »Und womöglich sitzen in der Jury lauter junge Leute, die mit diesem alten Songtext nichts anfangen können.«

			»›Liebe geht durch den Magen‹, heißt es doch immer«, sagte Luise. »Ja, ja, ich weiß. Das ist ein bisschen banal«, fügte sie hinzu und verzog das Gesicht, als die anderen aufstöhnten. 

			»Wenn man für den Liebsten kocht, sollten die Speisen leicht sein, gut duften, schön anzusehen sein … Mit alldem kann unser Menü auftrumpfen. Ein fetter Schweinebraten hingegen wäre sicher nicht geeignet«, sagte Willi, und alle Augenpaare richteten sich auf ihn.

			»Stimmt, nach einem Schweinsbraten bist du eher komatös als amourös«, sagte Noelle zur Erheiterung der anderen.

			»Leichte Speisen, Leichtigkeit, ein Menü für Verliebte …«, murmelte Christine vor sich hin. Sie runzelte die Stirn. »Schmetterlinge im Bauch! Wäre das was?«

			Einen Moment lang herrschte gespenstische Stille, dann sprachen alle durcheinander.

			»Schmetterlinge im Bauch …«

			»Oh, was für ein schönes Gefühl!«

			»Noch einmal verliebt sein …«, seufzte Luise.

			»Das ist genial!«

			»Wirklich genial!«

			Renzo sprang auf und rannte in den Hausflur. Kurze Zeit später kam er mit einer Flasche Champagner zurück. »Den hatte ich heimlich in deinem Keller deponiert«, sagte er entschuldigend zu Christine. »Für genau solch einen Moment. Hast du Gläser?«

			Christine nickte. Und ob!

			Während die Teilnehmer sich gegenseitig zuprosteten, setzte Renzo Christines alten Drucker erneut in Gang. 

			»Et voilà!«

			Fast andächtig betrachtete die Gruppe das Wettbewerbsmenü, das Renzo mit einem kunstvollen Rahmen versehen hatte.
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			»Jetzt heißt es nur noch, das perfekt zu kochen«, murmelte Willi zufrieden vor sich hin.

			»Nur noch? Mir wird jetzt schon angst und bange«, sagte Luise und verzog das Gesicht. Viktoria und Reinhard nickten.

			»Das bekommen wir hin. Gemeinsam sind wir stark«, beschwichtigte Erika die Gruppe.

			Christine räusperte sich. »Wenn ich einen Vorschlag machen darf … Jetzt, wo euer Menü steht und ihr wisst, was es an Zutaten wo gibt, liegt ihr doch sehr gut im Zeitplan. Wie wäre es also, wenn ihr heute Nachmittag irgendwas Schönes unternehmt? Schließlich sollt ihr in dieser Woche ja auch ein wenig die Gegend kennenlernen. Ihr könntet Madara auf der Alm besuchen oder zum Kräutergärtner ins Nachbardorf fahren. Und wer lieber schwimmen gehen möchte – kein Problem! Das Haus meiner Freundin Greta liegt direkt am See, und sie hat angeboten, dass ihr ihre Terrasse benutzen dürft. Im Gasthof Goldene Rose wiederum kann man Räder ausleihen. Morgen früh könnt ihr dann für euer Menü einkaufen gehen und es probekochen.« 
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			Der Weg hinauf zu Madaras Alm führte über satte Wiesen und Weiden. Er war nicht steil im eigentlichen Sinn, sondern mäanderte stetig leicht bergauf. Dass Luise und Renzo trotzdem ins Schwitzen kamen, lag an den Temperaturen von über fünfundzwanzig Grad. Es wehte zwar ein leichter Wind, doch schattenspendende Bäume gab es auf den Bergwiesen, auf denen die Kühe sich frei bewegen konnten, nirgends. Mensch und Tier waren der Sonne ausgesetzt.

			Gott sei Dank hatte sie ihre Haare hochgesteckt, dachte Luise. Der Schweiß rann ihr den Rücken hinab, ihre Bluse klebte schon am Körper. Immer wieder hielt sie kurz an, um tief ein- und auszuatmen. Wie gut es hier roch! Wie nach einem frisch aufgebrühten Kräutertee. Ein Schweißtropfen verfing sich in ihren Wimpern, Luise blinzelte und wischte ihn fort. Ob es hier die berühmten Enzianblumen gab? Da hinten blitzte doch etwas Blaues, oder?

			»Ich kann die Kuhglocken schon hören, weit kann es nicht mehr sein bis zu dieser Alm. Wenn du nicht so trödeln würdest, wären wir längst oben!«, rief ihr Renzo, der mit großen Schritten voranschritt, über die Schulter zu.

			»Schau mal, wie schön. Maierhofen liegt eingebettet da wie eine Perle in einer Muschel«, sagte Luise und zeigte hinab ins Tal. 

			»Sehr schön«, knurrte er. »Und jetzt komm!«

			Luise blieb ungerührt stehen. »Ich will das alles auf meine innere Festplatte brennen, verstehst du? Dann kann ich es später bei meinen langen Nachtschichten wieder abrufen und hierher zurückkehren, wann immer ich will … Guck dir doch nur allein diesen blau-weißen Bilderbuchhimmel an! Da weiß man doch wirklich, woher der Begriff ›sich sattsehen‹ kommt, oder?«

			Renzo trat nervös von einem Bein aufs andere. Er sah aus, als wäre er am liebsten allein weitermarschiert. Soll er doch, dachte Luise. Sie hatte Urlaub, da würde sie sich gewiss nicht hetzen lassen.

			»In Gedanken an frühere Orte zurückkehren – machst du das auch?«, fragte sie Renzo, als prallte seine Ungeduld völlig an ihr ab. 

			»Du stellst Fragen«, sagte Renzo, während sie weiter den Berg hinaufliefen. 

			Schweigen ist auch eine Antwort, dachte Luise, als nichts von ihm kam. Doch dann hob er zu ihrer Überraschung zu erzählen an: »Es gibt ein, zwei Orte aus meiner Kindheit, an die ich manchmal denke. Mein Vater ist mit meinem Bruder und mir oft übers Wochenende in unsere Jagdhütte im Berner Oberland gefahren. Wir mussten das Auto unten im Tal stehenlassen und die letzten Kilometer mit unseren Rucksäcken nach oben laufen. Da war es etwas steiler als hier!« Er lachte. »Viel haben wir nicht gebraucht. Eine Seite Speck, ein, zwei Brotlaibe, Malzkaffee, ein paar Äpfel. Neben der Hütte gab es eine eigene Quelle, aber Strom hatten wir nicht.« Er lachte wieder. »Damals kamen die Menschen tatsächlich noch ohne Handy und Tablet-PC aus.« Seine Miene wurde nachdenklich, Luise sah ihm an, dass er auf einmal weit weg war. 

			»Manchmal kommt es heute noch vor, dass ich in Gedanken auf der roh gezimmerten Holzbank vor unserer Hütte sitze. Dann spüre ich die Sonne im Gesicht, die dort oben immer so gebrannt hat, dass man nach der ersten Stunde einen Sonnenbrand auf der Nase hatte. Ich habe den metallischen Geschmack des Quellwassers auf der Zunge, die Würze des Specks, den mein Vater immer in sehr kleine Würfel geschnitten hat.« Zum ersten Mal, seit Luise ihn kennengelernt hatte, wirkte der Manager ruhig.

			»Gibt es die Hütte noch?«, fragte Luise. 

			Renzo verneinte. »Ich war achtzehn, da hat bei einem Gewitter der Blitz in sie eingeschlagen. Bauern aus der Gegend haben uns alarmiert, aber niemand konnte etwas machen. Als wir das nächste Mal dort hinkamen, stand nur noch ein verbranntes Gerippe. Irgendwie kamen wir nie dazu, die Hütte wieder aufzubauen … Vater war Anfang sechzig und noch sehr fit, er hat mehrmals bei uns angefragt, ob wir nicht Lust hätten, die Hütte wiederherzustellen. Doch mein Bruder und ich hatten damals schon unser eigenes Leben. Er studierte in Genf, ich stand kurz vor der Matura und wollte danach auch studieren – wir hatten alles andere im Kopf außer Zimmermannsarbeiten!« Bedauern schwang in seiner Stimme mit. »Trotzdem – es war eine schöne Zeit. Eigentlich hatte ich mir vorgenommen, meinen beiden Kindern die Natur auf dieselbe Art nahezubringen, wie mein Vater es bei uns getan hat. Aber meine Frau war eine vehemente Verfechterin von Strandurlauben.«

			»Und heute? Hältst du es wie dein Vater und gehst an den Wochenenden mit deinen Söhnen wandern?«, fragte Luise interessiert.

			Renzo verneinte. »Die Jungs führen längst ihr eigenes Leben, ich bin schon froh, wenn wir uns an Weihnachten sehen. Und ich bin samstags oft in der Firma, Wanderungen sind da einfach nicht drin, weil …«

			Luise hielt Renzo abrupt am Ärmel fest. »Keinen Schritt weiter!« Sie ging in die Knie. »Ein Enzian! Fast wärst du draufgetreten.« Es war ein kleines Pflänzchen, nicht so tiefblau, wie sie es sich vorgestellt hatte, eher von blassem Blau. Fast zärtlich strich sie über die samtweichen Kelche. Was für ein Glück! »Weißt du, ob die unter Naturschutz stehen?«

			»Da bin ich mir ziemlich sicher, bloß nicht pflücken«, sagte Renzo. »Und jetzt aufwärts, marsch! Ich will später unbedingt noch zu diesem Kräuterbauern ins Nachbardorf fahren.«

			Luise schaute erstaunt auf die Uhr. »Es ist schon nach vier Uhr! Das ist doch purer Stress.«

			»Stress – wenn ich das schon höre! Heutzutage ist immer gleich alles Stress«, sagte Renzo, der gute zehn Schritte vor ihr war. »Manchmal muss man sich auch ein wenig fordern. Die eigenen Grenzen überschreiten, dem eigenen Ich etwas abringen, die Komfortzone verlassen – nur dann erreicht man was im Leben!«

			Luise schnaubte. »Ich finde es nicht erstrebenswert, im Urlaub eine Sehenswürdigkeit nach der anderen im Eiltempo abzuhaken. Lieber nehme ich mir für eine Sache richtig Zeit. Und was das Verlassen der Komfortzone angeht …« Sie brach ab. Sie war nicht Renzos Therapeutin. Es ging sie nichts an, ob er durch sein Leben rannte oder schlenderte. 

			»Das kann ja zum Glück jeder halten, wie er mag«, sagte Renzo. »Aber stell dir doch einfach mal vor, wo wir hinkämen, wenn wir es uns alle nur gemütlich machen. Die Gesellschaft braucht nun mal auch Leistungsträger, sonst droht uns bald der Untergang.«

			Luise war es, als hätte sich vor den schönen weiß-blauen Himmel eine düstere Wolke geschoben. »Uns droht der Untergang, weil das Volk zu faul und gefräßig geworden ist – hast du noch mehr solcher Verschwörungstheorien auf Lager?«, entgegnete sie heftig, und vorbei war es mit ihrer Zurückhaltung. »Wegen Leuten wie dir werden andere sehr krank, das bekomme ich auf der Intensivstation Tag für Tag zu sehen! Woher kommen denn die ganzen verdammten Burnouts und Depressionen? Davon, dass jeder glaubt, immer noch mehr leisten zu müssen, noch längere Stunden arbeiten zu müssen, immer höher, schneller, weiter! Glaubst du etwa, ich erbringe in meinem Job keine Leistung? Dann solltest du nur für eine Woche mal mit mir tauschen! Aber im Gegensatz zu dir versuche ich wenigstens, eine gewisse Work-Life-Balance hinzubekommen. Diese Freiheit nehme ich mir.« Sie war so wütend, dass sie innerlich zitterte. Reg dich nicht so auf, das ist die Sache nicht wert, versuchte sie sich zu beruhigen, während sie ihre Hände zu Fäusten ballte. Trotzdem platzte es erneut aus ihr heraus: »Du hingegen bist doch nichts als ein Gefangener deiner eigenen Chefetage und darauf auch noch stolz, pah!«

			»Work-Life-Balance! Burnout!«, spottete Renzo. »Das sind doch Erfindungen einer Industrie, die mit den eingebildeten Krankheiten der Menschen mächtig viel Geld verdient und …« Er brach ab, seine Hand fuhr nach oben an die Brust. 

			»Was ist?«, fragte Luise erschrocken, als sie sein schmerzverzerrtes Gesicht sah.

			Statt zu antworten, ließ sich Renzo auf dem nächstbesten Felsbrocken nieder.

			»Renzo! Sag was!« Vergessen war ihre Wut, erschrocken rüttelte Luise an seiner Schulter. Der Schweizer war kreideweiß, Schweiß lief an seinen Schläfen hinab, sein Blick war glasig. Ein Herzinfarkt? Ein Schwächeanfall? Ein Hitzschlag? Im Geist ging Luise sämtliche Indikationen durch, die ihr einfallen wollten.

			»Alles ist gut«, röchelte Renzo. »Es ist nur so ein blödes Stechen. Wahrscheinlich hat der Champagner vorhin nicht getaugt.« Als er Luises skeptischen Blick sah, richtete er sich auf und sagte: »Nun mach bloß nicht so eine sorgenvolle Miene, das wäre ja noch schöner, wenn ich jedem Zipperlein meines Körpers gleich nachgeben würde! Wenn wir nachher wieder zu Hause sind, nehme ich zwei Aspirin und gut ist es. Und jetzt weiter!« Sich immer noch die linke Seite haltend, stapfte er los.

			Luise wusste nicht, ob sie besorgt oder erleichtert sein sollte. 

			»Ja genau, einfach weiter! Bloß keine Schwäche zeigen, nicht wahr?« Danach ersparte sie sich jedes weitere Wort. Mit jemandem wie Renzo zu diskutieren, kostete nur Kraft und brachte eh nichts. Jeder musste seine Erfahrungen selbst machen – wenn sie eins gelernt hatte, dann das! 

			Sie atmete tief durch und versuchte, ihre Sorge um Renzo abzulegen. Ihre Hand strich über einen Felsbrocken zu ihrer Rechten, der Stein war sonnengewärmt und glitzerte silbern. Daneben entdeckte sie einen weiteren Enzian. Das würde sie Christine erzählen, dachte sie entzückt.

			Überhaupt – was wohl die anderen gerade machten?

			Reinhard hatte Handwerker im Haus, Apostoles war einfach sang- und klanglos davongerannt. Und auch was der Rest der Truppe vorhatte, wusste Luise nicht. Aber spätestens heute Abend würde sicher jeder von seinen Unternehmungen erzählen.

			In früheren Zeiten wäre sie nicht losgelaufen, bevor sie nicht jeden gut versorgt gewusst hätte. In früheren Zeiten hätte sie Willi adoptiert und aufgepasst, dass niemand den dicken Mann beleidigte. Oder sie hätte versucht, Viktoria zum Lächeln zu bringen nach dem Motto: Hast du kein Lächeln übrig, so schenk ich dir meins!

			Wie gut, dass »früher« vorüber war, dachte Luise zufrieden. Heute gab sie darauf Acht, dass es ihr gut ging. Die Mutter Teresa hatte sie abgestreift wie eine Schlange ihre alte Haut. Dennoch konnte sie nicht umhin, hin und wieder einen prüfenden Blick auf Renzo zu werfen. War sein Gang stet? Sein Blick klar?

			Als sie die Alm erreichten, war Melkzeit, und die Sennerin Madara hatte keine Zeit für sie. Doch Christine hatte Madara per Handy über Luises und Renzos Besuch in Kenntnis gesetzt und so hatte sie eine kleine Brotzeit für die beiden gerichtet.

			»Das ist ja fast wie früher«, sagte Renzo kurze Zeit später, als sie bei Brot und Käse beieinandersaßen. Er klang fast andächtig. »Diese Ruhe, die gute Luft …« Der Schweizer atmete tief durch, seine angespannten Gesichtszüge wurden auf einmal weich.

			Luise, die gerade mit einer aufdringlichen Wespe kämpfte, hob erstaunt die Brauen. Konnte es sein, dass sich Renzo tatsächlich einmal entspannte? Sie hatte schon eine flapsige Antwort auf den Lippen, doch dann beherrschte sie sich und schnitt stattdessen noch ein Stück Käse ab. Sie teilte es in zwei Hälften, spießte eine Hälfte mit dem Messer auf und hielt sie Renzo hin. Er nahm den Käse wortlos und kaute mit einem versonnenen Lächeln.

			»Wegen vorhin«, sagte sie leise. »Tut mir leid, wenn ich ein bisschen barsch war. Jeder soll sein Leben so leben, wie es ihm passt.«

			Er runzelte die Stirn, als könne er sich schon nicht mehr daran erinnern, was sie gesagt hatte. So wichtig nahm er sie also! Luise ärgerte sich, überhaupt nochmal davon angefangen zu haben. Verletzt wandte sie ihren Blick von ihm ab und schaute in Richtung Tal.

			Einen Moment lang war außer dem Muhen der Kühe und ihren Glocken nichts zu hören.

			Luise schloss die Augen. Die wärmende Sonne. Der zuckrige Duft der Kräuterlimonade, die Madara ihnen in einem Krug hingestellt hatte. Ein kostbarer Moment. Vorsichtig legte sie ihn ins Schatzkästchen ihrer Erinnerungen. So könnte sie ewig sitzen bleiben, dachte sie gerade, als sie neben sich eine ruckartige Bewegung verspürte.

			»Wollen wir weiter?«

			Entgeistert schaute Luise Renzo zu, wie er seinen Sportrucksack schulterte. Zuvor legte er noch einen Zwanzig-Euro-Schein unter den Limonadenkrug. Der schöne Moment zerplatzte wie eine Seifenblase in der Luft. 

			»Du willst schon gehen? Hier ist es doch so schön!«

			»Ich würde die Zeit wirklich noch gern für einen Abstecher in die Kräutergärtnerei nutzen. Das Allgäu ist schließlich berühmt für seine Kräuter, es wäre ein Frevel, diese Sehenswürdigkeit auszulassen.«

			»Kräuter gibt’s hier doch auch. Wir könnten einen Strauß pflücken und Christine mitbringen, das würde sie sicher freuen«, sagte Luise und spürte, wie sich Enttäuschung in ihr breitmachte. Kurz hatte sie tatsächlich geglaubt, Renzo sei von dem Moment genauso ergriffen wie sie. Dumme Kuh!, schalt sie sich. 

			Nachdenklich schaute sie zu, wie Renzo seine Schnürsenkel neu band. Früher hätte sie jetzt eilfertig auch ihr Bündel geschnappt und wäre ihm gefolgt, so, wie sie stets ihrem Chef, ihren Männern, ja, sogar ihrer besten Freundin hinterhergerannt war. Es immer allen recht machen! Nur keine eigenen Ansprüche stellen! Da sein, wenn man sie brauchte. Aber diese Zeiten waren vorbei, Gott sei Dank.

			»Ich bleibe noch ein Weilchen, es ist gerade so schön hier.« Ihr Ton war leicht, aber ihr Herz war es nicht.
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			»Komm rein, das Wasser ist herrlich erfrischend!«, rief Noelle, dann tauchte sie ab, um unter den bis ins Wasser hängenden Zweigen der Weiden, die am Ufer standen, hindurchzuschwimmen.

			Viktoria winkte nur ab. Selbst wenn sie einen Badeanzug dabeigehabt hätte, keine zehn Pferde hätten sie in diesen Tümpel gekriegt. Aber wer dachte schon daran, Badezeug einzupacken, wenn es zu einer Kochwoche ging? Mit verschwitzten Händen versuchte sie, die Ärmel ihrer Bluse noch ein wenig weiter hochzukrempeln. Sogleich stieß sie sich den Ellenbogen an dem Holzgestell des Liegestuhls, der auf dem Holzdeck für sie bereitgestanden hatte. Dieser alte Holzkloben gehörte am besten auf den Sperrmüll, dachte Viktoria wütend. Das Segeltuch, mit dem er bespannt war, war so verblasst, dass man seine Originalfarbe nicht einmal mehr erahnen konnte. Sie wollte nicht darüber nachdenken, wessen Körpersäfte im Laufe der Jahre schon den Stoff durchtränkt hatten. Einen Moment lang überlegte sie sich, das Handtuch, das Christine ihr ausgeliehen hatte, auf dem Holzdeck auszubreiten und sich dort niederzulassen, doch schon beim Gedanken daran taten ihr die Knochen weh. Sie war schließlich keine zwanzig mehr! 

			Sie dürften die Toilette benutzen und den Kühlschrank plündern, hatte Christines Freundin Greta gesagt, als sie angekommen waren. Viktoria hatte sich wie ein Eindringling gefühlt. »Wir können auch ans andere Ufer an den öffentlichen Strand gehen«, hatte sie vorgeschlagen. 

			»Da findet heute das Training der Rettungsschwimmer statt, ihr würdet also kaum eure Ruhe haben«, hatte Greta erwidert und sie hereingewinkt. Auch sie besaß zwei Hunde, sie waren kleiner und wuscheliger als Christines Labradore. Statt an ihnen hochzuspringen, hielten die zwei sich dezent im Hintergrund. Immerhin etwas. Trotzdem – was so toll daran war, sein Heim mit solch haarigen Vierbeinern mit Mundgeruch zu teilen, würde sich Viktoria nie erschließen. Aber das Haus war idyllisch, das musste sie zugestehen. Mit viel freigelegtem Fachwerk, blank poliertem Holzdielenboden und Fenstern, die auf den Weiher hinausgingen. Die Terrasse, die bis ans Wasser reichte, zog sich über die ganze Rückseite des Hauses. Zwei Liegestühle und ein kleines Tischchen standen bereit, als Noelle und Viktoria nach außen traten.

			Noelle war nun in der Mitte des Weihers angelangt und erklomm eine hölzerne Schwimminsel. Fröhlich winkte sie Viktoria zu. 

			Viktoria winkte verkniffen zurück. Wenn ihr nur nicht so heiß gewesen wäre! Der Schatten, der von der Hauswand auf das Holzdeck fiel, war nur ein schmaler Streifen. Ob sie wohl ihre Hose ausziehen konnte? Ein bisschen Bräune auf den Beinen konnte nicht schaden. Sie hatte eine dunkelblaue Unterhose an, die zur Not als Badehose durchgehen konnte. Aber was, wenn einer der Jugendlichen hierher ans Ufer schwamm? Viktoria beschloss, Contenance zu bewahren. Lange würde sie in dieser schnakenverseuchten Gegend eh nicht bleiben. Hektisch wedelte sie eine der Stechmücken mit einer der Zeitschriften davon, die Christine ihr aufgedrängt hatte. 

			Schöner wohnen, Mein schöner Garten, Haus und Heim – dieselbe Auswahl lag auch auf dem Couchtisch ihrer Mutter. »Macht euch einen schönen Tag«, hatte ihre Gastgeberin zum Abschied gesagt. Pfff! Als ob Christine ernsthaft am Wohl ihrer Gäste gelegen wäre! Ihr ging es doch einzig darum, sie aus dem Haus zu bekommen und ihre Ruhe zu haben. Viktoria warf die Zeitschriften auf den Boden.

			Vom anderen Ufer dröhnte Musik herüber, das Gekreische junger Mädchen und Zigarettenqualm, der es über den See geschafft hatte. Dass die Jungen heutzutage alle rauchen mussten! 

			Hoppla! Was war denn das? Noelle war von einer ganzen Traube Jugendlicher umzingelt. Machten die Jungen ihr etwa Ärger? Mühsam erhob sich Viktoria aus dem altertümlichen Liegestuhl, um besser sehen zu können. »Alles in Ordnung?«, rief sie laut und streng zugleich. Wenn nicht, würde sie die Polizei rufen, aber sofort!

			Noelle winkte ihr lachend zu. Allem Anschein nach alberte sie lediglich mit den Jungen herum. Viktoria schüttelte den Kopf. Man musste doch nicht mit jedem fraternisieren! Aber das war die neue Mode heutzutage – ein Scherz mit der Putzfrau, ein Schwatz mit dem Paketboten, und der Busfahrer bekam zu Weihnachten ein Geschenk. Nicht, dass sie, Viktoria, zu all diesen Bediensteten unfreundlich gewesen wäre. Aber ein jedes hatte seinen Platz, zumindest hatte sie das einstmals so gelernt. Und wo sie hingekommen wäre, wenn sie dies nicht beherzigt hätte, wollte sie sich gar nicht vorstellen. Am Ende wäre sie auch noch so einem Striptease-Gigolo erlegen wie die arme Luise! Ein scharfes Brennen an der rechten Wade beendete Viktorias Gedankengänge schlagartig. Eine Stechmücke. Na, das war ja klar!

			»Ach, hat das gutgetan …« Mit roten Wangen und glänzenden Augen rubbelte sich Noelle mit dem Handtuch ab. »Die Leute da drüben sind echt in Ordnung.«

			Ein paar Wassertropfen von Noelles nassem Körper trafen Viktoria, woraufhin sie in übertriebener Art mit ihrem Liegestuhl nach hinten rutschte.

			»Früher war ich auch bei den Rettungsschwimmern. Wir haben zweimal die Woche trainiert, im Südbad in Sendling, aber auch in den verschiedenen Seen. Das waren noch Zeiten!« Seufzend ließ sie sich in ihren Liegestuhl sinken. »Im Wasser habe ich mich schon immer wohl gefühlt.« Sie lachte. »Heute Morgen joggen, jetzt schwimmen – dass ich heute gleich zweimal zum Sport treiben kommen würde, hätte ich nicht gedacht. So wohl habe ich mich schon lange nicht mehr gefühlt.« Sie streckte ihre Arme in die Höhe und seufzte zufrieden.

			»So, wie du aussiehst, machst du doch bestimmt regelmäßig Sport, oder etwa nicht?«, sagte Viktoria. Neidisch begutachtete sie die strammen Oberschenkel der Münchnerin. Kein bisschen Orangenhaut, keine Falten.

			»Schön wär’s!« Noelle schnaubte. »Ich habe mein Sportstudio schon seit Ewigkeiten nicht mehr von innen gesehen. Jeden Tag fahre ich dran vorbei und denke mir, ich müsste mal wieder hin. Aber wenn ich dann abends um acht oder noch später aus dem Geschäft komme, bin ich so kaputt, dass ich mich weder für einen Fitnesskurs noch fürs Joggen aufraffen kann. Dabei war ich früher wirklich eine Sportskanone.«

			»Das kenne ich«, stimmte Viktoria aus vollem Herzen zu. »Nach einem langen Tag in der Bank war ich auch zu nichts mehr zu gebrauchen. Was bin ich froh, dieser Tretmühle entronnen zu sein! Jetzt kann ich endlich tun und lassen, was ich will.«

			»Du hast es gut«, sagte Noelle, und nun war sie es, die neidisch klang. »Welchen Sport treibst du?«

			Viktoria zuckte mit den Schultern. »Früher habe ich gern getanzt. Aber diese Zeiten sind natürlich vorbei.«

			»Tanzen hat doch nichts mit dem Alter zu tun.« Noelle kramte in ihrer Tasche und zog eine Zeitschrift heraus. Natürlich hatte sie daran gedacht, sich Lesestoff mitzubringen, ärgerte sich Viktoria. Keine Kochschürze dabei, dafür aber Zeitschriften und Bikinis en masse. »Balletttanz hat sehr wohl etwas mit dem Alter zu tun«, erwiderte sie. »Mit fünf hat meine Mutter mich in unserer Ballettschule angemeldet. Ich war eine der besten Schülerinnen, meine Lehrerin behauptete sogar, ich würde es bis zur Primaballerina schaffen können. Als ich achtzehn war, gab es eine Anfrage vom Stuttgarter Ballett, sie wollten mich in ihrem Kader haben und meine weitere Ausbildung übernehmen. Aber dagegen hatten meine Eltern etwas einzuwenden.« Sie schnaubte.

			»Oje, ich ahne, was kommt … ›Kind, lern was Anständiges!‹«, sagte Noelle mit betont strenger Stimme. Beide Frauen lachten, und für einen Moment stellte sich fast so etwas wie Kameradschaft ein.

			Wenn es nur so gewesen wäre, dachte Viktoria sich im Stillen. 

			»Du weißt, Vater und ich unterstützen dich, wo es nur geht«, hatte ihre Mutter gedehnt zu ihr gesagt, als das Stuttgarter Angebot gekommen war. Ihre Stimme war leise gewesen, sanft, wie immer. Ellen von Reußenstein, die Grande Dame der Frankfurter High Society, hatte es nicht nötig, ihre Stimme zu erheben. Einer so schönen, eleganten und charmanten Dame wie ihr hörten die Menschen freiwillig zu.

			»Aber?«, hatte Viktoria nachgefragt. Bei ihrer Mutter gab es meist ein Aber.

			»Kein Aber«, hatte Ellen leichtherzig geantwortet. »Ich fände es nur schrecklich, wenn du in Stuttgart eine Enttäuschung erlebst. Du weißt ja, in der Welt des Balletts gelangen nur die Allerbesten zu Ruhm und Ehre. Du bist gut, sehr gut sogar! Aber ob du zu den Besten gehörst …« Sie hatte den Satz ausklingen lassen, und es war, als würde sie das Käfigtürchen einer Voliere öffnen. Flieg, Vogel, flieg! Und nimm das letzte bisschen Selbstsicherheit mit.

			Viktorias Schultern waren zusammengesackt, als habe sie einen Schlag in den Rücken bekommen. Wer konnte schon von sich behaupten, die Allerbeste zu sein? Sie ganz gewiss nicht, so viel stand fest. Es kam immer noch vor, dass sie bei einer Pirouette ein Hohlkreuz machte. Oder dass eine Piqué nicht perfekt war. War es vermessen von ihr, dem Ruf der Stuttgarter zu folgen? Hatten diese sogar einen Fehler gemacht, indem sie ihr das Angebot unterbreiteten? Würden sie beim zweiten Hinsehen ganz anders entscheiden? Die Zweifel waren gewachsen, ihre Euphorie verflogen. Statt einen Dankesbrief nach Stuttgart zu schreiben, hatte sie das Angebot erst einmal liegen lassen. 

			»Vaters Freund Bernd hat übrigens erneut angefragt, ob du nicht zu ihm in die Bank kommen magst«, hatte ihre Mutter ein paar Tage später gesagt. »Eine Bankkarriere – das ist doch was! Stell dir nur vor, was für feine Herren du dabei kennenlernen kannst. Geschäftsleute, Unternehmer jeglicher Couleur. Ehe du dich versiehst, hast du den Richtigen gefunden und stehst vor dem Traualtar!« Viktoria erinnerte sich noch genau: Während dieses Gesprächs war ihre Mutter damit beschäftigt gewesen, Make-up aufzulegen für eine der vielen Abendveranstaltungen, zu denen sie und ihr Mann eingeladen wurden. Lidschatten, Wimperntusche, perfekt aufgetragenes Rouge – Ellen von Reußenstein genoss diese Stunden an ihrem Schminktisch. Sie labte sich an ihrer Schönheit wie eine Katze am Sahnetopf. 

			»Komm mal zu mir!« Lächelnd hatte sie die Tochter zu sich gezogen, bis Viktoria hinter ihr stand wie ein folgsamer Hund. Gemeinsam hatten sie in den Spiegel geschaut. Sie, die schöne Unternehmergattin, die Belle auf jedem Fest. Und Viktoria, die Tochter mit den zu langen Armen und dem zu knochigen Gesicht. »Eine Frau muss ihre guten Jahre nutzen«, hatte die Mutter Viktorias Spiegelbild eindringlich zugeflüstert. »Noch bist du jung. Aber Jugend vergeht, und was dann bleibt, reicht nicht immer aus, um einen Mann an sich zu binden. Umso wichtiger ist es, dass du deine besten Jahre zu nutzen weißt. Eine gute Haltung hast du dank des Ballettunterrichtes schon. Immer schön die Schultern nach hinten, den Kopf erhoben.« Ellen von Reußensteins schlanker Hals wurde noch eine Spur länger, als sie ihrer Tochter vorführte, was sie unter Haltung verstand. Die Eleganz ihrer Nackenlinie war unerreichbar – sich dessen bewusst, trug sie die Haare immer aufgesteckt.

			»Wenn du jetzt noch ein wenig an deiner Eloquenz arbeitest, mein Kind … So verstockt, wie du bist, kommst du nicht weit im Leben. Männer mögen gern unterhalten werden. Eine angenehme Stimme, kleine Anekdoten, nette Geschichtchen, die du zu erzählen weißt. Es darf schon einmal ein Hauch Frivoles dabei sein, aber bloß nie dabei den guten Stil vergessen! Wie wäre es, wenn wir dich zum Gartenfest der von Arnims am nächsten Samstag mitnehmen? Dort könntest du dich in der Kunst des Smalltalks üben und Bernd von Blaauw wird ebenfalls anwesend sein. Vielleicht ergibt sich eine Gelegenheit, über eine Lehrstelle in der Bank zu sprechen.«

			»Aber … am nächsten Samstag ist doch der Ball in der Ballettschule«, hatte Viktoria entsetzt geantwortet. »Ich soll die Tombola betreuen.«

			»Die Tombola!« Ihre Mutter hatte abgewinkt. »Für die hat Vater eine ganze Kiste Strumpfwaren gespendet, feinste Seidenstrümpfe. Das reicht. Du kommst mit zu den von Arnims.«

			»Und? Bedauerst du, damals auf deine Eltern gehört zu haben?«, sagte Noelle und riss Viktoria so aus ihren Erinnerungen. 

			Viktoria zuckte mit den Schultern. »Ich denke, es war das Beste so. Als Tänzerin hast du ein paar gute Jahre, dann bist du weg vom Fenster, darüber muss man sich im Klaren sein. Als junges Mädchen habe ich alles natürlich nur durch die rosarote Brille gesehen. Und meine Mutter war sehr überzeugend in dem, was sie sagte.« Ehe sie sichs versah, war sie erneut in der Vergangenheit versunken.

			»Eine gute Haltung hast du ja, aber …« 

			»Noch bist du jung, aber wenn du nicht auf dich achtest, dann …« 

			»Du hast so schöne blonde Haare, wenn sie nur nicht so fusselig dünn wären …« 

			Mit jedem Kompliment, das ihre Mutter ihr gemacht hatte, waren auch Missfallen und Kritik mehr oder weniger verhüllt dahergekommen. Du bist nicht gut genug und du wirst es wohl auch nie sein. Dieser Satz stand so groß im Raum, als habe ihn jemand in roten Lettern an die weiße Wand gepinselt. Sei charmanter! Schmink dich hübscher! Werde unterhaltsamer!

			Eigentlich hatte ihre ganze Jugend aus Ratschlägen und Maßregelungen bestanden, alle mit demselben Ziel: Aus ihr die perfekte Ehefrau zu machen, gerade so, als lebe sie im 19. Jahrhundert. 

			Nie hatte sie von ihrer Mutter zu hören bekommen: Lern eine ungewöhnliche Sprache! Geh auf Reisen! Versuche dich an Neuem und erweitere deinen Horizont. Mach mal was Verrücktes, dafür ist das Leben da. Ob Ellen gewusst hatte, wie sehr sie ihre Tochter mit ihren Ansprüchen unter Druck setzte? Ellens Rechnung war jedenfalls aufgegangen: In der Blaauw’schen Privatbank von Vaters Freund Bernd hatte Viktoria tatsächlich ihren zukünftigen Mann kennengelernt. Den Neffen von Bernd von Blaauw, ein blasser Mann, dessen ganze Leidenschaft in sein Aquarium mit Süßwasserfischen geflossen war. Es war keine große Liebe gewesen, sie hatten sich nie viel zu sagen gehabt. Mit Mitte vierzig hatte er sie verlassen, was in den Augen ihrer Mutter natürlich allein ihre Schuld war, auch wenn sie das nie laut gesagt hatte.

			»Es kann ja nicht jeder so perfekt sein wie Mutter«, murmelte Viktoria hasserfüllt vor sich hin. 

			»Was?«, fragte Noelle, ohne von ihrer Zeitschrift aufzuschauen. »Das ist ja interessant …« Mühsam versuchte sie, sich im Liegestuhl aufzurappeln. 

			»Was gibt es denn Schönes?«, fragte Viktoria, froh, ihren Gedanken an früher entrinnen zu können.

			»Eine Stellenanzeige. Ein großer Sportartikelhersteller sucht eine Einkäuferin. Wow, das hört sich echt vielversprechend an. Allein die Art, wie diese Anzeige verfasst ist! Die legen noch Wert auf den guten, alten Team- und Sportsgeist«, sagte Noelle. 

			Ihr sehnsüchtiger Ton machte Viktoria fast aggressiv. »Du hast doch schon einen Traumjob!«, sagte sie. Und du? Was hast du? Was wirst du tun, wenn diese Woche vorüber ist? Wie die aufdringlichen Schnaken schwirrten die Fragen auf einmal durch ihren Kopf. Doch im Gegensatz zu den Stechmücken ließen sie sich nicht mit der flachen Hand erschlagen. 

			Keine Hobbys. Keine Freunde. Keine Arbeit mehr. Viktoria schluckte. Wenn sie die Augen schloss und in die Zukunft schaute, dann sah sie … nichts.

			Auf einmal war ihr alles zu viel. Noelle, die noch Pläne schmiedete. Die Idylle hier am See. Die Gedanken an das, was war, und an das, was nicht mehr kommen würde. Abrupt stand sie auf, packte ihre wenigen Sachen zusammen.

			»Mir reicht es, ich habe Kopfweh und werde mich in meinem Zimmer ein wenig hinlegen«, sagte sie barsch. Steifbeinig stakste sie davon.
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			Die Sonne brannte auf Noelles Haut, mehr noch, sie prickelte und bitzelte wie Champagner. Das Gezwitscher der Vögel in den Weiden, deren Äste bis ins Wasser hingen, klang wie Meditationsmusik in ihren Ohren. Die alten Terrassendielen knackten leise unter ihren nackten Füßen. Von irgendwoher wehte der Geruch nach Gegrilltem zu ihr herüber. Noelle konnte sich nicht daran erinnern, wann ihre Sinne das letzte Mal so wach gewesen waren. Lächelnd stand sie von ihrem Liegestuhl auf und trat an den Rand der Terrasse, die wie ein Steg in den Weiher hineinragte, dann holte sie tief Luft und sprang elegant kopfüber ins Wasser. Dass es tief genug dafür war, davon hatte sie sich bei ihrem ersten Schwimmen überzeugt. Das Wasser war trüb, Algen und andere Schwemmkörper sorgten dafür, dass sie keinen Meter weit sah. Ob es hier größere Fische gab? Einen großen alten Wels gar, der am Grund des Sees lauerte und Eindringlinge gar nicht schätzte? Gehörten die dünnen Wedel unter der Wasseroberfläche womöglich gar nicht zu irgendwelchen Wasserpflanzen, sondern waren in Wahrheit Wasserschlangen? Schwimm! Schwimm einfach weiter! Und bade nicht in irgendwelchen beunruhigenden Gedanken, davon hast du im Alltag schon genug, ermahnte sich Noelle. 

			Mit kraftvollen Zügen kraulte sie hinüber zum anderen Ufer. Das Training der Rettungsschwimmer war vorbei, das Ufer menschenleer. Ohne anzuhalten kehrte Noelle um und durchquerte den See erneut. Noch eine Runde. Und noch eine. Eine leichte Müdigkeit setzte in ihren Oberarmen ein, auch die Muskeln in ihren Schenkeln zitterten ein wenig. Nichts da! Schlappmachen galt nicht! Nach all den Bürotagen war es höchste Zeit, dass sie sich körperlich wieder einmal forderte. 

			Luft holen, eintauchen, Arme nach vorn, durchziehen, Luft holen … Sich auf die erlernten Techniken konzentrierend schwamm Noelle weiter. Irgendwann entspannten sich ihre Schultern, und das Zittern in ihren Beinen hörte auf. Eine angenehme Monotonie schlich sich in ihre Bewegungen, statt gegen das Wasser anzugehen, nutzte Noelle seinen Auftrieb. Wie schön war es, beim Schwimmen nicht nur die Kacheln im Hallenbad zu zählen, sondern den Himmel über sich zu sehen. Noch eine Runde? Sie lächelte. Und ob!

			Als sie eine halbe Stunde später aus dem Wasser stieg, fühlte sich Noelle so gut wie schon lange nicht mehr. Ein kleines Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. Ihre Beine kamen ihr schlank und kraftvoll vor. Sogar ihre Schultern, sonst so verspannt von den Riemen ihrer schweren Hand- und Laptoptasche, fühlten sich lockerer an. Statt sich erneut auf dem Liegestuhl niederzulassen, legte sich Noelle auf die warmen Holzdielen der Terrasse. Sie schloss die Augen und breitete ihre Arme und Beine aus. Die Wärme des Holzes tat ihren ausgekühlten Muskeln gut. Noelle tastete mit den flachen Händen das Holz ab, als wollte sie jedes noch so kleine bisschen Wärme in sich aufsaugen. Sie lächelte erneut. Es war schon ein bisschen verrückt – da rannten die Menschen von einem Wellnesstempel in den nächsten, und probierten von Hatha-Yoga bis Zen-Meditation alles Mögliche aus, um »bei sich zu sein« und »eins zu werden mit dem Fluss des Lebens«. Eine ganze Industrie unterstützte sie mit einem riesigen Angebot an Yogamatten, Klangschalen und Meditations-CDs. Dabei ging es auch viel leichter. Ein Sprung ins Wasser, schwimmen wie verrückt, und schon war die Welt wieder in Ordnung!

			Womöglich waren viele Dinge im Leben einfacher, als man dachte?, schoss es Noelle durch den Kopf. Die Liebe. Das Glücklichsein. Der Sinn des Lebens. Waren es die Menschen selbst, die alles unnötig verkomplizierten? Diesen Eindruck konnte sie zumindest täglich in ihrem Job gewinnen. Für die Suppe ein einfaches Kochsalz verwenden? Ein Unding! Ein von Hand geschöpftes Fleur de Sel musste es mindestens sein. Für den Salat Apfelessig verwenden? Also bitte, wie banal war das denn? Dass ihre Eltern, Großeltern und deren Vorfahren damit jahrhundertelang gut zurechtgekommen waren, schienen die Menschen vergessen zu haben.

			Schau nicht immer auf die anderen, schau zur Abwechslung mal auf dich! Der Gedanke war schneller da, als Noelle ihn abwehren konnte. Und mit ihm kamen weitere, beunruhigende Gedanken.

			Da lag sie am Ufer eines trüben Weihers und war glücklich wie schon lange nicht mehr. Verschwunden waren ihre Verkrampfungen, weg auch die unterschwellige Traurigkeit, die ihren Mund im Laufe der Zeit in ein umgedrehtes Hufeisen verwandelt hatte. Was sagte das über ihren Alltag, ihr ganzes Leben aus? In welche Unbehaglichkeit hatte sie sich hineinmanövriert, ohne es zu merken, wenn schon ein Tag in freier Natur sie dermaßen glücklich machte? War sie der berühmte Vogel im goldenen Käfig? Sie mit ihrem prestigeträchtigen Job bei Feinkost Biene! Sie mit ihrem wohlklingenden Titel auf der Visitenkarte! 

			Bevor Noelle wusste, wie ihr geschah, fing sie an zu weinen. Tränen rannen über ihre Wangen und wurden dort von der Sonne getrocknet. Sie blinzelte einmal, sie blinzelte zweimal. Ihr Blick war trüb und klar zugleich, als er erneut auf die Zeitschrift fiel, die neben dem Liegestuhl auf dem Boden lag. Sports for you – früher war das ihre Lieblingszeitschrift gewesen. Inzwischen gehörten Meine Landliebe, Der Weinkenner und andere Gourmetblätter zu ihrer Pflichtlektüre. Zeit für privates Lesevergnügen blieb ihr kaum, die Sports for you hatte sie seit Ewigkeiten nicht mehr gekauft. Doch als sie vor ihrer Abfahrt an der Tankstelle vor dem Regal mit den bunten Blättern stand, hatte sie genau dieses Heft herausgezogen. Sie war in Urlaubslaune gewesen, voller Freude darüber, dem Hexenkessel Münchens einmal entrinnen zu können. Da passte ein Magazin aus Jugendzeiten doch bestens. 

			Die Erklärung war stimmig, aber nicht stimmig genug. Eine innere Unruhe überfiel Noelle. Das Gefühl der Wachheit und Klarheit, das sie gerade noch so angenehm empfunden hatte, schwand. Hatte sie nicht vielmehr etwas Wichtiges übersehen? Ein Zeichen? Den berühmten Wink mit dem Zaunpfahl? 

			Sie angelte erneut nach dem Magazin, blätterte die Seiten hektisch durch. Da war der Bericht über den Triathleten, der Hawaii gewonnen hatte. Ein Artikel über Superfoods. Werbeanzeigen von verschiedenen Sportlerhotels, im Anschluss daran ein Bericht über ein Sportcamp in Fuerteventura. Aber wo war die Stellenanzeige, die sie vorhin gesehen hatte? 
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			Er war forschen Schrittes aufgebrochen. Hatte hinabgewollt ins Tal, sein Auto holen und zur Kräutergärtnerei fahren. Der Autoschlüssel hatte in der Hosentasche schon erwartungsvoll geklimpert. Doch auf halbem Weg hatte Renzo plötzlich das Gefühl gehabt, zäher Klebstoff unter den Schuhsohlen hindere ihn am Weitergehen. Seine Schritte waren immer langsamer geworden, er war stehengeblieben. Eigentlich hatte er gar keine Lust, vom Berg runterzulaufen, wurde ihm klar. Stell dich nicht an, geh einfach weiter!, mahnte er sich, doch seine Füße weigerten sich. Na prima! Erst große Sprüche klopfen und dann selbst schlappmachen … Fast schuldbewusst schaute Renzo sich um. Madaras Alm lag hinter dem nächsten Hügel, man konnte weder die Kühe noch die kleine Sennhütte von hier aus sehen. Das bedeutete, dass auch niemand ihn sehen konnte. Im Schutz eines stacheligen Busches ließ er sich im kurzen Gras nieder. Für den Fall, dass Luise sich demnächst auch auf den Weg nach unten machte, würde sie ihn hier nicht sehen. 

			Er wusste selbst nicht, woher das plötzliche Bedürfnis nach Ruhe und Einsamkeit kam. Es war nicht so, als hätte er etwas gegen Luise, im Gegenteil, er hatte ihre Gesellschaft genossen, trotz ihrem ganzen Work-Life-Balance-Blabla. Aber jetzt wollte er allein sein. Lag es daran, dass sein Kopf fast platzte vor zu vielen Gedanken und Fragen? Oder war das neuerliche leichte Stechen in seinem Herzen verantwortlich dafür? War er einfach nur müde und brauchte eine Rast? 

			Probeweise holte Renzo so tief Atem wie nur möglich. Das Stechen in seiner Brust wurde stärker. Er legte eine Hand darauf und atmete weiter tief ein und aus. 

			Gedankenverloren strich er dabei mit der anderen Hand über das warme, trockene Gras, als sei es das Fell eines Hundes. Wann war er eigentlich das letzte Mal in den Bergen gewesen? Vor drei Jahren? Vor vier? Er konnte sich nicht daran erinnern. Dabei hatte er sich immer so wohl gefühlt auf den Gipfeln der Welt. Hier oben, wo man dem Himmel näher war, war ihm das Atmen immer ein wenig leichter gefallen als sonst.

			Er atmete ein. Er atmete aus. Das Stechen wurde schwächer. Die von einer leichten Süße bestimmte Luft erfüllte nun seine Lungen. Die Süße des Lebens. Wenn er sie nur auch mit einatmen könnte.

			»Du bist doch nichts als ein Gefangener deiner eigenen Chefetage und auch noch stolz darauf!«

			Bevor er etwas dagegen tun konnte, erklangen Luises Worte wie ein Echo in seinem Kopf. Was für ein ausgemachter Blödsinn. Er und ein Gefangener, pah! Der Tag, an dem er nicht seine eigenen Entscheidungen traf, musste erst noch kommen.

			Von weit entfernt ertönte Hundegebell, eine tiefe Stimme, die zu einem Rottweiler oder Sennenhund passte. Renzo ließ seinen Blick schweifen, sah aber weit und breit keinen Wanderer mit Hund. Eigentlich hätte er Christines Hunde mitnehmen können, dachte er bedauernd. Die beiden hätten bestimmt ihren Spaß gehabt. Und er auch. 

			Ein eigener Hund. Davon hatte er als junger Mann immer geträumt. Ein Dobermann, wie ihr Nachbar in dem Züricher Vorort, in dem er aufgewachsen war, welche gezüchtet hatte. Ein eleganter, kraftvoller Hund, unbestechlich. Ein treuer Begleiter auf allen Wegen. Der Rhythmus, den ein Hund ins Leben brachte, hatte ihm gefallen: Nach dem Aufstehen Gassi gehen und abends, nach getaner Arbeit wieder eine große Runde mit dem Vierbeiner drehen. Der Natur immer nahe sein, und das Gefühl von Nähe zwischen Mensch und Hund spüren.

			Irgendwie war es nie dazu gekommen. Seine Frau, die als Kind von einem Hund gebissen worden war, hatte sich heftig dagegen gesträubt, dass ein Hund ins Haus kam. Nach seiner Scheidung hatte er kurz darüber nachgedacht, sich nun endlich einen Vierbeiner zuzulegen. Doch bei Arbeitstagen von zwölf Stunden und seinen vielen Geschäftsreisen – wie sollte das gehen? Außerdem benötigte ein Hund einen Garten, so wie Christine ihn besaß, und nicht nur eine Dachterrasse mit spektakulärem Blick, aber keinem Meter Rasen. 

			Renzo zog sein Jackett aus, legte es auf den Boden und ließ sich darauf zurücksinken. Der Himmel war überzogen von Kondensstreifen, hin und wieder flog geräuschlos ein Flugzeug über ihn hinweg. Die Menschen waren so viel unterwegs. Heute Paris, morgen New York, übermorgen Shanghai. Ihm erging es ja nicht anders, er nutzte die Senator-Card seiner bevorzugten Fluggesellschaft öfter als seine Kreditkarte zum Einkaufen. Nächste Woche musste er schon wieder los. Ein Termin in Mailand, der Flug war schon gebucht. Aber vielleicht würde er auch mit dem Auto fahren? Alles, bloß nicht wieder Stunden auf irgendwelchen Flughäfen verbringen.

			Renzo schloss die Augen. Plötzlich hatte er das alles so satt! Nicht nur die Reisen, sondern auch die ständige Verfügbarkeit. Sogar in dieser Woche hatten sie ihn schon ein paar Mal angerufen! Die meiste Zeit war es dabei um Peanuts gegangen. Fragen, die sich jeder nach fünf Minuten nachdenken selbst hätte beantworten können. Aber allem Anschein nach war niemand mehr in der Lage, eigenständige, selbstverantwortete Entscheidungen zu treffen. Dasselbe galt für die ewigen Meetings, in denen ein Dutzend Mal dieselben Themen auf den Tisch kamen. Ständig wurde um den heißen Brei herumgeredet. Warum gab es immer weniger Menschen, die gewillt waren, ein klares Ja oder Nein auszusprechen? Waren sie, die Chefs, daran schuld? Hatten sie ihre Mitarbeiter in den zurückliegenden Jahren derart entmündigt, ihnen zu wenig zugetraut? Oder hatte die Tatsache, dass die Menschen sich nicht festlegen wollten, damit zu tun, dass die Zusammenhänge immer komplexer wurden, und Geld- und Zeitdruck noch dazukamen? Renzo wusste es nicht und er hatte auch keine Zeit, sich diesen Fragen weiter zu widmen. Er musste schließlich schauen, dass die Bilanz stimmte, damit die Aktionäre glücklich waren. 

			Die Aktionäre. Der Kurs der Aktie. Am Ende ging es immer nur darum. So gesehen war er wirklich ein Gefangener seiner Chefetage … 

			Renzo richtete sich auf und blinzelte verwirrt. Er war sich nicht sicher, ob ihn dieser Gedanke wirklich erschreckte. Seine körperlichen Beschwerden, der drohende Burnout, von dem sein Arzt ständig sprach – waren das nicht alles Anzeichen, dass er sich nicht mehr wohl fühlte in seiner Haut? Warnzeichen, die er mit seiner ihm eigenen Hartnäckigkeit zu ignorieren versuchte? Stand die Ampel schon auf Rot? Noch vor ein paar Tagen hätte er jeden, der etwas in dieser Art zu ihm gesagt hätte, ausgelacht. Doch inzwischen war er sich nicht mehr so sicher. Irgendetwas war im Umschwung. Dass er nicht wusste, worum es dabei ging, verunsicherte ihn mehr, als er sich eingestehen wollte.

			Renzo wischte sich hastig übers Gesicht, als sei ihm eine kleine Mücke ins Auge geflogen. 

			Ein Hund. Ein Garten. Wanderungen in den Bergen. Ein gutes, einfaches Leben inmitten guter, einfacher Leute.

			Wenn er sich seinen Alltag anschaute, dann hatte dieser nicht gerade viel von dem zu bieten, wovon er als junger Bursche einst geträumt hatte. Aber warum war das so? Wie hatte es so weit kommen können? Er hatte doch stets eigene Entscheidungen getroffen! Er und niemand anderes hatte sein Leben geschmiedet, es musste also alles gut und richtig sein. 

			Unruhig rutschte Renzo von einer Pobacke auf die andere. Er war es nicht gewohnt, in sich hineinzublicken. Bloß nicht zu zimperlich mit sich selbst sein! Bilanz ziehen? Die Dinge auf den Prüfstand stellen? Das tat er geschäftlich schon genug, privat brauchte er das nicht auch noch.

			Er lächelte traurig. Vielleicht hatte Luise doch recht, wenn sie behauptete, dass er nichts anderes kannte, als immer nur das ewige »Höher, schneller, weiter«. Und darauf bildete er sich tatsächlich etwas ein? 

			Renzo stand auf und klopfte ein paar Erdkrumen von seiner Hose. Seine Schritte waren müde, seine Schultern nach vorn gebeugt, als er sich auf den Weg ins Tal machte.
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			Es war noch nicht ganz sieben Uhr am Morgen, als Reinhard Häussler auf leisen Sohlen auf Christines Haus zuging. Er wollte nur kurz seine Lesebrille holen, die er am gestrigen Abend auf ihrem Gartentisch liegen gelassen hatte. Ob er es wagen konnte, einfach durchs Gartentor nach hinten zu gehen? Aus den geöffneten Fenstern von Christines Haus war außer ein wenig Tellergeklapper noch nichts zu hören, er wollte seine Nachbarin nur ungern so früh am Morgen stören. Frühstück gab es um acht, danach wollten sie für ihr erstes, richtiges Probekochen einkaufen gehen. Mittwoch, Donnerstag, Freitag … Noch drei Tage hatten sie Zeit, um ein perfektes Menü abzuliefern, rechnete Reinhard im Geist nach, während er das Gartentor leise öffnete.

			Nachdem die Teilnehmer des Kochwettbewerbs den gestrigen Nachmittag mit diversen Ausflügen verbracht hatten, hatte Reinhard eigentlich damit gerechnet, dass es beim gemeinsamen Abendessen besonders viel zu erzählen geben würde. Doch alle waren schweigsam, fast in sich gekehrt. Jeder war offenbar mit Gedanken beschäftigt, die mit allem zu tun hatten, nur nicht mit dieser Kochwoche. Mehr als einmal hatte er versucht, das Gespräch auf die bevorstehenden Aufgaben zu bringen, doch vergeblich. Nicht einmal der sonst so zielgerichtete und ehrgeizige Renzo war auf seine Versuche eingegangen. Der Manager war ihm müde und abgespannt erschienen, statt die Gruppe anzutreiben, hatte er nur dagesessen, seine Weinschorle getrunken und geschwiegen. Auch Christine schien die seltsame Stimmung gespürt zu haben, doch statt beunruhigt zu sein, hatte sie nur wissend gelächelt. 

			Gegen halb elf hatte sich die Tischgesellschaft aufgelöst, und Reinhard war darüber nicht böse gewesen. 

			»Haben Sie das Buch ›Die schönste Art, sein Herz zu verlieren‹ inzwischen gelesen?«

			Reinhard stutzte und blieb stehen. Das war doch die Stimme von Gärtner Bachvogel, den er auch hin und wieder engagierte! Und neben ihm stand Christine mit den Hunden. Auf einmal war es Reinhard peinlich, so einfach in den Garten spaziert zu sein. Unschlüssig versteckte er sich hinter der Hausecke.

			»Ein bezauberndes Buch!« Christine kicherte. »Wie der Engländer auf die andalusischen Frauen trifft – einfach herrlich.«

			»Derzeit lese ich auch ein tolles Buch …« Ausführlich erzählte der Gärtner von einem Krimi, der in seinen Augen mehr eine Art Heimatroman war. Christine hörte ihm interessiert zu.

			Reinhard runzelte die Stirn. Gärtner Bachvogel war ein staubtrockener Mann, der normalerweise keine fünf Worte von sich gab. Jedenfalls war das der Fall, wenn Reinhard ihn den Heckenschnitt oder sonstige größere Arbeiten machen ließ. Doch so, wie es sich anhörte, führten die beiden regelmäßig Gespräche über Literatur. 

			Diese Christine war wirklich eine besondere Frau. Wie sie die Menschen zum Reden brachte, einfach so, ohne Berührungsängste, ohne gekünstelten Smalltalk. Es gab nur wenige Menschen mit dieser Gabe. Ihm war bisher nur ein einziger begegnet. Vor langer, langer Zeit. »Komm, lass uns spazieren gehen«, hörte er auf einmal aus der Ferne eine Frauenstimme sagen. 

			Und ehe er sichs versah, war er weit weg in Zeit und Raum …

			Er war neunzehn gewesen, ein junger Kerl mit dem Abi in der Tasche und ein paar Flausen im Hirn. Es war eine seltsame Stimmung, geprägt von Aufbruch und Wehmut zugleich. In den nächsten Tagen und Wochen würden fast alle von ihnen den Heimatort verlassen. Schließlich galt es die weite Welt zu erobern! Das kleine Allgäuer Dorf, in dem sie gemeinsam aufgewachsen waren, würde sie nur sehen, wenn ein Familienbesuch anstand, es einen Todesfall gab oder wenn Weihnachten war.

			Anna war in der Nachbarklasse, aber genauso gut hätte sie in einem Paralleluniversum leben können. Bis zu diesem Abend, dem Abend des Abschiednehmens, hatte er nichts mit ihr zu tun gehabt. Aber wahrgenommen hatte er sie immer: die wilde Schönheit mit den langen roten Locken, den blitzenden grünen Augen und den bunten, bodenlangen Flatterkleidchen. Sie sang in der Schulband, machte bei der Schülerzeitung mit, engagierte sich in der Theatergruppe. Wo etwas los war, war Anna zu finden. Reinhard hatte es nie gewagt, sie anzusprechen. Wozu auch? Ein Mädchen wie sie würde sich doch nie für einen Langweiler wie ihn interessieren.

			Doch genau das war auf der Abi-Feier geschehen. Anna hatte sich für ihn interessiert. Nach all den Jahren. Anfangs hatte er es nicht glauben wollen. Bestimmt veräppelte sie ihn nur. Und wenn nicht, dann war es ein Strohfeuer, angefacht durch die Umbruchstimmung, in der sie sich alle befanden. Schnell würde sie einen anderen finden, der interessanter, aufgeweckter war als er, dessen war er sich sicher. Dennoch hatte er sich seiner Verliebtheit hingegeben und hatte in großen Schlucken aus ihr getrunken, so wie man einen wertvollen Champagner genoss. Er hatte das Gefühl gehabt, durch Annas Interesse wie durch einen Zauber zum Leben erweckt worden zu sein. Was zuvor matt gewesen war, glänzte nun. Was solide gewesen war, wankte. Was ihm in Stein gemeißelt erschien, löste sich in Luft auf. In Annas Nähe hatte er das Gefühl, dass alles möglich war. Seine Bewunderung für sie war grenzenlos: für ihre Art, das Leben zu leben, frei von Berührungsängsten, Konventionen oder anderen Fesseln, so, wie alle anderen sie trugen. An Annas Seite wurde aus jedem Tag ein Abenteuer. Nicht zu wissen, was ihn erwartete, erregte ihn, aber es ängstigte ihn mindestens ebenso sehr. Er, der Verlässliche, mit seinem lange geplanten Jurastudium. Sie, der bunte Vogel, mit den vagen Plänen, »irgendwas mit Kunst und Kultur« studieren zu wollen. An fünf Universitäten hatte sie sich beworben, sie fand es spannend, nicht zu wissen, wohin der Wind sie treiben würde. Er hingegen war froh, von der juristischen Fakultät Tübingen eine Zusage bekommen zu haben.

			Tatsache war: Ihre Persönlichkeiten hätten unterschiedlicher nicht sein können. Gegensätze zogen sich an, hieß es. Er war geneigt, der alten Weisheit zu glauben.

			Die rosarote Brille wurde ihm an einem Abend Mitte August von den Augen gerissen. Die Sonne brannte noch immer fast so heiß vom Himmel wie in den Mittagsstunden. Die Kühe auf den Weiden hatten sich Schatten suchend unter den wenigen Bäumen zusammengerottet. 

			»Komm, lass uns spazieren gehen«, hatte Anna zu ihm gesagt. Sie hatte eins ihrer Indienkleidchen getragen, das nach Räucherstäbchen roch, ganz gleich, wie oft sie es wusch. Er hatte seinen rechten Arm eng um sie gelegt, um den Duft so tief wie möglich in sich einsaugen zu können. Ihr Weg führte sie aus dem Dorf hinaus, fort vom Sportplatz, von wo das Kreischen und Gelächter der anderen zu hören war. Fort von den Häusern, hinter deren Fenstergardinen neugierige Blicke sie verfolgten.

			Eine Zeitlang waren sie Wiesenwege entlanggegangen, hatten im Schatten von Apfelbäumen geknutscht und miteinander gelacht. Darüber, dass sie schon in wenigen Wochen getrennte Wege gehen würden, hatten sie nicht gesprochen. Ein Teil von ihm hoffte, Anna möge ihm nach Tübingen folgen, um dort zu studieren. Doch nach wie vor war bei ihr alles offen.

			Er sah die Wagen schon von weitem. Sie standen auf der freien Fläche, auf der nach dem Erntedanksonntag immer der Rummelplatz aufgebaut wurde. Hundegebell, laute Musik und schrille Frauenstimmen waren ihnen entgegengeschallt. Zigeuner – damals durfte man das noch sagen – hatten ihr Lager aufgebaut. Reinhard hatte gezögert. »Lass uns umdrehen«, sagte er schließlich stirnrunzelnd. »Ich habe keine Lust darauf, mich anpöbeln zu lassen.« Vielleicht waren die Hunde auch darauf abgerichtet, nach Fremden zu schnappen? Unsicher steckte Reinhard seinen Geldbeutel tiefer in die Hosentasche seiner Jeans. Am Ende fehlte er noch, dachte er unheilvoll.

			»Blödsinn«, erwiderte Anna. »Ich wollte schon immer mal wissen, wie die wohnen. Komm, lass uns Hallo sagen.« Ehe er sichs versah, marschierte sie los in Richtung Wagenburg. Ihm war nichts anderes übrig geblieben, als ihr mit klopfendem Herzen zu folgen.

			Von allen Seiten hatte man ihnen misstrauische und unfreundliche Blicke zugeworfen. Es kam selten vor, dass sich ein Einheimischer zu den Zigeunern verirrte. Wenn jemand kam, dann um nach einem Huhn oder etwas anderem zu suchen, das plötzlich im Dorf vermisst wurde. 

			Doch Anna mit ihrer Unbefangenheit schaffte es binnen weniger Minuten, das Misstrauen zu beseitigen. Arglos zeigte sie auf eine offene Feuerstelle. »Darf ich fragen, was Sie da kochen?« Die Frauen hatten sich erstaunt angeschaut. Dass jemand sie ansprach und sich für sie interessierte, schienen sie nicht gewöhnt zu sein. Nach einem langen Moment hatte eine geantwortet. »Kachni« sei im Topf, und »Madreles« auch. Alles zusammen ergebe ein Gulasch, ob sie mal kosten wolle?

			Anna hatte den ihr gereichten Löffel entgegengenommen und probiert. »Huhn mit Kartoffeln – magst du auch mal?«, hatte sie Reinhard aufgefordert. Er winkte ab, unsicher von einem Bein aufs andere tretend. Wer wusste schon, was da wirklich simmerte? Am liebsten wäre ihm gewesen, sie wären einfach wieder gegangen. Doch Anna hatte nun erst recht Feuer gefangen, ließ sich einen Wohnwagen zeigen, bewunderte kleine rotznasige Babys und einen Wurf Katzenwelpen, während er in sicherer Entfernung auf sie wartete, den Kopf voller düsterer Gedanken und Vorahnungen. Eine Frau wie Anna und er – das konnte doch nie und nimmer gut gehen! So wie heute würde es immer sein: Anna preschte mit irgendeiner verrückten Idee nach vorn, und er musste schauen, dass er hinterherkam, ganz gleich, wie unwohl ihm dabei war.

			Wenige Wochen nach dem Besuch des Zigeunerlagers hatte er sich von Anna getrennt. Es war das Schwerste, was er in seinem jungen Leben hatte tun müssen.

			»Ich mag dich sehr«, hatte er zu ihr gesagt. Das Wort Liebe war ihm nicht über die Lippen gekommen. »Aber wir sind einfach zu verschieden, als dass es auf Dauer gut gehen würde. Du bringst mein Leben zu sehr durcheinander, und dafür bin ich nicht geschaffen.« Er hatte eine hilflose Handbewegung gemacht.

			Anna fiel aus allen Wolken. Verstand nicht, dass ihre Extravaganzen ihm zu anstrengend waren. Es war ihm nicht gelungen, die richtigen Worte zu finden, aber versucht hatte er es: Er mochte das Leben nun mal gern als gemächlichen Fluss, an dessen Ufer er Jura studieren und ein ruhiges Leben führen konnte. Einer Frau mit wilden roten Locken und dieser unbändigen Lust aufs Leben fühlte er sich nicht gewachsen. Mehr noch – sie machte ihm Angst. 

			»Wenn mir jemand gewachsen ist, dann du! Sonst hätte ich mir dich gewiss nicht ausgesucht«, hatte sie mit funkelnden Augen erwidert.

			Er hätte sich ob ihres Vertrauens in ihn geschmeichelt fühlen können, hätte alle Bedenken über Bord werfen und weiter verliebt sein können. Sie waren jung! Irgendwie würden sie es hinbekommen, das Einzige, was zählte, war doch die Liebe. Stattdessen hatte er den Kopf geschüttelt, traurig und verzagt über sich selbst, dann war er gegangen. Sechs Jahre später – er hatte gerade die zweite juristische Staatsprüfung erfolgreich bestanden – heiratete er eine andere. Jolanda. Eine Zahnarzthelferin aus dem Nachbarort. Das genaue Gegenteil von Anna. 

			Eine einzige falsche Entscheidung. Unwiderruflich und für immer getroffen.

			Wie wäre sein Leben wohl verlaufen, wenn er damals allen Mut der Welt aufgebracht hätte? Wenn er es gewagt hätte, sich weiter auf das Abenteuer Anna einzulassen? Diese Frage hatte Reinhard sich nicht allzu oft gestellt. Dazu hatte er viel zu große Angst vor der Antwort. 

			Bist halt zeit deines Lebens ein Feigling geblieben, ging es ihm durch den Sinn. Was wohl aus Anna geworden war? Warum musste er ausgerechnet heute an sie denken? Hatte es damit zu tun, dass Christine ihn irgendwie an seine erste – und, wenn er ehrlich war, einzige – große Liebe erinnerte? So unterschiedlich die beiden Frauen waren, so einte sie doch ihre Liebe zu den Menschen – etwas, wovon er in seinem Leben weder genug erhalten noch gegeben hatte. Dieser Gedanke erschreckte ihn so sehr, dass er unsanft wieder im Hier und Jetzt landete. Im selben Moment verkündeten Jack und Joe laut kläffend seine Anwesenheit.

			Christine und Gärtner Bachvogel, die sich gerade über die Kleine Vogelkunde Ostafrikas – Reinhard nahm an, dass es sich dabei auch um ein Buch handelte – unterhielten, unterbrachen ihr Gespräch, um zu schauen, was die Hunde so erregte. Reinhard blieb nichts anderes übrig, als aus seiner Deckung hervorzukommen.

			»Reinhard! Was machst du denn schon hier? Frühstück gibt’s erst um acht«, sagte Christine erstaunt.

			»Ich will nur kurz meine Brille holen, ohne sie kann ich keine Zeitung lesen …« Hilflos versuchte Reinhard, die beiden Hunde, die freudig an ihm hochsprangen, wieder loszuwerden. Wie ein Späher ertappt zu werden, sehr unangenehm!

			Doch Christine lachte und sagte: »Das geht mir genauso. Deine Brille liegt hinten auf dem Terrassentisch, ich habe mich schon gefragt, wem sie gehört. Warte, ich komme mit!« Sie wechselte noch einen Satz mit dem Gärtner, der Reinhard, den Störenfried, finster anstarrte. Bestimmt hätte er sich noch gern über den letzten Literaturnobelpreis unterhalten, dachte Reinhard ein wenig gehässig. 

			In der Nacht zuvor hatte es geregnet, ein kurzer Guss nur, mit Blitz und Donner. Doch noch immer hingen überall in den Büschen, Bäumen und an den Fensterscheiben Regentropfen.

			»Guck mal, wie Millionen von Swarovski-Steinen«, sagte Christine und schaute andächtig in das von der Sonne geküsste Glitzern.

			Reinhard konnte nichts dagegen tun, aber sogleich hörte er die Stimme seiner verstorbenen Frau, die nach jedem Regen ihre verschmutzten Scheiben moniert hatte. Armer, alter Mann, verspottete er sich selbst. Bist dir heute selbst nicht gut!

			Christine schaute auf die Uhr. »So spät schon! Wenn ich jetzt nicht eine kleine Runde mit den Hunden laufe, komme ich so schnell nicht mehr dazu.«

			Die Labradore hüpften aufgeregt um sie herum, als wollten sie die Worte ihres Frauchens bekräftigten. 

			»Wie wär’s – hast du Lust, uns zu begleiten?« Fast so erwartungsvoll wie die Hunde schaute auch Christine ihn an.

			»Komm, lass uns spazieren gehen …«, ertönte es in Reinhards Hinterkopf. 

			Er nickte.
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			Christine wusste selbst nicht, warum sie Reinhard gebeten hatte, sie zu begleiten. Normalerweise genoss sie ihre morgendliche einsame Runde. Den meisten Leuten war es zu mühsam, immer wieder stehenzubleiben und zu warten, bis Jack und Joe zu ihnen aufgeschlossen hatten. Rund um den Weiher gab es allmorgendlich so viel zu schnuppern! Fremde Hunde, die Hinterlassenschaften von Badegästen vom Vortag, Wild, das zum Trinken ans Wasser kam. Therese und Magdalena war diese Trödelei zu mühsam, sie gingen lieber gemeinsam joggen. Christine aber genoss das gemächliche Tempo, das ihr genügend Zeit gab, Kräuter oder Blumen zu pflücken und die Stimmung des Tages in sich aufzunehmen. 

			»Schau mal, eine Riesenlibelle!« Flüsternd zeigte sie auf ein Insekt, das über den Seerosenblättern am Weiherufer in der Luft zu stehen schien.

			»Vielleicht ist es auch eine Elfe«, sagte Reinhard, und es hörte sich an, als meinte er es fast ernst.

			»Können wir uns nicht glücklich schätzen, in so einer schönen Gegend leben zu dürfen?«, fragte Christine.

			Reinhard lachte leise auf. »Als glücklich hätte ich mich bisher nicht unbedingt beschrieben. Aber jetzt, in diesem Moment … Ich bin selbst überrascht, wie greifbar nah sich das Glück auf einmal anfühlt.« 

			Sein fast schwermütiger Ton ließ Christine erstaunt aufschauen. Während er den Hunden geduldig Stöcke ins Wasser warf, die diese fleißig apportierten, schaute sie sich ihren Nachbarn zum ersten Mal bewusst an. Würde man ihn bei der Polizei für ein Phantombild beschreiben müssen, täte man sich schwer, dachte Christine. Er hatte ebenmäßige, angenehme Gesichtszüge, die sich jedoch nicht durch irgendein besonderes Merkmal hervortaten, keine buschigen Augenbrauen, keine besonders geschwungene Nase, kein markantes Kinn. Seine leicht grauen Haare waren zu einem 08/15-Haarschnitt geschnitten, er trug Jeans und Turnschuhe und dazu ein sportliches Hemd mit einem ihr unbekannten Emblem auf der Brust. Seine Lesebrille hatte er in die Brusttasche des Hemdes gesteckt, wo sie gefährlich über den Rand hinausragte. Bevor Christine wusste, was sie tat, langte sie mit ihrer rechten Hand hinüber, um die Brille tiefer in die Tasche zu stecken. Seine Brust fühlte sich fest und warm an, sie musste gegen den Impuls ankämpfen, darüberzustreicheln. Sie kicherte nervös. »Wenn du deine Brille hier verlierst, wirst du sie nicht mehr so schnell finden wie bei mir im Garten«, sagte sie.

			»Danke«, sagte Reinhard und lächelte sie an.

			Er hat ein schönes Lächeln, dachte Christine. 

			Die Hunde schwammen gerade aufs Ufer zu, gemeinsam trugen sie einen meterlangen Ast im Maul. »Das ist doch hoffentlich kein ausgerissener Jährling, oder?«, fragte Christine.

			Reinhard verneinte. »Der Ast lag dort hinten beim Feuerholz.« Er zeigte auf die Grillstelle, die sich die Maierhofener Jugend dicht am Weiherufer eingerichtet hatte.

			Christine rief die Hunde zu sich und nahm sie an die Leine, wie sie es an dieser Stelle immer machte. Es war nicht nötig, dass die Labradore die Überreste der Grillparty vom Vorabend wie Staubsauger vom Boden aufnahmen.

			»Eigentlich schade, dass wir keinen Gang unseres Menüs grillen«, sagte Reinhard, als sie an der Grillstelle vorbei waren. »Grillen gehört zum Sommer einfach dazu, oder?« 

			Christine nickte versonnen. »Seit Herbert weg ist, habe ich den Grill kein einziges Mal mehr angezündet. Vielleicht bin ich da nur altmodisch, aber in meinen Augen ist Grillen immer noch irgendwie Männersache.« Hatte sie tatsächlich gerade das erste Mal über Herbert geredet, ohne eine belegte Stimme zu haben?, fragte sie sich, kaum dass sie zu Ende gesprochen hatte.

			»Falls es in deine Planung passt, stelle ich mich gern in den nächsten Tagen mal an den Grill.«

			»Gern, falls wir nach dem Probekochen noch Hunger haben«, sagte Christine, erstaunt und erfreut zugleich über das Angebot. Ihr Nachbar schien sie heute mehr als einmal zu überraschen.

			»Ach ja, das Probekochen …«

			»Sag bloß, du hast das vergessen«, sagte Christine. »Ich denke an nichts anderes mehr! Mir ist echt bang vor dem Moment, wenn die Teams für die einzelnen Gänge festgelegt werden. Noelle will keinesfalls für den Hauptgang mit den Forellen eingeteilt werden. Luise will nicht mit Viktoria kochen, Erika übrigens auch nicht. Mit Apostoles will meine liebe Schwester aber auch nicht kochen. Sie hat Angst, dass er schon vor dem Hauptgang einen gehörigen Schwips hat.«

			Sie lachten kameradschaftlich. Es war doch schön, einmal nicht allein mit den Hunden spazieren zu gehen, dachte Christine. Überhaupt fühlte sie sich in Reinhards Gesellschaft außerordentlich wohl. Er war nicht so hektisch wie Renzo. Seine Gesten waren nicht so ausufernd wie die von Apostoles. Und ein wenig gesprächiger als Willi war er auch, dachte sie schmunzelnd.

			»Ich möchte gar nicht wissen, wer alles nicht mit mir kochen will«, sagte Reinhard. »Wo meine Fähigkeiten sich nach wie vor auf das Braten von Spiegeleiern und Nudelkochen beschränken.«

			»Dein Name ist in der Koch-Lotterie bisher noch nicht gefallen«, beruhigte Christine ihn. »Ich frag mich allerdings, warum alle mit diesen Sachen auf mich zukommen. Ich habe ja nun wirklich nichts zu sagen, das ist allein die Angelegenheit von euch Teilnehmern.«

			»Das schon, aber irgendwie haben dich alle zur letzten Instanz erkoren«, sagte Reinhard. »Bei den Vorbereitungen zum Kräuter-der-Provinz-Festivals war es doch genauso! Die wenigen Male, als ich bei einer Versammlung dabei war, habe ich stets bewundert, wie du die Menschen zusammengebracht hast. Ich bin mir sicher, dass dir das auch bei dieser Gruppe gelingt.«

			Es kam selten vor, dass jemand sie lobte. Verlegen lief Christine weiter. Um etwas zu tun zu haben, bückte sie sich und pflückte ein paar Margeriten. Ein paar Anemonen folgten, etwas Schafgarbe und ein paar Stängel vom blauen kriechenden Günsel. Christine liebte diese Zeit des Jahres, wo es überall auf den Wiesen, am Waldrand und in den Gärten so herrlich blühte. 

			»Irgendwie ist es mit den Menschen wie mit den Blumen«, sagte sie gedankenvoll, während sie ihren Strauß mit ein paar störrischen Gräsern zusammenband. »Jede hat ihre Besonderheiten, und am schönsten sind sie im Zusammenspiel mit allen anderen. Es gibt Blumen, die wirken gleich auf den ersten Blick schön, so wie die Margerite. Bei anderen, wie der Schafgarbe mit ihren winzigen weißen Blüten, entfaltet sich die Schönheit vielleicht erst auf den zweiten Blick, manch einer sieht vielleicht auch gar nichts Besonderes in ihr. Dafür ist sie umso wertvoller.« Von allen Kräutern war ihr die Schafgarbe mit am liebsten. Christine zeigte auf eine Pflanze am Wegesrand, die sie nicht für ihren Strauß gepflückt hatte. »Das Johanniskraut hier sieht auch nur wie eine ganz gewöhnliche gelbe Blume aus, hat aber große innere Werte!« Erst rund um den 24. Juni, den Johannistag, würde sie das Kraut pflücken und daraus ein hautpflegendes Öl herstellen. Ihr alter Jahresvorrat war fast aufgebraucht. 

			»Also ist das Johanniskraut ein bisschen wie unser Willi«, sagte Reinhard. 

			»Ganz genau«, sagte sie verblüfft. »Ich finde es sehr erstaunlich, wie Willi mit seiner ruhigen, besonnenen Art die Gruppe immer wieder führt und lenkt, ohne dass es jemand mitbekommt. Sogar Renzo fügt sich oftmals Willis Ansagen, ohne es zu merken.« Sie lachte. »Ich finde, die Anwesenheit des Försters hat etwas sehr Wohltuendes.« Liebevoll rückte sie die einzelnen Blüten ihres Straußes ein wenig zurecht. »Und genauso soll es auch sein. Erst durch das Zusammenspiel der unterschiedlichen Arten wird solch ein Strauß lebhaft. Eine Margerite in einem Strauß voller Margeriten würde nicht zur Geltung kommen. Ein ganzes Büschel Schafgarbe wäre öde, aber als Unterstützung für die anderen Blüten ist sie sehr hilfreich. Und niemand würde auf die Idee kommen, einen Strauß Johanniskraut zu pflücken, weil diese Pflanze eine ganz andere Bestimmung hat. Ob bei den Blüten oder den Menschen – wir tun gut daran, wenn wir die Besonderheiten eines jeden akzeptieren, ohne ihn verbiegen oder in eine uns genehme Form pressen zu wollen.«

			Reinhard schaute sie mit bewunderndem Blick an. Was habe ich denn so Besonderes gesagt?, fragte sich Christine. »Tja, und dann gibt es die giftigen Blumen, von denen man am besten die Finger lässt! So wie diesen Eisenhut«, sagte sie und zeigte auf eine kleine Ansammlung blauer Blumen. »Aufrecht und stolz ist er, aber hochgiftig. Der Verzehr von nur wenigen Gramm würde reichen, um einen Erwachsenen umzubringen.« 

			»Ich sag jetzt besser nicht, an wen mich diese Blume erinnert«, sagte Reinhard und zog eine Grimasse.

			Christine stimmte kameradschaftlich in sein Lachen ein. »Manche Blumen genießt man einfach mit ein bisschen Distanz«, sagte sie schulterzuckend, ehe ihr Blick auf ihre Armbanduhr fiel. »O Gott, schon nach acht! Ich muss doch Frühstück machen!« Aufgeregt fuhr sie sich durch die Haare. »Jetzt habe ich vor lauter Reden nicht mehr auf die Zeit geachtet. Jack! Joe! Wir müssen zurück, und zwar schnell!«
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			Wie konnte ihr das passieren, ärgerte Christine sich, während sie so schnell es ging nach Hause liefen. Bestimmt schimpfte Viktoria sie wieder eine schlechte Gastgeberin, und dieses Mal zu Recht …

			Sie warf Reinhard, der leichtfüßig neben ihr herjoggte, unter niedergeschlagenen Lidern einen Blick zu. Wäre er nicht gewesen … Aber wer hätte auch gedacht, dass man sich mit ihm so nett unterhalten konnte? Bevor sie wegschauen konnte, fing er ihren Blick auf und sagte grinsend: »Wenn der blaue Eisenhut mosern sollte, dass der Kaffee noch nicht fertig ist, kannst du die Schuld ruhig auf mich schieben, ich habe dich schließlich aufgehalten.« 

			Christine, schon halb außer Atem, lachte lauthals auf. »Vielen Dank, aber das bekomme ich gerade noch selbst hin.«

			Einträchtig legten sie die letzten Meter zurück.

			Schon vor dem Haus konnte sie den Duft von frisch gebratenem Speck riechen. Gelächter und das Klappern von Kaffeegeschirr drang ihr aus dem Garten entgegen.

			Christine und Reinhard schauten sich fragend an. Sie zuckte mit den Schultern, dann schloss sie die Haustür auf. Reinhard folgte ihr.

			In der Küche traf sie auf Luise und Erika. »Wir haben schon mal alles hergerichtet. Und Renzo hat Brötchen geholt«, sagte Luise. Sie nickte in Richtung Terrasse, wo die anderen bereits mit dem Frühstück begonnen hatten.

			Christine hatte auf einmal einen Kloß im Hals. »Danke«, sagte sie und legte Luise kurz eine Hand auf den Arm. »Ihr habt mir echt den Tag gerettet.«

			»Also hör mal, es ist doch selbstverständlich, dass wir hier alle zusammenhelfen«, sagte Erika und gab ihrer Schwester einen kleinen Knuff in die Seite.

			»Kommt ihr mal bitte raus?«, ertönte Noelles Stimme. »Wir wollen Willis Fotos anschauen.«
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			Eine Pfanne, aus der malerisch Dampf aufstieg. Eine Nahaufnahme von frisch gewaschener Petersilie, die aussah, als sei sie gerade erst gepflückt worden. Luise und Renzo einträchtig beim Kartoffelschälen. Der von Christine liebevoll gedeckte Terrassentisch …

			»Wow, sieht das alles schön aus«, hauchte Noelle, die sich wie alle anderen über Renzos Tablet-PC beugte. Eigentlich machte Noelle sich nicht viel aus Food-Fotografie. Doch Willis Bilder wirkten so ungekünstelt, so liebevoll! Wann habe ich eigentlich das letzte Mal etwas mit so viel Liebe getan?, fragte sich Noelle bedrückt. 

			»Wann um alles in der Welt hast du die vielen Bilder gemacht?«, fragte Christine fassungslos. »Ich habe das gar nicht mitbekommen.«

			Renzo klopfte Willi auf die Schulter. »Gut gemacht, sehr gut!«

			»Du bist auch einer von denen, die ihr Licht gern unter den Scheffel stellen, was? Dabei bist du ein fantastischer Fotograf! Deine Bilder sehen so köstlich aus, dass man am liebsten den Bildschirm abschlecken möchte«, sagte Erika euphorisch. 

			Alle lachten, nur Viktoria rümpfte angewidert die Nase. Wie vulgär!, sagte ihr Gesichtsausdruck.

			Willi lächelte verlegen. »Wenn ihr wollt, könnte ich ein Fotobuch anlegen, dann hätten wir eine Erinnerung an diese Woche.«

			Die anderen waren begeistert. 

			»Am besten erstellen wir eine Liste, in der sich jeder, der ein Fotobuch haben möchte, einträgt«, sagte Renzo und nickte Noelle zu. 

			Bin ich eigentlich deine Privatsekretärin?, fragte sie sich verärgert, nahm aber dennoch brav Block und Stift zur Hand. »Also, wer mag?«, fragte sie lustlos, als es an der Tür läutete.

			Nachdem Christine von dort zurückgekehrt war, sagte sie: »Ein Paket für dich, von Feinkost Biene.« Stirnrunzelnd stellte sie einen Karton auf den inzwischen abgeräumten Frühstückstisch. 

			Die Überraschung, die ihr Chef angekündigt hatte. Unwillig nahm Noelle ein Messer und begann, das Packet aufzuschlitzen. Wehe, es waren Feinkost-Biene-Produkte, wo sie doch nur mit regionaler Ware kochen durften!

			Doch als sie den Karton öffnete, kamen steife, weiße Kochschürzen in diversen Größen heraus. »Mit Feinkost Biene zum Sieg!« prangte als Logo riesengroß auf jeder Vorderseite. Noelle wusste nicht, ob sie lachen oder vor lauter Wut platzen sollte.

			»Das ist ja mal eine nette Idee«, sagte Luise und hielt sich prüfend eine der Schürzen an. 

			»Nette Idee? Tut mir leid, aber ich mache keine Werbung für irgendwelche Geschäfte. Das hier ist schließlich ein privater Wettbewerb, oder?« Renzo klang verärgert.

			Noelle spürte, wie sie innerlich zu zittern begann, wie immer, wenn sie sich über Max Biene ärgerte. Wie stand sie denn nun da? Wie ein Handlanger vom großen Herrn Biene! Eilig raffte sie die Schürzen zusammen und stopfte sie wieder in den Karton. »Renzo hat recht! Ich weiß wirklich nicht, was sich mein Chef dabei gedacht hat.«

			»Jetzt bist du aber sehr streng«, sagte Luise, die sich schon eine der Schürzen umgebunden hatte. »Sponsoring ist doch völlig normal heutzutage, oder?« 

			»Und wenn wir alle dasselbe tragen, würde man auch gleich erkennen, dass wir ein Team sind«, fügte Erika an.

			Renzo schnappte den Karton und stellte ihn vom Tisch auf den Boden. »Dann lasst uns einheitlich neutrale Schürzen kaufen, ich spendiere sie!«

			Noelle atmete auf. »Danke«, sagte sie leise zu Renzo.

			»Auf Schürzen mit neutralem Stoff könnte ich ein eigenes Logo für euch applizieren«, sagte Christine. »Wie wäre es mit einem Schmetterling? »›Schmetterlinge im Bauch‹ heißt ja schließlich euer Motto.«

			Zustimmendes Gemurmel erhob sich.

			»Wenn du mir sagst, wo es Kochschürzen gibt, fahre ich gleich los und besorge welche«, sagte Renzo, der wie immer Nägel mit Köpfen machte.

			Christine überlegte kurz, dann sagte sie: »In der Stadt gibt es einen Gastronomie-Großhandel, die haben von Geschirr über Deko bis hin zu Kochschürzen alles. Ich könnte Therese fragen, ob sie uns ihre Mitgliedskarte leiht.«

			Luises Augen leuchteten auf, als wäre schon Weihnachten. »Da gibt es bestimmt viel Deko-Krimskrams. Kann ich mitkommen?«

			»Wenn du nicht bei jeder Blumenvase stehen bleibst«, sagte Renzo und hatte die Lacher auf seiner Seite. Luise lachte gutmütig mit.

			»Dann geh ich währenddessen auf die Alm und hole noch etwas Käse. Ich freue mich schon aufs Verkosten«, sagte Willi, was ihm sogleich einen tadelnden Blick von Viktoria eintrug.

			»Und ich kaufe das Brot für die Croutons«, sagte Apostoles so unvermittelt, dass alle Köpfe zu ihm herumschossen. Es war das erste Mal, dass sich der sonst so gesprächige Grieche an diesem Tag zu Wort meldete. Kurze Zeit später waren alle Aufgaben verteilt.

			Es war erstaunlich, wie gut das Team nach dieser kurzen Zeit schon zusammenarbeitete, dachte Noelle und spürte, wie sich ihre Laune wieder besserte. Früher, als Max Biene noch nicht so besessen gewesen war vom Machtkampf mit seinem Konkurrenten, hatte bei ihnen auch solch ein Teamgeist geherrscht. Heute war nur noch jeder als Einzelkämpfer unterwegs.
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			»Und – wie läuft eure Single-Woche? Haben Amors Pfeile schon jemanden getroffen?«, fragte Greta, als sie bei Therese im Gasthaus saßen.

			»Amors Pfeile kannst du total vergessen! Bei uns im Haus wird nicht mal geflirtet«, sagte Christine. Sie trank einen Schluck Kaffee. Der aus Thereses Maschine schmeckte immer noch am besten, dachte sie. »Bisher wirkt die berühmte Maierhofener Magie, die ihr immer so gern zitiert, leider gar nicht.« 

			Als ihre Gäste aus dem Haus gewesen waren, hatte sie die Küche noch für das spätere Probekochen hergerichtet. Spontan hatte sie danach beschlossen, mit den Hunden ins Dorf zu laufen. Ein kleiner Schwatz mit Therese – danach stand ihr der Sinn! Als sie dann auch noch Greta traf, war die Freude doppelt groß gewesen. 

			Inzwischen waren nicht nur die ersten Teams des Kochwettbewerbs eingetroffen, sondern auch einer der Juroren. Der elegante Hanseat wohnte bei Therese im Gasthof, und Greta war gekommen, um den Mann in ihrer Funktion als Vor-Ort-Organisatorin offiziell zu begrüßen. Doch der Juror hatte sich mit einer ganzen Liste von Adressen gleich am Morgen auf den Weg gemacht, er wollte die Genussregion Allgäu erkunden. Greta hatte ihre gewonnene Zeit also für eine Tasse Kaffee mit ihren Freundinnen genutzt.

			»Zuerst habe ich geglaubt, Erika habe ein Auge auf unseren schönen Schweizer geworfen, aber da hab ich mich getäuscht.« Sie zuckte mit den Schultern. Ihre beiden Freundinnen schwiegen erwartungsvoll, und Christine fuhr fort: »Die gnädige Frau Viktoria – das ist die pensionierte Bankerin, ihr erinnert euch – ist vor allem damit beschäftigt, meine miesen Gastgeberqualitäten zu kritisieren. Forstwirt Willi ist ein liebenswerter Kerl, aber ein Frauenschwarm ist er nicht unbedingt.« 

			»Und was ist mit dem Griechen?«, fragte Therese. 

			Christine lachte auf. »Es ist ganz komisch, aber immer, wenn ich Apostoles sehe, habe ich das Gefühl, ich bin eine Komparsin bei den Dreharbeiten zu ›Der große Grieche‹. Er ist irgendwie so … überlebensgroß! Er hat Appetit für zwei, er spricht für zwei, seine Mimik und Gestik sind ausdrucksstark für zwei – und dennoch bekomme ich ihn als Mensch nicht so richtig zu fassen. Er ist da und auch nicht da, versteht ihr?«

			Die beiden Freundinnen schauten sie stirnrunzelnd an.

			»Wenn ich mich nicht täusche, hab ich ihn gestern bei Magdalena im Café gesehen. Eine halbe Ewigkeit saß er dort!«, sagte Greta.

			Warum hatte der Grieche nicht erzählt, dass er im Café war, als sie ihn nach seinem Tag gefragt hatte?, wunderte sich Christine. »Es ist seltsam«, sagte sie nachdenklich. »Aber ich habe das Gefühl, dass alle meine Gäste so sehr mit sich selbst beschäftigt sind, dass es in ihrem Inneren für Gefühle zu anderen gar keinen Raum gibt. Als ob Themen aufbrechen in jedem Einzelnen, von deren Existenz er oder sie bisher nicht einmal wusste.« Als sie Thereses rätselnden Blick sah, lachte sie entschuldigend. »Sorry, aber besser kann ich es nicht erklären. Es ist nur so eine Empfindung.« 

			»Ich glaube, ich weiß, was du meinst«, sagte Greta sanft. »Als ich vor zwei Jahren hierherkam, erging es mir nicht anders. Ich war schon so lange Zeit zuvor unglücklich in meinem Job. Er fühlte sich an wie ein zu enger Wintermantel, aus dem man schon vor Jahren herausgewachsen ist. Aber so richtig bewusst ist mir das alles erst hier geworden. Die Landschaft war nötig, die Bodenständigkeit der Menschen hier und die Ruhe, damit ich es endlich gewagt habe, mich all den Fragen, die sich in mir auftaten, zu stellen.« Sie lächelte versonnen. »Du siehst, der Maierhofener Zauber wirkt bei deinen Gästen also doch, wenn auch auf andere Art, als du erhofft hast.«

			Christine hob zweifelnd die Brauen.

			»Was ist eigentlich mit deinem Nachbarn?« Therese, die nebenher Servietten gefaltet hatte, schaute auf. 

			»Was soll mit ihm sein? Reinhard ist eine große Hilfe. Und heute Morgen hat er mich auf dem Hundespaziergang begleitet.« Christine lächelte. 

			»Oh, oh …«, sagten Therese und Greta in einem ironischen Unterton. »Hat Amor vielleicht doch ein Mini-Pfeilchen abgeschossen?« Therese verdrehte romantisch die Augen, Greta machte einen Kussmund dazu.

			»Ihr seid unmöglich!«, rief Christine lachend. »Reinhard ist mein Nachbar, mehr nicht. Wir haben alle zusammen eine schöne, spannende Woche. Aber die Liebe lässt sich nun mal nicht erzwingen, die hat ihren eigenen Kopf.«
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			Wie am Vortag hatte sich Apostoles auch heute einen kleinen Tisch in der Nähe des Eingangs ausgesucht. Von hier aus hatte er den besten Blick hinüber zur Verkaufstheke.

			»Drei Laugensemmeln, zwei Brezeln …« 

			Wie flink Magdalenas starke Hände mit den Brotwaren hantierten! Flink und vorsichtig zugleich, es handelte sich schließlich um wertvolle Lebensmittel, mit Liebe gebacken.

			»Das war’s? Macht zweiachtzig.« 

			Wie geschäftig die Bäckersfrau ihre Kundin anschaute. Ja, Magdalena war eine Frau, die hielt sich nicht lange mit Nebensächlichkeiten auf! Apostoles lächelte beinahe stolz.

			Magdalena schaute zu ihm herüber, und sein Lächeln wurde noch breiter. Was für eine Frau! 

			Nie hätte er gedacht, dass er sich nochmal derart für einen anderen Menschen interessieren würde. Seit Jahren, Jahrzehnten! – hatte er keine Gefühle mehr gehegt für jemanden. Gefühle waren gefährlich, das wusste niemand besser als er. Man konnte das Leben auch ohne Gefühle leben, man konnte feiern, trinken, essen und lachen, ohne dass einem das Herz dabei wund wurde. Wozu sich unnötigen Gefahren aussetzen, wo es auch anders ging? 

			Doch auf einmal gab es etwas, was ihn interessierte, und das hatte rein gar nichts mit dem Kochen, dem Team oder dem Wettbewerb zu tun. 

			Wie hatte er gezetert, als seine Nichte ihn regelrecht dazu zwang hierherzufahren! Heute würde er ihr am liebsten die Füße dafür küssen. Denn dank ihr hatte er Magdalena getroffen. Einen Engel auf Erden mit Mehl im Haar und kräftigen Oberarmen. Wie alt war sie? War sie geschieden oder verwitwet? Und wenn ja, seit wann war sie allein? Dass sie nicht verheiratet war, hatte er daran gesehen, dass es keinen Ring an ihrer rechten Hand gab. Oder war ein Ring beim Backen hinderlich? Zog sie ihren Ehering morgens vor der Arbeit aus und legte ihn auf einen Porzellanteller neben dem Waschbecken? 

			Apostoles schaute auf das Käsebrötchen auf seinem Teller, von dem er gerade einmal abgebissen hatte. Sein Herz klopfte so wild, dass er kaum noch kauen konnte. Er, der sich seit Jahrzehnten vollgestopft hatte mit viel zu viel von allem, weil satt zu sein eine der wenigen Empfindungen war, die er sich erlaubt hatte. Doch nun tobte gleich ein Dutzend unterschiedlicher Gefühle in ihm. Neugierde. Aufregung, Ungeduld. Faszination. Und eine Wärme gegenüber Magdalena, die er nicht einordnen konnte. Sein Herz war schließlich ein Stein! Es konnte gar nicht für einen anderen Menschen schlagen! Trotzdem wäre er am liebsten aufgestanden und hätte die Bäckerin an seine Brust gedrückt. Er wusste genau, dass ihre und seine Rundungen wie Puzzleteile füreinander geschaffen sein würden. Stattdessen rührte Apostoles in seiner Kaffeetasse. Und rührte und rührte. 

			Ein Schatten fiel auf ihn, er schaute versonnen auf. Magdalena! Sogleich begann sein Herz noch heftiger zu klopfen. Sein Mund wurde trocken, in seinem Kopf summte es. Er fühlte sich des Sprechens nicht mächtig. Dümmlich lächelte er sie an, am liebsten hätte er sich dafür selbst auf den Kopf gehauen.

			»Ich habe heute noch einen Großauftrag zu erledigen. Vierhundert Brezeln für eine Firma in der Stadt, sie werden um vier Uhr abgeholt. Haben Sie Lust, mir zu helfen?«

			Wortlos stand Apostoles auf und folgte ihr in die Backstube. 
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			An einem Brunnen mit schmiedeeiserner Verzierung lehnend, ließ Renzo ungeduldig den Autoschlüssel in seiner Hosentasche klimpern. Jetzt stand Luise schon wieder bei irgendwelchen Auslagen vor einem Laden! Ihr ganzes Leben schien aus Krabbelkörben und Wühltischen zu bestehen. Da! Was hatte sie jetzt herausgezogen?

			Grinsend winkte Luise ihm mit einer ganzen Armada von roten Herzchenanhängern zu. »Können wir die irgendwie für unsere Deko gebrauchen?«

			Er schüttelte heftig den Kopf. Sie planten doch keinen Kindergeburtstag!

			Der Gastronomiegroßhandel lag nur zwei Straßen weiter, hatte sein Navi angezeigt. Wären sie bloß direkt dorthin gefahren! Aber nein, Luise hatte unbedingt am Anfang der Fußgängerzone parken und ein Stück durch die Stadt laufen wollen. So bekämen sie wenigstens ein bisschen was zu sehen, hatte sie gemeint. Und er hatte sich darauf eingelassen. Heute wollte er die Dinge endlich mal langsamer angehen – wollte »entschleunigen«. Genau das hatte er beschlossen. Das Auto stehen zu lassen war ein guter Anfang. Ludger wäre stolz auf ihn, wenn er das wüsste!

			Eine Fußgängerzone sah heutzutage aus wie die nächste, dachte Renzo. Kneipen und Cafés, Klamottengeschäfte, Handyläden, ein Juwelier, ein Tattoo-Laden, in dem gerade zwei junge Mädchen verschwanden. Und was für ein Gewusel hier herrschte! Hatten die alle nichts zu tun? Renzo warf einem Mann seines Alters, der, ein paar Plastiktüten tragend, gemächlich an ihm vorbeibummelte, einen missbilligenden Blick zu. Wahrscheinlich arbeitslos. Oder Frührentner, von denen gab es auch immer mehr.

			Fahrig schaute er sich um. Gab es hier wenigstens eine Apotheke? Die Magenschmerzen, mit denen er sich seit Wochen herumplagte, waren in den letzten Tagen schlimmer geworden. Kein Wunder bei dem vielen Essen. Und schwindlig war ihm auch immer öfter. So viel zur wohltuenden Auszeit! 

			Luise war inzwischen ein Schaufenster weitergegangen und stand nun vor einem Teegeschäft. Tee aus heimischen Gefilden, las Renzo auf dem Schild, das über dem weiß getünchten Schaufenster hing. »Heimische Gefilde« – wie antiquiert sich das anhörte! Eine Girlande aus grünen Kräutern umrankte die altmodisch-verschnörkelte Schrift.

			»Ich liebe Tee, bin ganz verrückt danach! Komm, lass uns reingehen!«, rief Luise und schon war sie im Laden verschwunden.

			Renzo seufzte. Entschleunigung war ja schön und gut, aber sie waren ja schließlich nicht nur zu ihrem Privatvergnügen hier. Er schaute sich gerade nach einer Sitzgelegenheit um, um die Wartezeit zu überbrücken, als ein altes Mütterchen so nahe an ihn herantrat, dass Renzos Individualdistanz bei weitem unterschritten war. Eine Taschendiebin? In dem Alter? Renzo machte einen Schritt zur Seite, doch die Frau schien ihn gar nicht zu bemerken. Blinzelnd trat sie an die Geranien heran, die rund um den Brunnen in schmiedeeiserne Halterungen gepflanzt worden waren. Zärtlich, als würden sie ein Katzenjunges streicheln, strichen die knorrigen Hände über die Blätter der Pflanzen. Wahrscheinlich hat sie nicht mehr alle beieinander, dachte Renzo und beschloss, doch in den Teeladen zu gehen. 

			Der Laden war nicht viel größer als eine Schuhschachtel, was Luise jedoch nicht davon abhielt, hier eine Teetasse, da einen Pott und dort etwas anderes in die Hand zu nehmen. 

			Ungeduldig trat Renzo von einem Bein aufs andere, während die Verkäuferin einem Paar vorführte, wie man Kräutertee richtig aufbrühte. Nun ja, wenn man sonst nichts zu tun hatte, dachte Renzo bei sich.

			»Möchten Sie auch kosten?«

			Bevor er sichs versah, hatte er ein kleines Teeglas mit goldenem Rand in der Hand. Kräutergeruch kitzelte in seiner Nase. Ob der Tee auch seinem Magen guttat? Zumindest rann er heiß seine Speiseröhre hinab.

			Renzos Blick wanderte über den Tresen, auf dem unzählige Flyer auslagen: Yoga-Schulen, Hundeschulen, Massagepraxen … Du meine Güte! Hatte heute überhaupt noch jemand einen normalen Job, oder wollte sich wirklich jeder selbstverwirklichen? 

			»Und damit wollen die alle ihr Geld verdienen?«, raunte er Luise zu, die sich mit ihrem Teeglas in der Hand zu ihm gesellt hatte.

			»Vielleicht geht es denen gar nicht allein ums Geld?«

			»Worum denn dann?«, fragte er nach, dabei wusste er ganz genau, was kommen würde. Schlagworte wie »Träume verwirklichen«, »neue Wege gehen«, »der inneren Stimme folgen«. Alles Bullshit! 

			Doch Luise trank lediglich ihren Tee und schwieg. Wenigstens predigte sie ihm heute nicht ständig irgendwelche Lebensweisheiten, so wie sie es auf der Alm getan hatte. Überhaupt empfand er es nicht grundsätzlich als unangenehm, mit Luise unterwegs zu sein, im Gegenteil. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal etwas mit einer so wenig anstrengenden Frau unternommen hatte. Natürlich ging er hin und wieder mal mit einer Dame aus, meist waren es Kontakte aus der Geschäftswelt. Geschäftsessen, der gemeinsame Besuch einer Vernissage oder Konferenz … Die meisten Abende empfand er als anstrengend, ja kräftezehrend. Oft ging es schon beim Essen los: »Bitte den Salat ohne Dressing. Und keine Putenstreifen, und das Brot bitte auch weglassen!« Einfache Dinge unnötig kompliziert machen – wie sehr er das hasste! Unwillkürlich presste er eine Hand auf seinen Magen, der drückte, als läge ein Stein darin. Ob er es wollte oder nicht, seine Gedanken wanderten erneut zu seinen zurückliegenden Dates. Den meisten Damen ging es vor allem darum, sich im besten Licht zu präsentieren: Da wurde gepudert, geschminkt und geschönt – im eigentlichen und übertragenen Sinne. Schweigen konnte niemand mehr. Geredet wurde dafür ständig, ohne Unterlass! Jeder hatte ja ach-so-wichtige Standpunkte zu vertreten. Und zeigte dabei seine ach-so-individuelle, über Jahre auf Hochglanz polierte Fassade. Die eine schwärmte von den »unglaublichen Energien«, die beim Yin- und Yang-Yoga in ihr geweckt wurden. Das Lachen hatte sie dabei allem Anschein nach jedoch verlernt. Die Nächste echauffierte sich stundenlang über die »gläserne Decke«, an die Managerinnen in aller Welt stießen, wenn sie ins Topmanagement vordringen wollten. Und eine andere tat sich als Expertin für diesen oder jenen Lifestyle hervor oder redete stundenlang über irgendwelche Achsen, die ihren Merkur kreuzten. Wenn Renzo nach solchen Abenden endlich in seinem Bett lag, rauchte ihm der Kopf vor lauter hohlem Gerede. Eigentlich war es kein Wunder, dass sein Arzt Erschöpfung bei ihm konstatiert hatte.

			Dagegen war der heutige Tag – eigentlich die ganze Woche – eine Wohltat. Luise war einfach Luise. Wie sie sich jedes Teeglas, jede Tasse anschaute … Sie hatte einfach Freude an dem, was sie tat. Dass es solche Wahrhaftigkeit heutzutage noch gab … Und hübsch war sie auch mit ihren blonden, ungekünstelten Locken, der kleinen Nase und den großen Augen.

			Renzo stutzte. Hatte er sich womöglich in die Krankenschwester verguckt? Ein Ding der Unmöglichkeit. Er lachte leise auf. Die Allgäuer Luft brachte ihn auf allerlei seltsame Gedanken.

			Schließlich verließ das Paar vor ihnen mit einer stattlichen Tüte diverser Teesorten das Geschäft.

			»Was kann ich für Sie tun?«, fragte die Verkäuferin lächelnd.

			»Ich brauche einen Tee gegen Magenschmerzen«, sagte Renzo, was ihm einen erstaunten Seitenblick von Luise eintrug.

			»Heiltees bekommen Sie in der Apotheke. Ich darf nur Wohlfühltees verkaufen, aber keine mit medizinischer Wirkung«, sagte die Verkäuferin.

			Bürokratische Hürden im Teegeschäft! Wahrscheinlich irgendwelche EU-Gesetze. Was für ein Glück, dass die Schweiz davon verschont geblieben war. Mit seinem verbindlichsten Lächeln sagte Renzo: »Dann haben Sie doch bestimmt einen Wohlfühltee für meinen Magen, oder?« Ansonsten würde er sich halt einen Kräuterschnaps kaufen, der räumte den Magen auch auf.

			Die Frau zögerte für einen kurzen Moment, dann sagte sie: »Also gut, ich stelle Ihnen etwas zusammen.« Noch während sie sprach, holte sie eine der Blechdosen aus dem Regal. »Gelber Enzian, er wirkt tonisierend. Dazu Mädesüß, es wirkt entzündungshemmend. Die gute Verbene, für den Geschmack, sie wirkt ausgleichend. Ich liebe Verbene …«, murmelte sie vor sich hin, während sie die Kräuter mit einem hölzernen Löffel in eine Steinschale beförderte. »Arnika, aber nur ganz wenig.« 

			Auf einmal war Renzo doch froh, in den Laden gegangen zu sein. Interessiert schaute er zu, wie die Frau mit schlafwandlerischer Sicherheit ein Kraut nach dem anderen heraussuchte. Gelbe Blüten, grüne Blätter, manche so zart, dass sie beim ersten Windhauch auffliegen würden, andere kräftig wie Eichenblätter. In sich versunken mischte die Frau ihre Kräutermischung schließlich mit dem Holzlöffel durch. Sogleich verteilte sich ein ungewöhnlicher Duft im Raum, süß und würzig zugleich, beruhigend und anregend … Renzos Nasenflügel hoben und senkten sich wie bei einem galoppierenden Pferd. Luise hatte die Augen geschlossen und atmete versonnen das unwiderstehliche Duftgemisch ein.

			Die Kräuterfrau strahlte zufrieden. »Wenn der nicht hilft, dann weiß ich es nicht!«

			»Und du wärst am liebsten erst gar nicht in den Laden gegangen«, sagte Luise, als sie schließlich wieder auf der Straße waren. »Mannomann, da hätten wir aber was verpasst!«

			»Da muss ich dir ausnahmsweise einmal recht geben«, sagte Renzo friedlich gestimmt. Der Tee, den die Kräuterfrau sogleich zur Verkostung aufgebrüht hatte, hatte seinen Magen regelrecht aufgeräumt. Sogar das leichte Übelkeitsgefühl, das ihn seit Wochen begleitete, war fort, und das nach wenigen Schlucken. Am liebsten hätte er gleich zwei Riesenbeutel Tee gekauft, doch die Frau hatte gemeint, es sei besser, ihn stets frisch mischen zu lassen. Sie würde ihm bei Bedarf die Mischung einfach zuschicken. Aber wer weiß? Vielleicht würde er ja auch noch einmal wiederkommen?

			»Schau mal, da vorn ist schon der Gastro-Großhandel«, sagte Luise und zeigte auf ein modernes gelbes Gebäude.

			Renzo nickte, doch sein Blick wurde abgelenkt durch die Kaffeebar zu seiner Rechten, aus der der betörende Duft von frisch gemahlenen Kaffeebohnen strömte. Bis gerade eben hätte sich sein Magen allein beim Gedanken an einen Kaffee zusammengekrampft, doch nun fühlte er eine unbändige Lust auf genau das: einen Cappuccino mit luftig aufgeschäumter Milchhaube!

			Er schaute auf seine Uhr. Kurz vor zwölf. Um zwei wollten sie mit dem Probekochen beginnen. Abrupt blieb er stehen. »Weißt du was? Auf eine Viertelstunde hin oder her kommt es jetzt auch nicht mehr an. Komm, ich lade dich auf einen Cappuccino ein! Schau, die Café-Bar – bei uns in Zürich trifft sich jetzt im Sommer die halbe Stadt in solchen kleinen Bars«, sagte er weltmännisch und machte einen beherzten Sprung auf einen der Stehtische zu, der gerade frei wurde. Ein anderer Mann, der ebenfalls einen Blick auf den Tisch geworfen hatte, schaute ihn vorwurfsvoll an. Tja, Pech gehabt, mein Lieber, dachte Renzo spöttisch. Bei mir musst du schon früher aufstehen.

			»Zürich …«, seufzte Luise kurze Zeit später, während sie ihren Milchschaum auflöffelte. »Allein bei dem Namen steigen vor meinem inneren Auge Bilder von Reichtum, Schokoladengeschäften und gepflegten Grünanlagen auf. Und einen See mitten in der Stadt habt ihr doch auch, nicht wahr? Du hast wirklich Glück, dort leben zu dürfen.«

			Renzo lachte. Luise war einfach herzerfrischend. »Als ob ich von der Stadt viel mitbekäme! Die wenigen Male, die ich zu Fuß unterwegs bin, kann ich an einer Hand abzählen. Ich fahre morgens mit dem Auto in die Tiefgarage unserer Firma und abends wieder heraus, das war’s.« 

			»Aber du bist doch der Boss«, sagte Luise irritiert. »Kannst du dir da nicht mal eine halbe Stunde Zeit für irgendwas Schönes nehmen? Ein Spaziergang. Ein Mittagessen mit Freunden. Ein kleiner Stadtbummel …«

			»Aber natürlich«, erwiderte Renzo, als sei dies das Selbstverständlichste von der Welt. 

			»Und warum tust du es dann nicht?«, bohrte Luise weiter.

			»Vielleicht ist es mir einfach nicht so wichtig«, sagte er wenig überzeugend und spürte, wie sein Magen sich erneut verkrampfte. Du bist ein Gefangener deiner Chefetage … »Nun lass uns mal aufbrechen.« Er schob gerade die Tasse mit dem letzten Schluck Cappuccino von sich, als er aus dem Augenwinkel erneut die alte Frau wahrnahm, die ihm zuvor am Brunnen so nahe gekommen war. Sie stand halb auf der Straße und wirkte verloren. Der Anblick rührte Renzo auf seltsame Weise. Alt zu sein ist nichts für Feiglinge, dachte er. 

			Luise zeigte auf die gegenüberliegende Ladenzeile. »Ich gehe noch kurz in die Buchhandlung und schaue, ob sie ein gutes Buch über Heilkräuter haben. Erst Christine mit ihren Kräutersalzen, jetzt die Tees – ich glaube, ich habe an dem Thema Feuer gefangen.«

			Renzo stöhnte auf, doch Luise lachte nur. »Jetzt mach dich locker! Du hast selbst gesagt, dass es auf ein paar Minuten nicht ankommt. Wenn ich mich erst mal auskenne, mische ich dir auch einen Kräutertee für Geduld und Langmut, O. K.?« Schon schulterte sie ihre Tasche und marschierte los.

			Schmunzelnd winkte Renzo der Bedienung und bestellte sich noch einen Cappuccino.

			Um eine Viertelstunde ärmer, dafür aber um einen bebilderten Kräuterführer, der mindestens zwei Kilo wog, reicher, betraten Renzo und Luise schließlich den Gastro-Großhandel. Zu Renzos Erleichterung ging Luise zielstrebig zu dem Regal, in dem die Kochschürzen gestapelt waren. Fünf Minuten später hatten sie die entsprechenden Größen zusammen.

			Es war kurz nach eins, als sie den Großhandel wieder verließen. »In diese Richtung«, sagte Renzo und zeigte nach rechts. Im selben Moment stieß er mit jemandem zusammen. »Verzeihen Sie«, sagte er, als er erkannte, dass es erneut das alte Mütterchen war, das so verloren gewirkt hatte. Verfolgte sie ihn etwa?

			»Wo ist der Geeerbber?« Orientierungsuchend schaute sie sich um.

			Renzo und Luise tauschten einen fragenden Blick. 

			»Der Geeeerbber …«, kam es erneut über trockene, rissige Lippen. Die Augen der Frau glänzten seltsam durchscheinend, so, als sei die Tiefe des Lebens fast ausgeschöpft.

			»Sie suchen eine Gerberei? So etwas gibt es hier sicher nicht«, sagte Renzo. 

			»Vielleicht will sie uns etwas geben?«, sagte Luise. 

			»Wir brauchen nichts«, sagte Renzo barsch.

			Doch Luise bückte sich ein wenig, so dass sie auf Augenhöhe mit der Frau war. »Brauchen Sie Hilfe? Haben Sie sich vielleicht verlaufen?«

			Die alte Frau blinzelte. »Laaaufen, ja … Zum Geeerber.«

			»Luise, bitte, die Zeit drängt!« Eine verwirrte Alte mit Sprachfehler – die hatte ihnen gerade noch gefehlt.

			»Wo wollen Sie denn hin?«, fragte Luise die Frau geduldig, ohne sich um ihn zu kümmern.

			Die Frau zuckte verloren mit den Schultern und taumelte ein wenig.

			Hoffentlich fällt sie nicht um, bangte Renzo. »Wahrscheinlich hat sie sich verlaufen. Oder sie ist von irgendwo weggelaufen«, sagte er. Es musste schlimm sein, nicht mehr zu wissen, wo man hingehörte …

			»Das kann gut sein«, murmelte Luise. »Und nun?« Suchend schaute sie sich um, ob von irgendwo Hilfe nahte. 

			Renzo überlegte kurz. Entweder übernahm er jetzt das Kommando, oder sie würden nie zurück in die Casa Christine kommen. 

			»Jetzt setzen Sie sich erst einmal hin und ruhen sich ein wenig aus, in Ordnung?« Er zeigte auf eine Bank unter einem Kastanienbaum, dann reichte er der Frau seinen Arm. Ihre Hand war so leicht wie ein vertrockneter Ast. Gemeinsam trippelten sie in Richtung Bank, wo Renzo sein Taschentuch zückte und einen großen Haufen Vogeldreck wegwischte. Die Frau ließ sich erleichtert fallen. Ihre Beine waren so kurz, dass sie in der Luft baumelten wie die eines Kindes. 

			»Hast du was zu trinken dabei?«, fragte er Luise. Wie von ihm fast erwartet, zog sie eine Plastikwasserflasche aus ihrer Tasche. 

			Während Luise der Frau gekonnt ein paar Schlucke einflößte, ging Renzo im Kopf sämtliche Möglichkeiten durch, die sie hatten. Er konnte die Polizei rufen, damit die sich weiter um den Fall kümmerte. Eine Handtasche hatte die Frau nicht dabei, aber sie konnten in den Manteltaschen nach einer Identifikation suchen. Ein Pass oder vielleicht ein Zettel mit der Anschrift eines Seniorenheims. Vielleicht gelang es ihnen auch so, die Adresse herauszubekommen, wobei das angesichts des Sprachfehlers nicht einfach sein würde. Ihre rechte Gesichtshälfte war gelähmt, erkannte er nun. War das der Grund für den Sprachfehler? 

			Er zückte das kleine Notizbuch, das er immer in der Sakkoinnentasche bei sich trug. »Können Sie Ihren Namen aufschreiben?« Renzo reichte der alten Frau Stift und Papier. Nach einer gefühlten Ewigkeit hatte sie ihren Namen einmal quer über eine Seite gekritzelt. Luise Harrermann.

			»Sehr gut«, lobte er, und Luise flößte der Frau noch einen Schluck Wasser ein. »Jetzt benötigen wir nur noch die Adresse …«

			Während er den Wagen holte, rief er bei Christine an und bereitete sie darauf vor, dass sie sich wahrscheinlich verspäten würden.

			»Schooo ein schönes Auto«, nuschelte die Frau und strich andächtig über die Ledersitze seines Jaguar F-Types. »Ich bin noch nie in meinem Läääben in scho einem schönen Auto gescheschen.«

			»Dann sind wir schon zu zweit«, antwortete Luise lachend.

			Das alte Mütterchen lachte mit.

			Renzo hatte auf einmal einen Kloß im Hals. Geschäftig gab er die Adresse ein und hoffte, dass dort jemand wäre, der die Frau in Empfang nehmen konnte.
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			Magdalenas Herz schlug so heftig, dass sie Angst hatte, es würde beim nächsten Luftholen aus ihrer Brust hüpfen. Was war ihr nur dabei eingefallen, den Griechen in die Backstube zu bitten? Sie konnte selbst nicht glauben, was sie da getan hatte. 

			Doch irgendetwas am Anblick des Griechen, wie er so allein in ihrem Café gesessen hatte, hatte sie gerührt. Sie wusste, wie sich Alleinsein anfühlte. Und manchmal war man unter Menschen noch einsamer als zu Hause in den eigenen vier Wänden. Da war man doch froh, wenn sich jemand um einen kümmerte! Außerdem würde sich Christine bestimmt freuen, wenn einer ihrer Gäste eine Vorführung beim Brezelbacken bekam – zumindest hatte sie ihr forsches Verhalten mit diesem Argument gerechtfertigt. 

			Mit zittrigen Händen ergriff sie nun einen der Mehlsäcke, die im Regal links an der Wand gelagert wurden, und trug ihn hinüber zur Arbeitsplatte. Beherzt schnitt sie ihn mit einem Messer auf. 

			Apostoles hatte sich ein Tuch um die Stirn gebunden, um die Haare aus dem Gesicht zu halten. Er sah damit aus wie einer dieser japanischen Sushi-Chefs, die man öfter in Lifestyle-Sendungen im Fernsehen sah. Was für feine Gesichtszüge er hatte! Wenn ihm die wilden Locken über die Augen fielen, konnte man sein Antlitz gar nicht richtig sehen. Magdalena warf ihm unauffällig einen Blick zu, den er jedoch sogleich auffing und mit einem Lächeln erwiderte. Prompt rutschte das Messer in ihrer Hand ab und glitt tiefer in den Mehlsack, als sie gewollt hatte. Mehl rieselte über ihre Hände auf den Boden. Na prima! 

			»Wollen wir?« Apostoles, der ihren inneren Aufruhr zu spüren schien, zeigte geschäftig auf die Zutaten, die Magdalena für das Backwerk hergerichtet hatte. Mehl, frische Hefe, Zucker, Salz, ein paar Päckchen Butter.

			Die Bäckerin nickte dankbar. Jetzt war es an der Zeit, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. 

			»Laugenbrezeln bestehen aus einem einfachen Hefeteig, man braucht nicht einmal Eier dafür. Die eigentliche Kunst besteht darin, die Brezeln so zu backen, dass das dicke Stück in der Mitte weich und saftig bleibt und die dünnen Stücke knusprig werden. Den typischen Geschmack bekommen die Brezeln übrigens von einer Lauge, aber die rühre ich erst an, wenn der Teig das zweite Mal geht.« Magdalena atmete auf. So weit, so gut. Sie reichte Apostoles eine Schüssel und zeigte auf das Waschbecken in der Ecke der Backstube. »Bitte mit lauwarmem Wasser bis zum obersten Strich füllen. Danach kannst du die Hefe einrühren.« 

			»Für Brezeln gibt es doch bestimmt auch Fertigmischungen, oder? Bei uns in der Gastronomie ist das jedenfalls so. Angefangen beim Gewürz für die Pommes frites bis hin zu Fertiggyros aus dem Großhandel – da braucht keiner mehr kochen zu können«, sagte Apostoles, während er das Wasser einfüllte.

			»Das ist bei uns Bäckern nicht anders. Für alles gibt es Fertigmischungen.« Magdalena lachte. »Aber so etwas kommt mir nicht ins Haus. Eine Tüte aufreißen, Wasser dazu, einmal mit der Maschine durchrühren und ab in den Ofen – das hat in meinen Augen mit Backen nichts mehr zu tun. Ich muss den Teig unter meinen Händen spüren, um zu wissen, ob er gelingt. Ich möchte die aufgehende Hefe riechen und mir anschauen, welche Blasen mein Teig beim Schlagen wirft. Nur dann kann ich im Voraus wissen, ob mein Backwerk gelingt.«

			»Backen mit allen Sinnen …« Apostoles schaute sie so schwärmerisch an, dass es Magdalena ganz anders wurde.

			»Vielleicht bin ich einfach nur hoffnungslos altmodisch!«, sagte sie brüsk, dann gab sie die aufgelöste Hefe zum Mehl.

			Der Vorteig war schnell gegangen, nach nur fünfzehn Minuten konnte Magdalena ihn durchkneten. Sorgfältig deckte sie danach die beiden Riesenwannen, in denen der Teig nun eine Dreiviertelstunde gehen musste, mit sauberen Leintüchern ab.

			»Normalerweise gönne ich mir um diese Zeit mein zweites Frühstück. Haben Sie Lust?« Sie zeigte in Richtung Fenster, wo ein kleiner Holztisch und zwei Stühle im einfallenden Sonnenlicht wie ein Stillleben aussahen. Magdalena hatte Brot, Butter und Marmelade hergerichtet.

			»Falls Sie jedoch lieber gehen möchten – kein Problem!« Unmerklich hielt sie den Atem an. Vielleicht hatte er ja schon genug von der Arbeit?

			»Die Arbeit in der Backstube macht mir viel Spaß«, erwiderte Apostoles lächelnd. »Aber eine Bitte hätte ich …«

			Oje, was würde nun kommen? »Und die wäre?«, fragte Magdalena unsicher.

			»Können wir uns nicht duzen?«

			Erleichtert reichte sie ihm ihre Hand. »Magdalena.« 

			»Apostoles.«

			Er würde sie jetzt doch nicht etwa küssen, oder?

			Ein wenig verlegen reichten sie sich die Hand. 

			»Brot, Butter und Wasser. Wenn es Wein wäre, hätte dieses Mahl fast schon etwas Biblisches.« Mit kraftvollen Bewegungen schnitt er zwei Scheiben Brot ab, beschmierte eine dick mit Butter und reichte sie ihr. »Kali orexi! Guten Appetit.« 

			Magdalena nahm ihm das Brot vorsichtig aus der Hand. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann ihr jemand das letzte Mal ein Brot geschmiert hatte. Herzhaft biss sie ab, dabei hatte sie gerade noch geglaubt, vor lauter Aufregung keinen Bissen herunterbringen zu können. 

			»So gut hat schon lange kein Butterbrot mehr geschmeckt«, sagte sie verwundert. Du meine Güte, was plapperte sie nun schon wieder? Wie ein Kind, das sein Herz auf der Zunge trug.

			Er strahlte sie an. »Und du bist ganz allein in der Backstube? Tag für Tag? Was ist, wenn du krank bist?«, fragte er, während auch er sich sein Brot schmecken ließ.

			»Krank sein ist bei mir nicht drin. Daran darf ich nicht mal denken!«, sagte Magdalena. Als sie sein Stirnrunzeln sah, sprach sie weiter: »So hatte ich mir das auch nicht vorgestellt. Aber wer hätte gedacht, dass mein Mann Gottfried, Gott hab ihn selig, mich so früh verlässt? Wir waren ein gutes Team, wir zwei.« Einen Moment lang schaute sie in die Ferne. Hier an diesem Tisch hatten sie jeden Tag gesessen, hatten ihre Brotzeit gegessen und … geschwiegen. Gesprächig war er nicht gewesen, ihr Gottfried. Manchmal hätte sie ihn schütteln wollen, nur damit er etwas sagte.

			»Wir haben uns wortlos verstanden«, sagte sie. »Wenn man so viele Jahre zusammen in der Backstube steht, klappt das auch ohne viel Gerede.« Sie nickte, als wolle sie damit ihre Worte bekräftigen.

			»Kann dir deine Tochter nicht helfen? Jessy heißt sie, nicht wahr? Christine hat uns von ihr erzählt, sie kauft Fruchtsirups für ihre Cocktails bei Jessy ein.«

			»Fruchtsirups, Likör, Marmelade – sogar einen Internetshop hat Jessy für ihre Produkte. Allem Anschein nach läuft das Geschäft gut.« Magdalena verzog das Gesicht, als hätte sie Zahnschmerzen.

			Apostoles hob die Brauen. »Ist es nicht gut, wenn die jungen Leute ihre eigenen Wege gehen? Ist das nicht sogar das Schönste, was passieren kann? Es bedeutet doch, dass du deinen Job als Mutter gut gemacht hast.«

			»Das Schönste, was passieren kann?« Magdalena lachte traurig auf. »Das Schönste wäre gewesen, wenn Jessy eines Tages die Bäckerei übernommen hätte. Sie hat schon als kleines Mädchen gern gebacken. Wenn die anderen Kinder zum Spielen an den Weiher oder in den Wald gingen, ist sie lieber hier bei mir geblieben. Ich habe ihr dann Teigreste gegeben und sie damit machen lassen, was immer ihr einfiel. Ganz schön erfindungsreich war die Kleine! Rosettenbrötchen hat sie gebacken und welche in Schneckenform …« Die Erinnerung an das mehlverschmierte Kindergesicht mit den glänzenden Augen ließ Magdalena lächeln. Doch ihr Lächeln schwand so schnell, wie es gekommen war. »Nach Gottfrieds Tod hätte ich Jessy gut gebrauchen können, ihre Lehre zur Konditorin und Bäckerin hatte sie zu dieser Zeit bei einem Betrieb in der Stadt gerade beendet. Es hätte also alles gepasst. Aber Träume sind Schäume, wie man so schön sagt. Und auch aus meinem Traum wurde nichts, denn nach einem heftigen Streit ist Jessy ohne ein Wort abgehauen. Sie hat mich einfach mit alldem hier hocken lassen! Später habe ich dann erfahren, dass sie nach Paris gegangen ist. Paris!« Sie verdrehte die Augen, als wollte sie sagen: Wie kommt man denn auf so eine Idee? 

			»Aber sie ist zurückgekehrt …«

			»Nach Maierhofen, nicht zu mir.« Magdalena lachte verdrießlich auf. »Wenn ich ehrlich bin, weiß ich schon gar nicht mehr genau, worum es bei unserem Streit damals ging. Wahrscheinlich wollte Jessy irgendeine Neuerung einführen, und ich war dagegen. Ich meine – die Bäckerei war doch Gottfrieds Erbe! Das musste ich doch bewahren …« Magdalena trank einen Schluck Wasser, um den bitteren Geschmack in ihrem Mund loszuwerden. Noch eine Viertelstunde brauchte der Teig, sagte ihr ein Blick auf die Uhr. »Heute weiß ich, dass ich damals einen großen Fehler gemacht habe. Aber man kann die Uhr halt nicht zurückdrehen.«

			Apostoles schmierte seelenruhig ein weiteres Butterbrot. Dann schnitt er es in kleine Stückchen. »Wenn wir Kinder nicht essen wollten, hat meine Mutter das Brot auf diese Art klein geschnitten. ›Pferdchen‹ hat sie die Brotstücke genannt und sie sollten ins Scheunentor galoppieren, so ….« Er nahm eins der Brotstücke und bewegte es mit hüpfenden Bewegungen seiner rechten Hand durch die Luft. Kurz vor Magdalenas Mund hielt er inne.

			Unwillkürlich musste sie lachen. Dann öffnete sie ihre Lippen so weit, dass er ihr das Brot in den Mund schieben konnte. Ein leiser Schauer, nicht unangenehm, aber sehr fremd, befiel Magdalena. 

			»Und heute bereust du, dass du Jessy nicht mehr Freiheiten gelassen hast.« Er schob sich ebenfalls ein Brotstück in den Mund.

			Für einen langen Moment schwieg Magdalena. »Ja, heute bereue ich das. Sehr sogar«, sagte sie schließlich mit rauer Stimme. Noch nie hatte sie dies jemandem gegenüber zugegeben, weder einem anderen noch sich selbst. Ihre Freundinnen – wie wahrscheinlich fast alle im Dorf – fanden ihre Familienfehde unsinnig. Bestimmt hätte sich Christine oder jemand anderes im Laufe der Jahre angeboten, zwischen Mutter und Tochter zu vermitteln. Doch durch Magdalenas ruppige Art, jedes Gespräch über dieses Thema im Keim zu ersticken, war es nie so weit gekommen.

			Eine Träne rann aus Magdalenas Auge und hinterließ auf ihren mehligen Wangen eine dünne Spur.

			»Sie fehlt mir so«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Aber was soll ich tun? Sie einfach um Entschuldigung bitten? Dafür zieht sich unser Zwist schon viel zu lange hin. Für eine Versöhnung ist es einfach zu spät!« Fahrig riss sie ein Blatt Haushaltsrolle ab und drückte es so fest auf ihre Augen, dass es wehtat. Jetzt bloß nicht heulen!, dachte sie erschrocken, als weitere Tränen über ihre Wangen kullerten.

			Warum sagte Apostoles nichts?, fragte sie sich, während sie sich die Nase putzte. Insgeheim hatte sie auf ein wenig Trost gehofft. Auf Zuspruch nach dem Motto: Für eine Versöhnung ist es nie zu spät. Nicht, dass ihr das viel geholfen hätte, aber es hätte sich vielleicht gut angefühlt.

			Unauffällig lugte sie zu ihm hinüber – und sah zu ihrem Entsetzen, dass auch der Grieche weinte.
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			Die Adresse, die die alte Frau so mühsam in Renzos Notizbuch gekritzelt hatte, führte sie aus der Stadt hinaus auf eine kleine Landstraße. Konnte das richtig sein?, fragte sich Renzo skeptisch, während sie eine Kurve nach der anderen nahmen. Außer ein paar Bauernhöfen und Kuhweiden war weit und breit nichts zu sehen. Die Frau konnte doch unmöglich von so weit draußen bis in die Stadt gelaufen sein, oder? Er tauschte mit Luise – die ihrer Miene nach zu urteilen ähnliche Gedanken hegte – einen besorgten Blick.

			»Sie haben Ihr Ziel erreicht. Ihr Ziel liegt rechts«, ertönte wenige Minuten später die Stimme seines Navigationssystems. 

			Das »Ziel« war ein historisches Herrenhaus, das schätzungsweise um 1900 erbaut worden war. Es wirkte in der Vorallgäuer Hügellandschaft völlig deplatziert. »Pflegeheim St. Katharina« stand auf dem eisernen Schild neben dem Eingangsportal. Ob es eine kirchliche Einrichtung oder eine private war, konnte man auf den ersten Blick nicht sehen. 

			Die alte Frau jedoch schien ihr Zuhause wiederzuerkennen. Hektisch machte sie sich am Türgriff zu schaffen, als habe sie es nun eilig.

			»Warten Sie, ich helfe Ihnen«, sagte Luise und sprang aus dem Wagen.

			Auch Renzo stieg aus. Ein paar Vögel zwitscherten, irgendwo hörte man einen Rasenmäher, ansonsten herrschte Stille. Keine Stimmen, kein Radio, kein Topfgeklapper drang aus dem Gebäude. Es würde doch hoffentlich jemand da sein, der die alte Frau in Empfang nahm? Stirnrunzelnd schaute er sich um. Autos standen auch nirgendwo.

			Rings um das Haus erstreckten sich Wiesen, auf denen hie und da Kühe weideten. Seitlich der Einfahrt stand eine Bank, die einen neuen Anstrich gut hätte gebrauchen können. Es saß niemand darauf. War das ein guter Ort, um alt zu werden?, fragte sich Renzo. War Stille das, was man sich am Ende des Lebens wünschte? Oder wären die alten Leute nicht viel besser in der lärmigen, dafür aber lebendigeren Stadt untergebracht? Im Grab war es später noch still genug, dachte Renzo bang.

			»Was für eine Idylle«, murmelte Luise in einem seltsamen Ton. Renzo konnte nicht einordnen, ob sie es ironisch oder ernst meinte.

			Gemeinsam halfen sie der alten Frau die fünf Treppenstufen hinauf. Das Eingangsportal war aus massivem Holz und schwer zu öffnen. »Ein elektronischer Türöffner wäre hier auch kein Fehler«, murmelte Renzo Luise zu. »Ich frage mich, wie die alten Leute mit der schweren Tür zurechtkommen.«

			»Vielleicht sollen sie das gar nicht?«, erwiderte Luise leise.

			Die Tür fiel donnernd ins Schloss, ausgesperrt waren die grünen Wiesen und das Zwitschern der Vögel. Sie standen in einem langen Gang, an dessen weißgekalkten Wänden ein paar billige Drucke hingen. Keine gebastelte Collage, kein Werbeplakat für einen Tanznachmittag. Es roch nach Putzmittel und Urin, nach zu lange gekochtem Gemüse und alt gewordenen Körpern. 

			Dass es solche freudlosen Seniorenheime heute überhaupt noch gab, dachte Renzo entsetzt.

			Wieder in ihrer vertrauten Umgebung, marschierte die alte Frau zielstrebig auf einen Glaskasten am Ende des Ganges zu, in dem eine Art Büro untergebracht zu sein schien. Renzo und Luise folgten ihr.

			Im Glaskasten saß eine Mittvierzigerin mit stattlicher Oberweite, die angestrengt auf ihren Bildschirm schaute, ohne weiter Notiz von ihnen zu nehmen oder gar Hallo zu sagen. 

			Was für eine Unhöflichkeit! Wenn die bei ihm angestellt wäre … Renzo räusperte sich laut.

			»Ach, Sie bringen die Frau Harrermann zurück«, sagte die Angestellte ohne Überschwang. 

			Renzo runzelte die Stirn. »Dann ist die Dame also eine Bewohnerin Ihres Hauses?«

			Die Rezeptionistin nickte, dann wandte sie sich an die alte Frau. »Frau Harrermann! Sind Sie schon wieder weggelaufen? Das sollen Sie doch nicht.«

			Das alte Mütterlein murmelte etwas Unverständliches, dann drückte sie, ohne ein Wort des Grußes oder Abschieds, den Knopf für den Aufzug, der sich neben dem Glaskasten befand.

			Die Angestellte lächelte gequält. »Frau Harrermann wohnt im ersten Stock. Vielen Dank auch fürs Herbringen!« Schon wollte sie sich wieder ihrer Arbeit zuwenden.

			»Moment mal«, sagte Renzo und baute sich vor der Angestellten auf. »Mir kommt es ein wenig seltsam vor, dass eine allem Anschein nach verwirrte Frau sich einfach auf den Weg in die Stadt machen kann und niemand sie aufhält oder gar ihr Fehlen bemerkt. Es hätte ihr wer weiß was passieren können!«

			Luise, die neben ihm stand, nickte heftig. Gleichzeitig drückte sie seinen Arm, als wollte sie sagen: Gut so! 

			Die Rezeptionistin schaute ihn leicht hochmütig an. »Erstens ist Frau Harrermann nicht verwirrter als die meisten. Sie hatte lediglich vor kurzem einen kleinen Schlaganfall, wodurch ihr Sprachzentrum gestört ist.«

			Renzo und Luise tauschten einen kurzen Blick. Das erklärte einiges.

			»Und zweitens ist es um diese Tageszeit nicht ungewöhnlich, dass sich unsere noch mobilen Bewohner draußen aufhalten. Durchgezählt wird erst am Abend. Außerdem – was soll hier schon passieren? Irgendjemand findet sich immer, der Frau Harrermann zurückbringt. Und wenn nicht, wissen wir ja, wo wir nach ihr zu suchen haben.«

			Es kam selten vor, dass Renzo etwas die Sprache verschlug, aber wie lapidar die Frau über den Vorfall hinwegging, machte ihn fassungslos. Als handele es sich um einen streunenden Hund und nicht um einen schutzbedürftigen alten Menschen! Außerdem – musste ein gestörtes Sprachzentrum nach einem Schlaganfall nicht therapiert werden? Was taten die hier eigentlich für ihr Geld? Es hätte nicht viel gefehlt und er hätte einen Riesenstreit vom Zaun gebrochen. »Verzeihen Sie, aber ich finde …«, hob er mit mühsam unterdrückter Wut an.

			»Warum ist Frau Harrermann eigentlich in die Stadt gelaufen? Und das wohl nicht zum ersten Mal?«, unterbrach Luise ihn.

			Die Miene der Angestellten wurde ein wenig milder. »Sie wollte in die Gärtnerei, die ihrer Familie einst gehört hat. Blumen sind ihr Ein und Alles. Aber die Gärtnerei gibt es schon seit mindestens dreißig Jahren nicht mehr. In dem Gebäude am Marktplatz ist ein Herrenbekleidungsgeschäft untergebracht, Sie müssten es eigentlich gesehen haben. Aber das können wir Frau Harrermann immer wieder sagen, sie versteht es einfach nicht.«

			Renzo dachte daran, wie zärtlich die alte Frau die Blumen rund um den Marktbrunnen gestreichelt hatte. Zum »Geeeeber« hatte sie wollen. Zum Gärtner also, nicht zum Gerber. 

			Unwillkürlich wanderte sein Blick den freudlosen Flur entlang. Für jemanden, der Blumen liebte, war dies hier schlimmer als eine Wüste, denn in dieser gab es wenigstens noch kleine Oasen. Hier aber war nicht einmal eine Palme oder ein Ficus Benjamini zu sehen. An Frau Harrermanns Stelle wäre er hier auch weggerannt!

			»Hat die Frau denn keine Verwandten mehr?«, sagte Luise.

			»Wieso interessiert Sie das?«, kam es von der Angestellten misstrauisch zurück.

			Luise zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Mir tut sie irgendwie leid.«

			»Frau Harrermann ist Witwe, und ihr einziger Sohn lebt weit weg. Wenn es hochkommt, besucht er seine Mutter zweimal im Jahr. Und dann gibt es noch eine Schwester, aber die ist selbst pflegebedürftig. Im Alter allein zu sein ist nicht schön, aber was will man tun?«, sagte die Rezeptionistin lakonisch.

			»Wir sollten jetzt wirklich gehen«, drängte Renzo. Keine Minute länger wollte er in diesem unfreundlichen kahlen Kasten verweilen!

			»Was für ein schreckliches Haus!«, sagte Renzo, kaum dass sie im Auto saßen. 

			»Ich frage mich, wo eigentlich die ganzen Bewohner waren? Haben sie die alle in ihre Betten gefesselt?«, sagte Luise mit fast überschnappender Stimme. »Dass es solche Heime überhaupt noch gibt …«

			»Das wollen wir wahrscheinlich gar nicht wissen«, sagte Renzo heftig. »Eins steht fest – das hier ist kein Heim, sondern höchstens eine Aufbewahrungsstätte für alte Menschen!«

			Sie waren schon auf halbem Weg in Richtung Maierhofen, als Renzo auf den Seitenstreifen fuhr und abrupt anhielt. 

			»Rufst du bitte Christine nochmal an und sagst ihr, dass es bei uns ein wenig später werden kann? Ich checke so lange etwas auf meinem iPhone.« Er öffnete seinen Internetbrowser und begann, etwas einzutippen.

			»Aber gerne doch!«, antwortete Luise fröhlich und zog ebenfalls ihr Handy aus der Tasche. 

			»Du weißt doch noch gar nicht, was ich vorhabe?«, sagte Renzo verwundert. Er war in der Branche als Pokerface bekannt, diese Fähigkeit war bei den harten Verhandlungen, die er tagtäglich führte, von großem Nutzen. 

			»Und ob ich das weiß, mein Lieber!«, Luise schaute ihn spitzbübisch an. »Dürfen es außer Fleißigen Lieschen auch noch ein paar exotische Topfpflanzen sein?«

			»Das gibt es doch nicht! Wie hast du das erraten?« Renzo lachte laut auf. »Fleißige Lieschen, Orchideen, Petunien, Geranien … Und lass uns an ein paar Palmen denken!«

			Es war zehn Minuten nach zwei – das Probekochen war wahrscheinlich längst im Gange –, als sie vor einer großen Gärtnerei mit angrenzendem Blumenladen anhielten. Renzo nahm Luises Hand, leichtfüßig gingen sie in Richtung Eingang. Es war lange her, dass er solch ein Kameradschaftsgefühl verspürt hatte. Die Magenschmerzen, das Kopfweh hinter den Schläfen – beides war vergessen, als er Luise mit glänzenden Augen anschaute und sagte: »Komm, lass uns den Laden plündern! Das war das letzte Mal, dass die arme Frau Harrermann sich nach Blumen gesehnt hat. Zukünftig wird sie in einem Blumenladen wohnen!« 

			[image: ]

			Apostoles konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal geweint hatte. Es musste Jahre – Jahrzehnte! – her sein. Doch hier in Magdalenas Backstube, während neben ihnen in großen Schüsseln der Brezelteig aufging, flossen die Tränen. Er wurde nicht von Weinkrämpfen geschüttelt oder von lauten Schluchzern. Es war einfach so, als hätte jemand eine Schleuse in ihm geöffnet. Er weinte und konnte nicht mehr damit aufhören. Lautlos fielen die Tränen in seinen Schoß, auf seine Hände, auf den Tisch, auf dem noch das angebissene Butterbrot von einem stillen, schönen Moment erzählte. Was musste Magdalena nur von ihm denken?, schoss es ihm durch den Kopf. Aber im selben Moment wusste er, dass es gut war, wie es war, mehr noch, dass es genau so hatte kommen sollen.

			Magdalena saß ihm schweigend gegenüber. Wenn sein Gefühlsausbruch sie erschreckt hatte, dann ließ sie es sich nicht anmerken. Sie saß einfach da und ließ ihn weinen. Irgendwann stand sie auf, tätschelte seinen Rücken und sagte: »Ich muss jetzt die Brezeln machen. Wenn du mir etwas erzählen magst, ist es in Ordnung. Wenn nicht, dann auch.«

			Er blieb sitzen, nicht sicher, ob seine Beine ihn tragen würden. In seinem Innern fühlte er die Wundheit, vor der er sich all die Jahre so gefürchtet hatte. 

			Er atmete vorsichtig durch, als habe er Angst, die tiefe Wunde in ihm möge vollends aufreißen und nicht nur Tränen, sondern auch Blut verströmen. Doch nichts geschah. Er atmete ein zweites Mal tief durch, dann stand er auf und ging zu Magdalena. Sie war dabei, kleine Teigstücke von dem großen Batzen abzustechen und auf eine altmodische Waage zu werfen. Apostoles sah, dass jedes Teigstück hundert Gramm wog. Wortlos nahm er ihr den Teigschaber ab und machte mit der Arbeit weiter.

			Genauso wortlos begann Magdalena, aus den abgewogenen Teigstücken mit schnellen Handgriffen die typische Brezelform zu bilden.

			»Du hast vorhin gesagt, es sei zu spät für eine Versöhnung zwischen dir und deiner Tochter. Weißt du, wann es wirklich zu spät ist?« Seine Stimme klang rau und fremd. »Zu spät ist es nur dann, wenn ein geliebter Mensch tot ist«, sagte er tonlos. Apostoles schloss einen Moment lang die Augen. Was er nun erzählen würde, hatte er noch keinem Menschen erzählt. Nicht einmal seiner Frau, die damals noch an seiner Seite gewesen war. 

			»Es ist schon fünfzehn Jahre her, aber mir kommt es vor, als sei es erst gestern geschehen. Es war ein ganz normaler Morgen im März, ein Mittwoch. Ich war auf dem Großmarkt, habe Tomaten und Auberginen eingekauft. Banale Tätigkeiten an einem ganz normalen Mittwochmorgen. Es gab keine Warnung vom lieben Gott! ›Du da, pass auf! Heute wird etwas Schlimmes passieren! Sei auf der Hut!‹« Apostoles schüttelte den Kopf. »Dabei wäre das doch mehr als fair gewesen, oder?«

			»Was ist geschehen?«, sagte Magdalena und schlang eine weitere Brezel.

			»Während ich auf dem Großmarkt war, ist keine drei Kilometer entfernt mein Sohn Alexis ums Leben gekommen. Er wollte mit seinem Motorrad die erste Spritztour des Jahres machen. Warum er dazu auf die Autobahn musste, weiß ich nicht. Wahrscheinlich hatte er einfach Lust, nach der Winterpause mal wieder so richtig Gas zu geben. Gas geben – das ist das Privileg der Jugend, was ist denn schon dabei …« Apostoles’ Schultern sackten nach unten. Erneut schossen ihm Tränen in die Augen, grob wischte er sie mit seinem Hemdärmel weg.

			Magdalena formte weiter Brezeln. Aus tränennassen Augen sah Apostoles, wie ihre Hände dabei zitterten.

			»Ein Geisterfahrer erwischte ihn, ein achtzigjähriger Mann. Sein alter Daimler und das Motorrad prallten frontal zusammen. Alexis war sofort tot. Seitdem ist nichts mehr, wie es war …« Während des Redens hatte sich ein bleierner Ring um seine Brust gelegt, er drückte ihm schier die Luft ab. Mit jedem Satz klang seine Stimme schwächer.

			»Die erste Zeit war ich erstarrt vor Trauer, konnte nichts essen, nichts trinken, lag im Bett, als wäre ich selbst auch tot. ›Steh auf, das Leben muss weitergehen!‹, hat mich meine Frau ermahnt. ›Glaubst du, Alexis hätte gewollt, dass du dich so gehen lässt?‹ Immer wieder hat Filosofena mir diese Fragen gestellt. Sie war so tapfer …«, schluchzte er. 

			Er war ihr keine Hilfe gewesen, weder bei der Organisation der Beerdigung noch bei sonst etwas. Sie hatte nicht nur ihren Sohn verloren, sondern auch noch ihren Ehemann.

			»Besorgte Freunde kamen vorbei und die Familie. Sie alle versuchten, mir Trost zuzusprechen. ›Solch ein Schicksalsschlag kann jeden treffen, es gibt keine Gerechtigkeit auf Gottes Erde‹, sagten sie. Und dass es keinen Sinn machen würde, nach dem Warum zu fragen. Als ob mir das geholfen hätte!«

			Magdalena nickte.

			Unter Tränen sprach Apostoles weiter. »Ich kann dir nicht sagen, wie lange ich so teilnahmslos war. Es ist, als wäre an dieser Stelle ein großes Loch in meiner Erinnerung. Genauso wenig kann ich rekapitulieren, wann ich aufgewacht bin aus dieser Starre. Aber irgendwann wurde mir endlich klar, dass meine Frau recht hatte. Alexis hätte nie und nimmer gewollt, dass ich mich aufgebe! Vielleicht war es ein Traum, der mir diese Erkenntnis gebracht hat …« Er zuckte hilflos mit den Schultern. »Jedenfalls fasste ich den Entschluss, mich nicht mehr in meiner Trauer zu vergraben, im Gegenteil. Ich war es Alexis schuldig, fröhlich zu sein und Spaß zu haben. Ich wollte all das für ihn tun, was er selbst nicht mehr erleben durfte. Feiern, essen, trinken, lachen! Und mein Alexis konnte feiern, das sag ich dir! Er war selbst dann der Star einer Party, wenn es gar keine gab. Jeden Abend standen die Mädchen vor unserer Haustür und riefen nach ihm. ›Alexis, lass uns tanzen gehen! Alexis, komm mit an den See! Alexis, lass uns Party machen!‹ Mein Alexis war nicht nur bei den Frauen beliebt, er hatte auch viele Freunde. Mit ihnen fuhr er Motorrad oder ging ins Sportstudio oder zu Rockkonzerten. Ach, für ihn war das ganze Leben ein Fest!« Er lächelte versonnen. Sein schöner wilder Sohn … Dann schaute er zu Magdalena hinüber. Ihr Blick war unergründlich. »Fortan habe ich also versucht, zwei Leben zu leben. Das von Alexis und mein eigenes. Ich stopfte mich mit Essen voll, bis mir schlecht war. Ich trank nicht eine Flasche Wein am Abend, sondern zwei oder drei. Dermaßen betäubt, war das Leben auf einmal wieder erträglich. Die Gäste kamen gern zu mir, denn ich spendierte eine Runde Ouzo nach der anderen. ›Auf Alexis!‹, lautete unser Schlachtruf.« Beschämt schloss er die Augen, als könne er dadurch die Bilder vertreiben, die vor seinem inneren Auge erschienen: er inmitten einer Runde von Saufköpfen. Seine Frau allein in der Wohnung über der Akropolis. Jede Nacht hatte sie sich in den Schlaf geweint. 

			»Zwei Jahre nach Alexis’ Tod stand meine Frau eines Tages mit gepackten Koffern vor mir. ›Ich gehe zurück nach Griechenland. Dann muss ich nicht weiter mit ansehen, wie du dich zugrunde richtest. Es reicht, dass ich meinen Sohn verloren habe, ich will nicht auch noch an deinem Grab stehen‹, sagte sie zu mir. Natürlich hätte ich um sie kämpfen müssen, das wäre ich Alexis schuldig gewesen! Aber zu dieser Zeit war mein Herz schon taub vom ewigen Fressen, Saufen und Feiern!« Die letzten Worte spie er regelrecht aus, angewidert von sich und seiner Lebensart. »Ein Jahr später hat Filosofena mir die Scheidungspapiere zugeschickt. Sie hatte sich neu verliebt, in einen alten Schulkameraden aus unserem Heimatdorf. Nicht einmal das hat mich aufgerüttelt, ich habe einfach weitergemacht wie zuvor.«

			Magdalena war mit dem Brezelschlingen fertig. Doch statt mit dem nächsten Schritt zu beginnen und die Brezeln in die Lauge zu tauchen, blieb sie einfach neben ihm an der Arbeitsplatte stehen. 

			Apostoles schaute sie hilflos an. »Seit Alexis’ Tod habe ich keinen Menschen mehr an mich herangelassen. Niemand durfte mir unter die Haut gehen, niemand durfte in mein Herz, aus lauter Angst, ich könnte nochmals jemanden verlieren.«

			Magdalena nahm zuerst seine Hand und drückte sie. Er genoss noch die trostspendende mehlige Wärme ihres Händedrucks, als sie ihn in den Arm nahm. Ihre Arme reichten bis zur Mitte seines Rückens, ihre rechte Wange schmiegte sich irgendwo zwischen seinem Bauch und seiner Brust an ihn, Wie zwei Puzzleteile, die perfekt passten.

			»Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir uns endlich den Aufgaben widmen, die das Leben uns schon so lange stellt«, flüsterte Magdalena.

			»Aber nur gemeinsam«, gab Apostoles zurück, und seine Lippen suchten die ihren für einen ersten Kuss.
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			Nachdenklich legte Christine das Telefon auf. Sie würden es leider nicht rechtzeitig zum Probekochen schaffen, hatte Luise gesagt. Auf Christines Frage, ob alles in Ordnung sei, hatte die Krankenschwester sehr vergnügt mit Ja geantwortet. 

			»Alles O. K.?«, fragte Erika, die auf dem Weg zur Kaffeemaschine war. 

			»Luise und Renzo wurden aufgehalten, sie kommen später. Und Apostoles ist auch noch nicht aus der Bäckerei zurück, seltsam …«

			»Na, das ist ja eine tolle Arbeitsmoral!« Erika runzelte die Stirn. »Sollen wir dann nicht besser das Probekochen auf drei Uhr verschieben? Mit halber Mannschaft macht das ja keinen Sinn.« Sie warf einen Blick in Richtung Esstisch, wo Viktoria mit säuerlicher Miene in einer Zeitschrift blätterte und aussah, als wäre sie auch lieber ganz woanders.

			Kurz nach drei trudelten Renzo und Luise endlich ein und erzählten mit erhitzten Köpfen von ihrem »Abenteuer«. Christine hatte Mühe, sich die Tränen zu verkneifen. Die Vorstellung, wie sehr sich die alte Frau über die Blumen gefreut haben musste, rührte sie sehr. Dass ausgerechnet Renzo sich dafür so viel Zeit genommen hatte, und das, wo er beim Kochwettbewerb doch unbedingt aufs Siegertreppchen wollte, rührte sie ebenfalls.

			»Wisst ihr was? Nächste Woche werde ich eure Frau Harrermann einmal besuchen, vielleicht freut sie sich ja darüber«, bot sie spontan an. 

			Um vier standen endlich alle an den Töpfen. Die Frage, wer welchen Gang kochen würde, war schnell gelöst. 

			Noelle und Erika wollten sich an der grünen Spargelcreme versuchen. Die Lachsforelle übernahmen zur Erleichterung aller Willi und Renzo.

			Übrig blieben somit Luise und Viktoria, Reinhard – und Apostoles, der bis jetzt immer noch nicht aufgetaucht war. 

			»Ich kann nicht viel, aber ein paar Salbeiblätter zu frittieren traue ich mir zu. Ein Rezept für einen Tempura-Teig habe ich auch schon herausgesucht«, sagte Reinhard. Und somit war es beschlossene Sache, dass er für den Gruß aus der Küche zuständig war.

			»Dann bereiten wir zwei das Dessert zu«, sagte Luise gut gelaunt zu Viktoria. 

			Christine staunte. Erst gestern noch hatte Luise sie angefleht, bloß nicht mit Viktoria zusammenarbeiten zu müssen. Gleichgültig!, verkündeten Luises strahlende Augen, die immer wieder zu Renzo hinüberblickten. Auch er kam öfter auf die Krankenschwester zu, flüsterte mit ihr, lachte mit ihr und tat auch sonst sehr vertraulich. Was so eine kleine »Heldentat« doch bewirkte, dachte Christine schmunzelnd.

			Nicht allen gefiel die deutsch-schweizerische Freundschaft. »Können wir jetzt mal vom Blumen- in den Kochmodus umschalten?«, sagte Erika spitz, als das Gespräch erneut auf Frau Harrermanns Blumensegen kam.

			»Das finde ich auch! Schlimm genug, dass wir wegen euch so lange haben warten müssen«, bekam sie Rückendeckung von Viktoria. »Und wo ist eigentlich Apostoles? Was ist denn das für eine Art, einfach unentschuldigt wegzubleiben!«

			»Ihm wird doch nichts passiert sein?«, sagte Luise.

			Viktoria schnaubte. »Wenn unserem Griechen etwas passiert ist, dann höchstens ein Schweinebraten mit Knödeln in der Goldenen Rose.«

			Etwas Ähnliches vermutete Christine auch, doch sie hütete sich, Öl ins Feuer zu schütten. »Bevor ihr mit dem Kochen beginnt, möchte ich euch etwas zeigen«, sagte sie stattdessen und holte die verschiedenen Schmetterlingsapplikationen hervor, die sie am Vormittag nach ihrem kurzen Besuch in der Goldenen Rose auf ihrer Nähmaschine fabriziert hatte. Für jeden Schmetterling hatte sie unterschiedliche Stoffe verwendet, die entsprechenden Muster hatte sie sich aus dem Internet geholt. Stolz, aber auch ein wenig unsicher, legte sie ihre Werke nun auf die Küchentheke. »Ich muss sie nur noch auf die Kochschürzen, die Renzo und Luise mitgebracht haben, aufbügeln. Und – gefallen sie euch?« Unwillkürlich hielt sie den Atem an.

			»Wow, sind die schön«, hauchte Luise, während Willi sogleich seinen Fotoapparat zückte, um jedes Fitzelchen Stoff und jeden Stich festzuhalten.

			Christine lächelte stolz. »Schmetterlinge im Bauch fühlen sich schließlich bei jedem ein wenig anders an, deshalb gleicht kein Schmetterling dem anderen. Trotzdem weisen sie als gemeinsames Erkennungsmerkmal auf euch als Gruppe hin.«

			»Was für eine hübsche Idee«, sagte sogar Viktoria und hielt probeweise einen der Schmetterlinge an ihre Brust. 

			»Du bist echt die Allerbeste!« Luise umarmte Christine so heftig, dass diese einen Moment lang keine Luft bekam.

			»Jetzt kann uns keiner mehr was anhaben, oder?«, sagte Renzo triumphierend.

			Eine halbe Stunde später war das wohlig-warme Gefühl der Gemeinschaft allerdings wieder verflogen. Zuerst schnitt sich Noelle in den Finger. Statt sofort zum Waschbecken zu gehen und kaltes Wasser über die Wunde laufen zu lassen, schaute die Münchnerin in Schockstarre zu, wie ihr Blut auf den Spargel tropfte, den sie gerade geschält hatte.

			»Du blutest ja alles voll! Jetzt können wir mindestens fünf Stangen Spargel wegwerfen!«, rief Erika erschrocken und wütend zugleich. 

			Die Gruppe schaute mitfühlend zu, wie Luise Noelles Schnittwunde säuberte. Pflaster oder besser gleich ein Verband?, war die Frage, als vom Herd, wo die beiden Lachsforellen gemächlich auf einer Seite verbrannten, ein unangenehm bitterer Geruch aufstieg. Während Renzo und Willi fluchend versuchten zu retten, was zu retten war, klingelte Noelles Handy, das auf dem Esstisch lag. 

			»Kannst du mal bitte …?«, kam es schwach von Noelle.

			Christine, froh, dem Chaos für einen Moment entfliehen zu können, lief davon. 

			Kurz darauf kam sie mit dem Telefon zurück und flüsterte Noelle zu: »Es ist dein Chef. Soll ich sagen, du wärst verhindert?«

			Doch Noelle, deren Wangen nun, da ihr Finger fachmännisch verbunden war, wieder etwas Farbe angenommen hatten, ergriff das Telefon. »Herr Biene! Die Schürzen sind angekommen, ja«, antwortete sie kühl. »Sie haben was? Einen Fotografen für Samstag organisiert? Aber … aber wozu? Wir sind doch nicht das Feinkost-Biene-Team! Ihren Fotografen können Sie gleich wieder abbestellen. Und Ihre Schürzen bekommen Sie auch zurück! Das hier ist eine private Veranstaltung und das soll sie auch bleiben. Einen schönen Tag noch!« Sie drückte die Ende-Taste. Mit leicht zittriger Hand gab sie Christine das Telefon zurück.

			»Solche Chefs habe ich gefressen! Denken, sie können sich alles erlauben«, sagte Viktoria.

			»Dem hast du aber ganz schön die Meinung gesagt«, wunderte sich Luise. »Hoffentlich bekommst du deswegen keinen Ärger.«

			Die gerade erst wiedergewonnene Röte in Noelles Wangen wich einer erschrockenen Blässe. Christine kam es so vor, als würde die Münchnerin erst jetzt realisieren, wie heftig sie ihren Chef angegangen war. 

			Tapfer sagte Noelle: »Wenn es so ist, kann ich’s auch nicht ändern. Ich kann schließlich nicht zulassen, dass er uns für seine Zwecke instrumentalisiert.«

			»Sag mal, was machst du denn da?«, wandte sich Renzo an Willi, der die verbrannten Forellen fotografierte. »Das kommt doch nicht etwa in unser Fotobuch?«

			Willi lachte. »Mal sehen … Vielleicht wäre das das gewisse Etwas!«

			»Natürlich muss das Foto ins Fotobuch«, sagte Viktoria. »Ihr habt die Forellen nicht genügend beaufsichtigt, da gehört es sich, dass ihr zu eurem Fehler steht.«

			»Selbstverständlich stehen wir zu unserem Fehler, aber wir müssen ja nicht jedes kleine Missgeschick dokumentieren«, erwiderte Renzo genervt.

			»Wie wäre es dann, wenn ihr die Kamera zur Seite legt und euch stattdessen auf eure Arbeit konzentriert?« Viktorias Stimme triefte vor Spott. 

			»Sag mal, wie bist du denn drauf?«, erwiderte Erika »Kümmere du dich um dein Dessert und lass die Männer ihr Hauptgericht kochen, wie es ihnen beliebt.«

			»Das würde ich aber auch sagen«, sagte Renzo säuerlich.

			»Du könntest schon mal die Kirschen entsteinen«, sagte Luise bemüht freundlich.

			»Ach, kommandierst du mich jetzt auch schon herum?«, fuhr Viktoria Luise an. Im nächsten Moment versetzte sie zum Entsetzen aller Willi, der gerade Kirschen und Holunderblüten für ein Foto zurechtrückte, einen Schubs. »Weg da! Das Dessert geht dich gar nichts an!«

			»Also wirklich, Viktoria, jetzt mäßige dich bitte ein bisschen«, mischte sich nun auch noch Reinhard ein. »Wir hatten doch vereinbart, dass Willi während des Kochens fotografieren darf.«

			»Ach, so ist das! Noelle ruiniert die Vorspeise, Renzo und Willi das Hauptgericht, und mich pöbelt ihr dann an, ja?« Viktoria schaute in die Runde. »Wenn das so ist, könnt ihr gleich ohne mich weitermachen!« Wutschnaubend stampfte sie aus der Küche.

			»Viktoria! Das war doch nicht so gemeint, jetzt komm zurück!«, rief Christine, doch vergeblich.

			Reinhard räusperte sich. »Mein frittierter Salbei wäre fertig – mag ihn jemand probieren?«

			So gewittrig die Stimmung in der Gruppe war, so mild und ruhig war der Abend. Christine beschloss, auf der Terrasse einzudecken. Vielleicht würde die vom Duft der Blüten getränkte Abendluft die Gemüter ein wenig beruhigen. 

			Eigentlich konnte sie sich zwei Teller sparen, dachte sie. Denn noch immer saß Viktoria schmollend in ihrem Zimmer und machte keine Anstalten, das Probeessen zu verkosten. Und Apostoles blieb weiterhin verschwunden.

			»Und – hat sich Apostoles inzwischen gemeldet?«, fragte Reinhard, der neben sie trat und mit großer Selbstverständlichkeit das Besteck auslegte.

			Erstaunt schaute sie ihn an. Es war lange her, dass jemand ihre Gedanken gelesen hatte. In ihren ersten Ehejahren war es öfter vorgekommen, dass Herbert etwas sagte, was ihr gerade durch den Kopf gegangen war. Oder umgekehrt. Dann hatten sie immer lachen müssen und sich ein gutes Team geheißen. 

			Sie verneinte. »In der Goldenen Rose ist er nicht, da habe ich angerufen. Wo steckt er nur? Bei Viktoria habe ich vorhin übrigens auch geklopft und gefragt, ob sie nicht runterkommen will.« Sorgenvoll schüttelte sie den Kopf. »Das war’s dann wohl mit dem Teamgeist, oder?« Davon, dass das Probekochen alles andere als rundgelaufen war, wagte sie erst gar nicht zu sprechen.

			Doch Reinhard wiegelte ab. »Wo Menschen sind, da menschelt es halt. Wir sind einfach ein Haufen Individualisten! Mach dir keine Sorgen, wir raufen uns sicher wieder zusammen.«

			Christine gelang ein zaghaftes Lächeln. Es war ein schönes Gefühl, von jemandem Zuspruch zu bekommen. 

			Wenn die Kochwoche vorüber war, würde sie sich doch bei einer dieser Partnerbörsen anmelden, beschloss sie spontan. Irgendwo gab es bestimmt auch für sie eine zweite Liebe!

			Während Christine der Tischrunde Weißwein einschenkte, nahm die Gruppe ihr Werk kritisch in Augenschein. 

			»Die Forellen sehen irgendwie fad aus«, sagte Renzo stirnrunzelnd. »Ob das nur daran liegt, dass wir die verbrannte Haut haben entfernen müssen?«

			»Schmecken tun sie jedenfalls köstlich«, sagte Erika, die einen ersten Happen vom Fisch probierte.

			»Wildblüten machen sich als Dekoration immer gut«, sagte Christine. »Wenn ihr wollt, zeige ich euch auf einem Spaziergang, welche Blüten essbar sind. Oder ihr bedient euch einfach an meinem Kräuterbeet.«

			»Eine gute Idee«, lobten Willi und Renzo gleichzeitig.

			»Die Spargelcreme könnte etwas luftiger sein, findet ihr nicht?«, sagte Luise. Als wollte sie ihre Aussage manifestieren, drehte sie einen vollen Suppenlöffel um. Die Creme klebte wie Pattex am Löffel.

			»Irgendwie fehlt auch das gewisse Etwas, wenn ich das sagen darf. Vielleicht sollte man einen aromatischeren Balsamicoessig verwenden«, bemerkte Willi vorsichtig. 

			Großen Anklang fand hingegen die Beilage zur Forelle, das so genannte »Kartoffel-Stierum«. Es schmeckte würzig, knusprig und präsentierte die guten Kartoffeln vom Franzenhof in einer ganz neuen Richtung. Christine, die das historische Rezept aus ihrer eigenen Sammlung hervorgekramt hatte, strahlte.

			Die Schupfnudeln, die Luise nach Viktorias Abgang allein zubereitet hatte, waren hingegen bröselig wie ein alter Keks. Alle waren sich einig, dass man hierfür ein anderes Rezept suchen musste, und zwar schnell! 

			»Für den Anfang war das nicht schlecht. Wir haben noch zwei ganze Tage und können an vielem feilen. Am Samstag haben wir bestimmt jeden Gang perfekt drauf!«, sagte Willi. So tapfer er auch klang – glauben mochte ihm so recht wohl niemand, dachte Christine. Die skeptischen Mienen der Runde bestätigten ihren Eindruck. Schwungvoll stand sie auf und sagte: »Ich habe Bowle gemacht – hat jemand Lust auf ein Glas?« 

			[image: ]

			Mit einem gedankenverlorenen Lächeln pickte Magdalena eine Erdbeere aus ihrem Bowleglas. Sie schmeckte nach Wein und Sommer und Verliebtheit.

			Als Apostoles sie gefragt hatte, ob sie nicht mit in die Casa Christine kommen wolle, hatte sie sich die Schürze abgebunden und war ihm gefolgt. Wie ein Lamm. Eigentlich hatte sie erwartet, nach den vierhundert extra Brezeln und dem Seelenstriptease, den sie beide hingelegt hatten, ausgelaugt und müde zu sein. Stattdessen fühlte sie sich so lebendig wie lange nicht. Und dieses Gefühl war noch köstlicher als Christines Bowle! 

			Sie schaute von Apostoles in Richtung Himmel. Wem sollte sie nun danken? Dem lieben Gott, weil er dafür gesorgt hatte, dass sich ihre Wege kreuzten? Oder Apostoles, dem sie Dinge eingestanden hatte, die sie nicht einmal ihren besten Freundinnen erzählt hatte? So, wie Apostoles sich in seiner Trauer vergraben hatte, so hatte sie sich jahrelang in ihrem Groll gegenüber Jessy vergraben. Auf nichts und niemanden hatte sie gehört, weder auf Therese und Christine noch auf ihre innere Stimme. Was für ein heilloser Unsinn!

			Sie lebte. Ihre Tochter lebte. Und das war das Einzige, was zählte. Sie hatte zwar noch keinen blassen Schimmer, wie sie den Bruch zwischen Jessy und sich würde kitten können, aber irgendwie würde ihr das schon gelingen. Mit jedem Blech Brezeln, das sie am Nachmittag in den Ofen geschoben hatte, war diese Erkenntnis – oder sollte sie besser sagen: Überzeugung? – in ihr weiter angewachsen.

			Lächelnd trank sie noch einen Schluck Bowle, die Christine in einer großen Karaffe serviert hatte.

			»Was für ein herrlicher Abend. Eigentlich wäre er ideal zum Grillen! Vielleicht passt es ja in den nächsten Tagen, dass ich mich einmal für euch an den Grill stelle«, sagte Reinhard.

			»Super Idee! Dann spendiere ich aber die Steaks«, sagte Renzo sogleich. 

			Wie nett der Schweizer das R rollte, dachte Magdalena. Aber nicht so nett wie Apostoles’ griechisch-deutscher Akzent. 

			»Dann sollten wir beim nächsten Probekochen aber kleinere Portionen auftischen«, sagte Erika und hielt sich ihren Bauch. »Ich bin jedenfalls restlos satt.«

			»Oje, dann fürchte ich, dass ich meine Maierhofener Tapas umsonst zubereitet habe«, sagte Christine und stellte ein riesiges Holzbrett auf den Tisch, auf dem allerlei Schälchen, Spieße und kleine Teller angerichtet waren. »Schwarzwurst, süßsauer angemacht mit Zwiebeln. Quiche mit Madaras Bergkäse. Magdalenas Holzofenbrot mit Kräuterbutter …« 

			Magdalena lief das Wasser im Mund zusammen. Seit den Butterbroten am späten Vormittag hatte sie nichts mehr gegessen.

			»Das sieht alles köstlich aus, liebe Christine«, sagte auch Apostoles und griff nach einem Stück Käsequiche. Statt es sich selbst in den Mund zu schieben, reichte er es an Magdalena weiter. »Ein Pferdchen«, flüsterte er.

			Magdalena kicherte, was ihr sogleich einen fragenden Seitenblick von Christine eintrug.

			»Der Humor scheint dir ja nicht vergangen zu sein, wo auch immer du heute warst«, sagte Erika und bedachte Apostoles mit einem strengen Blick.

			»Wir hingegen fanden es weniger spaßig, dass du uns einfach im Stich gelassen hast«, sagte nun auch die attraktive Münchnerin schmallippig.

			Oh, oh, dachte Magdalena. Allem Anschein nach nahm die Gruppe es Apostoles ziemlich übel, dass er nicht zum Probekochen erschienen war.

			»Es tut mir schrecklich leid. Aber mir ist etwas Wichtiges dazwischengekommen«, sagte Apostoles mit ernster Miene. Unter niedergeschlagenen Lidern warf er Magdalena einen langen Blick zu.

			Die Bäckerin spürte, wie ihr immer wärmer wurde. O Gott, kein Schweißausbruch, nicht jetzt!, dachte sie besorgt. Doch die Wärme, die sie verspürte, hatte nichts zu tun mit den Hitzewallungen, an denen sie seit zwei Jahren litt. Während die einfach nur lästig waren, war dies hier ein schönes Gefühl, ein Prickeln, wie nach einem Glas Bowle zu viel.

			»Wir haben Brezeln gebacken«, sagte Magdalena mit seltsam piepsender Stimme.

			»Na, wenn das so ist … Gegen ein paar Brezeln können wir natürlich nicht anstinken«, sagte Erika ironisch. 

			»Ich hätte ja auch nicht gedacht, dass Brezelbacken so aufregend sein kann«, raunte Apostoles Magdalena leise zu. Und Magdalena konnte nicht anders, als erneut wie ein Backfisch loszukichern. Sie sah Christines fragend zusammengekniffenen Brauen, hörte die unausgesprochene Frage: Was ist denn mit euch beiden los?

			Magdalena zuckte unauffällig mit den Schultern. Sie wusste selbst nicht, was gerade passierte. Aber musste man immer alles wissen? War es nicht besser, sich einfach an diesem herrlichen Abend zu erfreuen? Magdalena konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal so lange draußen gesessen hatte. Zufrieden aufseufzend lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück. Wie durch Zufall blieb ihr rechter Arm an Apostoles’ linker Seite liegen. Er strahlte Wärme aus wie die Schamottsteine ihres Backofens.

			Als sie sich mit glänzenden Augen umschaute, fühlte Magdalena sich auf einmal wie Alice im Wunderland. Christines Garten glich einer Zauberwelt aus Licht und Duft. Wohin man schaute, gab es so viel zu sehen! Blumen, steinerne Figuren, und überall funkelte es. Überall hatte sie Kerzen aufgestellt, dazu verschieden große Zinkwannen, in denen inmitten von duftenden Blüten Schwimmkerzen leuchteten. 

			»Schön, nicht wahr?«, flüsterte Apostoles.

			Magdalena nickte und sagte: »Irgendwo unterm Dach muss ich auch noch so eine Zinkwanne haben. Meine Mutter hat früher die Arbeitskittel vom Vater darin eingeweicht. Eine Waschmaschine hatten wir noch nicht. Jeden Samstag wurden meine Schwester und ich eingespannt und mussten den ganzen Tag die Wäsche machen. Meine Hände waren danach immer ganz wund und rau, ich habe den Samstag deswegen gehasst! Auf den Gedanken, dass man eine Zinkwanne auf so romantische Art verwenden kann, wäre ich nie gekommen«, fügte sie an Christine gerichtet hinzu.

			»Ich muss beim Anblick dieser Zinkwannen an die Abenteuerurlaube denken, die unser Vater mit meinem Bruder und mir unternommen hat«, sagte Renzo. »Meist waren wir in den Bergen unterwegs, wandern, in eisigen Bächen Kajak fahren, Klettersteige überwinden … Geht nicht, gab’s bei meinem Herrn Papa nicht! Wenn sich einer von uns mal etwas nicht traute, wurde so lange an der besagten Stelle ausgeharrt, bis derjenige sich doch noch überwand.« Renzo lachte auf. »Was waren wir froh, wenn wir abends eine Berghütte erreichten, in der es eine warme Mahlzeit und eine Zinkwanne für die Katzenwäsche gab!« 

			»War das für euch Kinder nicht alles sehr anstrengend?«, fragte Apostoles.

			Der Schweizer winkte ab. »Natürlich war das anstrengend, aber je früher man lernt, die eigenen Grenzen zu überwinden, desto besser. Ich bin meinem Vater jedenfalls sehr dankbar, dass er so unerbittlich war. Bei diesen Ausflügen habe ich viel gelernt, was mir noch heute im Leben hilfreich ist. Biss, Ausdauer, Härte gegen sich selbst. Ich weiß, bei euch im Süden ist das anders. Da herrscht ja immer ein wenig Laissez-faire-Stimmung, oder? Was natürlich auch schön ist.«

			Hallo? Wie herablassend klang denn das? Magdalena funkelte den Schweizer aufgebracht an. Doch ihr schöner Grieche schien sich aus der Bemerkung nichts zu machen, er grinste nur. Wie cool er war …

			»Ob ihr’s glaubt oder nicht, aber bei mir weckt der Anblick dieser Zinkwannen ebenfalls Kindheitserinnerungen, sehr schöne sogar!«, sagte Luise in die Stille hinein, die sich gerade breitzumachen drohte. »Meine Mutter musste die Familie ja allein durchkriegen, sie hat in einer Wäscherei gearbeitet und ging morgens um vier außerdem noch Zeitungen austragen, damit das Geld reichte. Urlaube waren bei uns nicht drin. Wenn meine Klassenkameraden in den Sommerferien nach Italien oder Spanien aufbrachen, stand bei meiner Schwester und mir Balkonien an. Nicht einmal Geld fürs Freibad war da! Jetzt schaut nicht so betroffen, es waren dennoch schöne Zeiten«, sagte sie lachend nach einem Blick in die Runde. »Mutter tat alles, um uns eine schöne Zeit zu bereiten. Sie kaufte Schokoküsse und Brausetütchen. Wir durften bis Mitternacht wach bleiben und bei Kerzenschein lesen, bis uns die Augen wehtaten. Aus einem alten Laken durften wir uns ein Zelt basteln, und das blieb den ganzen Sommer über auf Balkonien stehen. Neben dem Zelt stand eine dieser Zinkwannen, unser ganz persönlicher Swimmingpool. Wenn wir darin planschten, stand immer der halbe Balkon unter Wasser.« Sie kicherte.

			»Für mich als alleinerziehende Mutter waren die Sommerferien immer der reinste Horror«, sagte Erika. »Sechs Wochen freizunehmen war unmöglich, also musste ich noch mehr organisieren und jonglieren als im übrigen Jahr. Und meine Buben gaben sich mit einem Stapel Bücher und Süßigkeiten nicht zufrieden, die wollten etwas erleben. Was war ich froh, als die Jungs in ein Alter kamen, wo ich sie bei allen möglichen Jugendfreizeiten anmelden konnte!« Sie schaute Luise an. »Wie deine Mutter habe ich stets versucht, es meinen Kindern in den Ferien so schön wie möglich zu machen, trotzdem plagte mich ständig ein schlechtes Gewissen, weil ich ihnen nicht mehr bieten konnte. Ich hab mich echt als Versagerin gefühlt.«

			Magdalena, die bisher nur zugehört hatte, sagte: »So ähnlich ging es mir auch. Gottfried und ich waren von früh bis spät in der Backstube und im Café beschäftigt, Zeit fürs Kind blieb da kaum.« Jessy lief immer irgendwie mit. Jetzt, als sie darüber nachdachte, fand sie das traurig.

			»Aber bei uns im Dorf war das doch nicht weiter schlimm«, sagte Erika. »Erinnert ihr euch, wie wir als Kinder von früh bis spät am Weiher waren?«

			Christine und Magdalena nickten lächelnd. Ob Jessy als Jugendliche auch so wilde Partys gefeiert hat wie sie selbst einst?, fragte sich Magdalena. Wie wenig sie über ihre Tochter wusste … Im nächsten Moment war sie schon wieder den Tränen nah.

			Ein Schatten trat aus dem Haus, Magdalena schaute auf und sah, dass es Viktoria war. Ihre Abwesenheit war ihr bisher noch gar nicht aufgefallen. 

			Christine rückte eilig einen Stuhl zurecht, doch die anderen nahmen keine Notiz von Viktoria.

			In der Beliebtheitsskala stand die Frau mit dem Pagenkopf allem Anschein nach zumindest am heutigen Tag noch hinter Apostoles, erkannte Magdalena. Was sie sich wohl zu Schulden hatte kommen lassen?

			»Eine schöne Kindheit … Ob man die als Kind überhaupt zu schätzen weiß?« Reinhard starrte versonnen in die Nacht. »Meine Eltern sind jedes Jahr mit uns ins Bayerische gefahren, in ein Kuhdorf, in dem absolut nichts geboten wurde. Aber dort hatte eine Tante eine Pension, in der wir günstig übernachten konnten, und das war ausschlaggebend. Wir Kinder wären viel lieber mal ein Jahr zu Hause geblieben und hätten Ausflüge hier in der Gegend gemacht. Das Nebelhorn, das Fellhorn, der Aggenstein – könnt ihr es glauben, dass ich bis heute noch auf keinem dieser Berge war?«

			»Auch später nicht?«, fragte Renzo stirnrunzelnd. 

			Reinhard schüttelte bedauernd den Kopf. »Während meiner Jahre als Pendler war ich an den Wochenenden meist froh, mich hier ein wenig ausruhen zu können, nach großen Wanderungen stand mir nicht der Sinn. Und meine verstorbene Frau war sowieso nicht für die Natur gemacht, sie hielt sich am liebsten drinnen auf.«

			Magdalena runzelte die Stirn. Sie war mit Reinhards Frau nicht gut zurechtgekommen. Immer hatte sie etwas auszusetzen gehabt – die Brötchen waren zu weich, das Brot zu hart, der Kuchen nicht saftig genug … Wie hatte der gutmütige Reinhard es nur so lange mit ihr ausgehalten? 

			»Tja, und jetzt, bei meinem Dasein als Pensionär, habe ich es auch noch nicht auf die Berge geschafft.« Christines Nachbar zuckte verlegen mit den Schultern.

			»Dafür hast du es zu diesem Kochwettbewerb geschafft, das ist doch auch schon was«, sagte Luise. Die anderen lachten.

			»Lass uns doch mal gemeinsam in die Berge fahren«, sagte Christine. »Dann haben wir etwas, worauf wir uns auch nach dieser Woche noch freuen können.« 

			Reinhard schaute Christine verwundert an. »Gern …« 

			Errötend strich Christine eine nicht vorhandene Falte aus der Tischdecke.

			Von wegen ›Mein Nachbar ist einfach nur ein netter Mann, mehr nicht.‹ Da war doch eindeutig etwas im Busch!, triumphierte Magdalena. Sie starrte mit hochgezogenen Brauen zu Christine hinüber, doch die zog es vor, sich an Willi zu wenden: »Und wie sahen deine Ferien früher aus?«

			»Wir sind auch immer zu Hause geblieben«, sagte der dicke Mann. Mehr kam nicht.

			Die Aufmerksamkeit der anderen erlosch, die Blicke richteten sich auf Viktoria. Doch statt etwas von sich preiszugeben, zog sie ihre Strickjacke so eng um sich, als herrschten arktische Temperaturen.

			Die Frau machte es den Leuten wirklich nicht leicht, sie zu mögen, dachte Magdalena. 

			»Ich hab’s zwar nicht so mit den Erinnerungen, aber da ihr schon einmal damit angefangen habt …«, nahm Apostoles den bisher gesponnenen Faden auf. 

			Magdalena setzte sich ein wenig aufrechter hin, ihre ganze Aufmerksamkeit war nun auf ihn gerichtet. 

			Apostoles warf ihr einen liebevollen Blick zu, dann hob er zu erzählen an: »Als Kind warst du bei uns im Dorf richtig frei. Niemand kümmerte sich um uns, es sei denn, unsere Streiche wurden gar zu wild, was hin und wieder vorkam. Wir waren eine ganze Horde Jungen, manchmal schloss sich auch die eine oder andere Schwester eines Kumpels an. Den ganzen Sommer über waren wir barfuß unterwegs, die nackten Beinen zerkratzt von den Dornen, die überall aus den steinigen Böden wuchsen. Schon frühmorgens schnappten wir uns eins der kleinen Boote und fuhren hinaus aufs Meer – nicht weit hinaus, denn das war uns verboten. Und an dieses Verbot hielten wir uns als einziges, denn wir wollten nicht zu den Fischern gehören, die eines Tages nicht mehr zurückkamen. Mit selbst gebastelten Angeln haben wir nach Goldbrassen gefischt, manchmal bekamen wir auch einen Tintenfisch an den Haken. Das war ein Fest!« Apostoles lachte. »Wenn es am Nachmittag dann am Strand zu heiß wurde, verzogen wir uns in die Olivenhaine, wo die Zikaden ihr ohrenbetäubendes Lied sangen. Zwischen den knorrigen Bäumen wuchsen wilde Kräuter wie Thymian, wilder Knoblauch und Oregano, ach, dieser Duft …« 

			Wie gebannt hing Magdalena an seinen Lippen. Ihr war es, als hätte sie das Salz des Meeres und die Würze der Kräuter schon auf der Zunge. Es war das Salz seiner Lippen, die Würze seines Mundes. Auf einmal überfiel sie ein unbändiges Bedürfnis, Apostoles zu küssen. Sie erschrak über sich selbst. Noch nie hatte sie solche Sehnsüchte nach einem Mann gehegt, nicht einmal nach Gottfried! Was war das nur für ein Gefühlswirrwarr? Ängstlich schaute sie gen Himmel, als wollte sie ihren verstorbenen Mann um Verzeihung bitten. 

			»Die Bäume waren teilweise über tausend Jahre alt, natürlich war es uns strengstens verboten, dort ein Feuer zu machen, aber wir taten es trotzdem. Irgendwo mussten wir ja unsere selbst gefangenen Fische grillen, nicht wahr?« Er lachte so sehr, dass der ganze Mann bebte. 

			»Griechenland …« Magdalena seufzte tief auf. »Da wollte ich schon lange mal wieder hin. Auf eine der Inseln. Aber das geht ja leider nicht, wegen des Geschäfts und so …«

			»Wer sagt das? Nichts ist unmöglich, wenn man es nur stark genug will«, entrüstete sich Apostoles, und wieder überkam sie das heftige Bedürfnis, ihn zu küssen. Sie wusste genau, wie sich seine Lippen anfühlen würden. Wie lauwarmes, gesalzenes Brot, in das ein paar Anissamen eingebacken worden waren.

			»Die eigene Kindheit liegt lange zurück, unsere Kinder sind aus dem Haus – manchmal frage ich mich, was jetzt eigentlich noch kommen soll. Sind unsere besten Jahre nicht längst vorbei?«, sagte Erika unvermittelt.

			Magdalena hatte das Gefühl, eine kalte Dusche verpasst bekommen zu haben.

			»Wie meinst du das?«, wollte auch Luise stirnrunzelnd wissen.

			»Unsere besten Jahre sollen vorbei sein?«, empörte sich Renzo.

			»Na ja, ihr zwei habt doch in diesem Seniorenheim mit eigenen Augen gesehen, was uns einmal erwartet«, entgegnete Erika schroff. »Was jetzt noch kommt, kann nichts Gutes mehr sein.«

			»Das hört sich aber sehr pessimistisch an«, stellte Reinhard fest. 

			»Ein solches Heim erwartet mich gewiss nicht«, erwiderte Renzo. »Es liegt an jedem selbst, dafür zu sorgen, dass es einem auch im Alter gut geht.«

			»Wenn man das nötige Kleingeld hat«, murmelte Erika.

			»Und nicht allein ist«, fügte Christine leise hinzu.

			»Lasst uns auf ein gutes Alter trinken!«, rief Apostoles und hob sein Glas, doch außer Magdalena ging niemand darauf ein. Lächelnd prosteten sie sich zu. 

			Wenn überhaupt etwas vorbei war, dann waren es Jahre voller Einsamkeit, Zwist und Zorn, dachte Magdalena motiviert. 

			»Und was, wenn man seine besten Jahre mit etwas vertut, an dem das Herz gar nicht hängt – was einem wiederum nicht einmal richtig bewusst ist?«, sagte Noelle nachdenklich. »Was, wenn man irgendwann im Leben einmal falsch abgebogen ist und die richtige Auffahrt nicht mehr findet?« 

			Viktoria, die bisher ungewohnt schweigsam gewesen war, nickte.

			»Ich glaube, es gibt immer eine Chance, einen neuen Weg einzuschlagen«, sagte Magdalena mit einer Inbrunst, die ihr selbst neu war. »Zumindest habe ich das heute von einem klugen Mann gelernt«, flüsterte sie Apostoles ins Ohr. Sie glaubte zu sehen, wie die kleinen Härchen in seinen Ohren unter ihrem Atem bebten, und ihr wurde schwindlig, als säße sie in einem zu schnellen Karussell.

			»Unsere besten Jahre sind noch lange nicht vorbei, im Gegenteil, jetzt legen wir erst richtig los!« Renzo schaute herausfordernd in die Runde. »Als Erstes gewinnen wir den Wettbewerb, und dann sehen wir, zu welchen Taten wir noch bereit sind!« 

			Magdalena runzelte die Stirn. Täuschte sie sich, oder zwinkerte der Schweizer bei seinem letzten Satz der blonden Krankenschwester zu? Doch schon im nächsten Moment wurde ihre Aufmerksamkeit von Apostoles in Anspruch genommen, der ihr ins Ohr raunte, dass ein Urlaub eine gute Möglichkeit sei, die besten Jahre einzuläuten.

			Magdalena lächelte träumerisch. 
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			O Gott, es ist wieder passiert!, war Luises erster Gedanke beim Aufwachen. Dabei hatte sie sich so fest vorgenommen, es nicht mehr zu tun. Auch ihr Therapeut hatte ihr dazu geraten. Sie solle »achtsamer mit ihren Gefühlen« umgehen, waren seine Worte gewesen. 

			Von wegen achtsam! Unachtsamer als sie konnte man gar nicht sein. Luise kniff die Augen zusammen, als könne sie dadurch der Wahrheit entgehen. 

			Wieder einmal hatte sie sich einwickeln lassen. Ein paar nette Worte an sie gerichtet – und schon schmolz sie dahin. Dabei hatte sie das wirklich nicht vorgehabt! Eine schöne Woche im Allgäu hatte sie verbringen wollen. Etwas gemeinsam mit anderen erleben, dazu die aufregende Erfahrung, bei einem Kochwettbewerb mitzumachen … Natürlich war das Ganze als »Single-Woche« ausgeschrieben gewesen. Aber dass sie sich tatsächlich in einen der Singles verlieben würde, hatte nicht auf ihrem Plan gestanden. 

			Und nun das: weiche Knie und ein völlig aus dem Takt geratenes Herz als Zwischengang. 

			Ausgerechnet Renzo. 

			Wenn er nur nicht so gut aussehen würde. Und dann seine Ausstrahlung! Sobald er einen Raum betrat, war dieser mit einer besonderen Energie erfüllt. Bei ihm hatte sogar die gestrenge Tussi im Seniorenheim klein beigegeben. Dabei hatte man ihr schon von weitem angesehen, wie wenig es ihr passte, dass Renzo und sie mit all den Blumen ankamen.

			Überhaupt … Die Sache mit den Blumen. Diese Großzügigkeit! Kein Zaudern und kein knauseriges »Ein Nelkenstrauß tut es auch«. Renzo hatte aus dem Vollen geschöpft, und die Quelle sprudelte tief aus seinem Herzen, nicht nur aus seinem Geldbeutel. Das hatte sie gespürt. Sie hatte schwer an sich halten müssen, ihm nicht einfach um den Hals zu fallen vor lauter Zuneigung und Bewunderung. Luise seufzte. 

			Ja, Renzo war ein ganz besonderer Mann. Zugegeben, manchmal kam er ein bisschen arrogant rüber, so wie gestern, als er seine »ehrgeizige Kindheit« mit der locker-leichten von Apostoles verglichen hatte. Aber im Grunde seines Herzens war er sanft und freundlich. Sogar auf einen Cappuccino hatte er sie eingeladen. Und als sie sich unterhielten, hatte so etwas … Zärtliches in seinem Blick gelegen. Und dann der Moment, als er ihre Hand genommen hatte! Verliebt wie zwei Teenager waren sie in die Gärtnerei gestürmt, am liebsten hätte sie seine Hand nie mehr losgelassen …

			Luise schaute gedankenverloren in das grüne Dickicht des Kirschbaumes vor ihrem Fenster. Deute nicht so viel in die paar Stunden hinein, mahnte eine leise Stimme in ihrem Kopf. Renzo wäre wahrscheinlich zu jeder anderen – Erika, Noelle, Christine – genauso nett gewesen. Von wegen zärtlicher Blick! Wahrscheinlich hatte er ganz normal dreingeschaut, Punkt. Und falls der Schweizer doch irgendwelche Absichten hatte, würde er sie, Luise, lediglich ausnutzen, so, wie die meisten Männer sie bisher ausgenutzt hatten. 

			Trotzdem … der gestrige Tag war einer der schönsten ihres Lebens gewesen. Und sie hatte sich so wohl gefühlt mit Renzo, viel wohler, als es gut für sie war. Der Gedanke, dass sie ihn nach dieser Woche nie mehr sehen würde, zerriss ihr fast das Herz. Aber bei aller Liebe – wie sollte das gehen? Renzo in Zürich und sie in Mannheim? Sie hatten beide ihr eigenes Leben, das zudem keinerlei Schnittstellen aufwies. Es hieß zwar, Liebe versetze Berge, aber aus eigener Erfahrung wusste sie, dass dem nicht immer so war. Einer allein versetzte gar nichts, es gehörten schon zwei dazu, die die Schippe hielten, um den Berg abzutragen.

			Luise verzog das Gesicht, als habe sie Zahnweh. Wenn sie schon solche Gedanken hegte, dann war es wirklich höchste Zeit, die Notbremse zu ziehen. Denn wenn sie eins wusste, dann das: Renzo war genau der Typ Mann, der ihr nicht guttat. Gas geben, Zeit gutmachen, Tempo! Tempo! Schlafen konnte man schließlich nachts! Wenn sie in seiner Nähe war, musste sie ganz schön aufpassen, dass sie sich von seiner Hektik nicht anstecken ließ. Und dass ihm der Stress ebenfalls nicht guttat, sah sie ihm an. Die ständige Anspannung in jeder Muskelfaser. Die leicht schwitzenden Hände. Die Magenschmerzen, für die er sich einen Tee hatte mischen lassen. Und gestern Abend hatte er sich unauffällig von Christine eine Kopfschmerztablette geben lassen. Aber einer wie Renzo klagte ja nicht. Er war schließlich kein Weichei, so wie alle anderen. Luise hatte die Symptome oft genug gesehen, sie wusste, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis er zusammenklappte. Typen wie ihn hatte sie oft genug auf der Intensivstation erlebt. Noch an die Drähte angeschlossen baten sie um ihr Handy, um Kontakt zu der Firma aufzunehmen, für die sie sich kaputtgeschunden hatten. 

			Luise setzte sich auf, rieb sich die Augen, als könne sie dadurch klarer sehen. Wie hatte ihr Therapeut in der Reha gesagt? »Tappen Sie nicht wieder in die alte Falle Ihres Helfersyndroms. Behalten Sie Ihre guten Ratschläge für sich, zwingen Sie nicht jedem Ihre Hilfe auf. Jeder ist seines Glückes Schmied!« 

			Oh, sie hätte Renzo schon das eine oder andere zu sagen! Manches hatte ihr nicht nur auf der Zunge gelegen, sondern geradezu gebrannt. Doch sie hatte geschwiegen und darauf war sie stolz. Die Zeiten, in denen sie für jeden einen Ratschlag parat hatte, waren endgültig vorbei. Sie hatte genug mit sich selbst zu tun. Wenn sie ehrlich war, musste sie allerdings zugeben, dass sie längst damit angefangen hatte, Renzo zu einer ausgewogeneren Work-Life-Balance bewegen zu wollen. Ganz unauffällig, sozusagen nebenher. Als sie gestern beispielsweise in die Buchhandlung gegangen war, hatte dahinter nicht allein der Wunsch nach einem Kräuterführer gesteckt, sondern der Gedanke, Renzo zu zeigen, dass das Leben aus mehr bestand als aus seiner To-do-Liste. Sogar bei ihrer Wanderung auf die Alm hatte sie bei jedem Blümchen, das sie ihm zeigte, diesen Hintergedanken im Kopf gehabt. »Schau auf die kleinen Dinge am Wegesrand! Das Leben ist zu schön, um es in endlosen Firmenmeetings zu vertun.« 

			Wenn das ihr Therapeut wüsste! Einen hoffnungslosen Fall würde er sie nennen.

			Einen Jammerlaut ausstoßend, schwang sie die Beine aus dem Bett. Je eher sie sich Renzo aus dem Kopf schlug, desto besser. Am besten hielt sie sich ab heute an jemand anderen. Die Gruppe bestand schließlich aus acht Teilnehmern, nicht nur aus einem. Und in ein paar Tagen würden sie eh alle wieder ihrer Wege gehen. Bis dahin musste sie einfach ihre Schwärmerei im Zaum halten. 
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			Siebenundzwanzig Mails, von gestern auf heute. Alle versehen mit Dutzenden von Ausrufezeichen. Die letzte Mail hatte Max Biene um drei Uhr zehn geschrieben, vor knapp zwei Stunden. Das war doch krank, oder? Noelle blinzelte, ihre Augen taten weh von zu wenig Schlaf und dem grellen Licht des Handybildschirms. Es war fünf Uhr morgens. Warum hatte sie überhaupt nach dem Handy gegriffen anstatt zu versuchen, nochmal einzuschlafen? Weil sie geahnt hatte, dass in München jemand rotierte?

			Alle Mails hatten denselben Inhalt: Wehe, es gelänge ihr nicht, den Sieg beim Kochwettbewerb heimzuholen! Er, Max Biene, würde ihr schließlich nicht wegen nichts und wieder nichts freigeben. Hallo? Sie hatte doch ganz regulär Urlaub! Und im Urlaub konnte sie tun und lassen, was sie wollte. Doch dessen ungeachtet verkündete Max Biene erneut, am Samstag ein Fotografenteam zu schicken. Wie könne sie es wagen, seine Entscheidung in dieser Angelegenheit auch nur in Frage zu stellen!, echauffierte er sich. Noch immer wäre er der Chef! Und wenn ihr das nicht passte …

			Angeekelt starrte Noelle auf ihr Handy, dann begann sie, eine Mail nach der anderen zu löschen. Mit einem Wisch war alles weg! Sie lachte bitter auf. Wenn es nur so leicht wäre.

			Dabei war sie selbst schuld an Max Bienes Verärgerung. Warum hatte sie sich nicht einfach für die verdammten Schürzen bedankt, und gut wär’s gewesen? Warum hatte sie nicht einfach behauptet, ein offizieller Fotograf sei anwesend, der sicher gern für Feinkost Biene ein paar Fotos zusammenstellen würde? Warum war sie nicht schlicht und einfach etwas diplomatischer gewesen? So pampig zu sein war doch sonst nicht ihre Art. Hatte sie vor den anderen einen großen Auftritt hinlegen wollen? 

			Vielleicht war dieses Telefonat auch nur der berühmte letzte Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte, dachte Noelle traurig. Viel zu lange hatte sie sich Max Bienes Unverschämtheiten gefallen lassen. Vielleicht sollte sie sich eher fragen, warum sie erst bei dem Telefonat ausgeflippt war und nicht schon viel früher. Vielleicht würde er sie dann besser behandeln? Würde ihre Arbeit und ihren unermüdlichen Einsatz eher zu schätzen wissen.

			Zerschlagen schälte sich Noelle aus dem Bett. Hieß es nicht, Landluft mache munter? Sie hingegen fühlte sich heute wie eine alte Frau. Beim Zubettgehen hatte sich ihr Gedankenkarussell ewig im Kreis gedreht und sie hatte nicht einschlafen können. Etwas Sinnvolles war dabei nicht herausgekommen. Irgendwann waren ihr dann doch die Augen zugefallen, doch kurz nach fünf war sie abrupt wieder aufgewacht. 

			Ihr Blick fiel auf die Joggingschuhe. Einschlafen würde sie sowieso nicht mehr, also konnte sie genauso gut eine Runde laufen. Noelle gelang das erste Lächeln des Tages. Ein Gutes hatte die Woche zumindest: Sie kam öfter zum Sport treiben als im halben Jahr zuvor!

			In Gedanken schon fast auf der Laufstrecke, die sie am Vortag entdeckt hatte, putzte Noelle sich rasch die Zähne. Ein Sweatshirt um die Schultern gelegt, schlich sie auf leisen Sohlen die Treppe hinab. Im Haus war es noch still. Gut. So angenehm die Gruppe im Großen und Ganzen war, so groß war ihr Bedürfnis an diesem Morgen, mit sich und ihren Gedanken allein zu sein. 

			Sie hatte die letzte Treppenstufe noch nicht genommen, als sie im Flur Christine mit den Hunden sah, in der einen Hand die Hundeleine, in der anderen Hand den Hausschlüssel.

			»Bist du auch eine Frühaufsteherin? Ich persönlich liebe es sehr, unterwegs zu sein, solange die Welt noch schläft. Nach meinem Morgenspaziergang bin ich immer gut gewappnet für den Tag. Und ich freue mich, wenn mich jemand begleitet! Aber falls du doch lieber joggen willst …?«, fragte Christine, kaum dass sie aus dem Haus getreten waren.

			Noelle seufzte. Auf genau solch ein Fragen-Bombardement hätte sie gut verzichten können. War es unhöflich, wenn sie sagte, dass sie lieber allein joggen wollte? Christine zog eine Grimasse. »Normalerweise stehe ich ja erst um sechs Uhr auf. Aber heute Nacht habe ich so schlecht geschlafen, dass ich vorhin kurzerhand beschlossen habe, aufzustehen anstatt mich weiter rastlos hin- und herzudrehen.« 

			»So erging es mir auch!«, platzte Noelle heraus, während sie das Wohngebiet verließen und ins offene Gelände kamen. »Ob das an dem Essen gestern lag?«

			»Oder an meiner Bowle?«

			Sie lachten.

			»Egal, jetzt sind wir wach, und das ist gut so«, sagte Noelle.

			Es war ein schöner Morgen, der einen ebenso schönen Tag versprach. Die Luft war erfüllt vom Duft der blühenden Holunderbüsche, die den Weg säumten. Unwillkürlich musste Noelle an die verschiedenen Holunderprodukte denken, die sie bei Feinkost Biene anboten – Holunderblütenzucker, Holunderblütenessig, Holunderblütensekt und -likör … Vieles davon ließ das Herz so manches Genießers höher schlagen. Ihr Herz hingegen machte beim Gedanken an all die Köstlichkeiten nicht den kleinsten Hopser. Dafür stolperte sie just in diesem Moment über eine Astwurzel, die quer über den Weg wuchs.

			»Hoppla!«, sagte Christine und fing sie instinktiv auf. 

			»Danke.« Noelle lachte gekünstelt auf. »So weit ist es mit meiner Fitness gekommen! Nicht einmal mehr ordentlich laufen kann ich.« Ihre Joggingrunde würde sie abblasen, beschloss sie, am Ende brach sie sich noch den Fuß.

			»Ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass das viele Essen der Grund für meine Schlaflosigkeit war«, nahm Christine den Faden wieder auf. »Es war vielmehr Erikas Bemerkung darüber, dass unsere besten Jahre womöglich schon vorbei sind, die mich so ins Grübeln gebracht hat. Es ist schon komisch, oder? Da unterhält man sich angeregt viele Stunden lang über dieses und jenes, und am Ende ist es eine einzige Bemerkung, die in einem nachklingt.«

			Noelle schaute ihre Gastgeberin verblüffte an. »Mir wollten Erikas Worte auch ewig nicht aus dem Kopf gehen. Und – zu welchem Ergebnis bist du gekommen?«, fragte sie und hielt unwillkürlich die Luft an, als hinge von Christines Antwort auch ihr Wohl und Wehe ab.

			»Du meinst, wenn ich schon eine schlaflose Nacht hatte, dann müsste ich jetzt auch eine Antwort parat haben?« Christine grinste schräg. »Ehrlich gesagt, ich bin mir nicht sicher. Erika hatte zu einem gewissen Maß recht mit dem, was sie sagte. Unsere Kinder sind aus dem Haus, wir sind allein, der Partner fürs berühmte Pferdestehlen ist weit und breit nicht in Sicht, das Alter rückt immer näher.« 

			Von weitem kam ihnen ein Traktor entgegen. Christine rief beide Hunde zu sich und nahm sie an die Leine. Eine junge Frau, die sich ein kariertes Tuch ums Haar gebunden hatte, fuhr an ihnen vorbei. Sie und Christine winkten sich lächelnd zu.

			Wie war sie nur darauf gekommen, dass Christine ihr bei ihrer Grübelei würde helfen können?, fragte Noelle sich enttäuscht. Ihre Gastgeberin war doch wesentlich älter, sie plagten ganz andere Themen. Als der Traktor vorbei war, hakte sie dennoch nach: »Und wie siehst du deine Zukunft aus beruflicher Sicht?« 

			Christine lachte auf. »Beruflich fangen meine besten Jahre gerade erst an!« Als sie Noelles Stirnrunzeln sah, holte sie weiter aus. »Ich habe sehr jung geheiratet. Eine Ausbildung habe ich nie gemacht und richtig gearbeitet auch nie. Herbert wollte, dass ich zu Hause bleibe und mich um die Kinder und das Haus kümmere.« Sie lachte peinlich berührt auf. »O Gott, das hört sich so schrecklich altmodisch an. Kein Wunder, dass meine Töchter in mir nur das dumme Hausmütterchen sehen.«

			Noelle murmelte eine halbherzige Aufmunterung. Keine Ausbildung? Dass es so etwas heutzutage noch gab …

			Christine war stehen geblieben und machte die Hunde wieder von der Leine los. Ihre Miene war entschlossen, als sie sagte: »Weißt du, was ich glaube? Ob privat oder beruflich – die besten Jahre hat man dann, wenn man sie haben will!«

			Am Habenwollen lag es bei ihr gewiss nicht, dachte Noelle. »Na ja, ganz so einfach ist es nicht«, sagte sie skeptisch.

			»Von einfach war auch nicht die Rede!« Vergnügt spazierte Christine weiter. »Wie schwierig Veränderungen sein können, davon kann ich ein Lied singen. Mit Ende vierzig verlassen zu werden war wirklich ein Schock, nicht nur gefühlsmäßig, sondern auch praktisch. Ich stand ja wirklich mit nichts da. Und dann drohte mein Mann auch noch, mir das Haus wegzunehmen. Zu dieser Zeit dachte ich wirklich, es wäre alles verloren. Aber irgendwann habe ich mich dann doch berappelt. Ich habe gelernt, für das zu kämpfen, was mir wichtig ist. Und heute?« Sie zuckte mit den Schultern. »Heute kann ich der ganzen Sache fast schon etwas Gutes abgewinnen. Denn ohne Herberts Auszug gäbe es die Casa Christine nicht. Ich hätte euch alle nie kennengelernt und viele andere liebenswerte Gäste auch nicht. Ich hätte wahrscheinlich nie das gute Gefühl erfahren, eigenes Geld zu verdienen.«

			»Und du machst das wirklich toll!«, sagte Noelle voller Bewunderung. »Dein Haus strahlt so eine gastliche Atmosphäre aus, da muss man sich einfach wohl fühlen.«

			»Danke«, antwortete Christine und wurde ein wenig rot. »Was ich damit sagen will: Nichts ist nun mal für immer. Ganz gleich, ob es gute oder schlechte Zeiten sind – alles ist im Wandel. Manchmal spüren wir ihn, manchmal braucht es einen Wink mit dem Zaunpfahl, dass wir darauf aufmerksam werden, und manchmal sogar einen Schlag mit dem Holzhammer. Aber das Leben ist immer im Fluss, und man kann eigentlich gar nichts anderes tun, als dies zu akzeptieren.«

			»Und dabei die berühmte Krise in der Chance erkennen!«, sagte Noelle ironisch. 

			»Ich weiß, das hört sich an wie das Monatsblatt eines Esoterikkalenders«, gab Christine zu. Nach einem Blick auf ihre Armbanduhr bog sie rechts in einen Feldweg ein, der kurz darauf erneut einen Schlenker nach rechts machte. Noelle erkannte, dass sie sich nun schon wieder auf dem Heimweg befanden. Schade eigentlich.

			»Dir wurde der Wandel aufgezwungen, du musstest reagieren«, sagte Noelle. »Aber was, wenn es gar keine akute Krise gibt, sondern nur so ein diffuses Gefühl von … Verdrossenheit? Unzufriedenheit möchte ich es gar nicht nennen.« Sie spürte Christines Stirnrunzeln mehr, als dass sie es sah. Als die andere nicht antwortete, sprach sie weiter. »Wenn ich beispielsweise an meinen Job denke – natürlich gibt es dabei Dinge, die mir weniger gefallen als andere. Ja, das eine oder andere geht mir richtig auf den Nerv, vor allem mein Chef.« Sie lachte, um ihrer Aussage ein wenig die Schwere zu nehmen. »Aber deshalb gleich den großen Absprung wagen? In der heutigen Zeit, in meinem Alter? Wer will mich denn da noch?« Bildete sie es sich ein, oder zitterte ihre Stimme ein wenig? Die Vorstellung, bei Feinkost Biene aufzuhören, war wirklich angsteinflößend. Der Gedanke, am kommenden Montag dort wieder anzutreten, allerdings auch.

			»Vielleicht gibt es sie doch, die Maierhofener Magie«, murmelte Christine verwundert. 

			»Wie meinst du das?« Verwirrt schaute Noelle in die Richtung, in die Christine mit ihrer rechten Hand zeigte. Einen Kilometer von ihnen entfernt lag zu ihrer Linken der Ortskern von Maierhofen. 

			»Neuanfänge sind ein großes Thema hier bei uns im Ort, im Großen und im Kleinen. Ganz Maierhofen hat sozusagen einen Neuanfang als Genießerdorf gewagt. Und wenn ich mir meine Freundinnen anschaue … Meine beste Freundin Therese hat nach einer schweren Krankheit ihr Leben ziemlich umgekrempelt. Ihre Cousine Greta hat sogar ihren gutbezahlten Job in Frankfurt hingeworfen, um sich hier in Maierhofen selbständig zu machen. Madara – sie ist uns gerade auf dem Traktor entgegengekommen – war früher Animateurin in einem Urlaubsclub, und heute ist sie Sennerin und macht göttlichen Käse. Ach, ich könnte noch mehr solcher Beispiele allein aus meinem Umfeld anführen, von mir selbst will ich gar nicht reden. Früher hätte ich mir vor Angst in die Hose gemacht, wenn mir jemand von solchen abrupten Brüchen im Leben erzählt hätte. Aber inzwischen ist so viel Wandel um mich herum, so viel Aufbruchsstimmung, dass ich es eigentlich fast schon normal finde.« 

			»Wenn du noch ein bisschen weitererzählst, hast du mich auch bald angesteckt mit dieser Aufbruchsstimmung«, sagte Noelle lachend. Auf einmal war sie dankbar dafür, Christine an der Haustür begegnet zu sein. Ein seltsames Kribbeln, beängstigend und aufrüttelnd zugleich, rumorte in ihrem Innern. Und zum ersten Mal seit Jahren wagte sie es, sich der Wahrheit zu stellen.

			All die Jahre hatte sie sich vorgemacht, den perfekten Job zu haben. Wann immer das nagende Gefühl, unglücklich zu sein, gegen ihre Magenwand gedrückt hatte, hatte sie es ignoriert, so wie sie eine herannahende Erkältung mit ein paar Aspirin abwendete. Sie hatte einen begehrenswerten Posten in einem der bekanntesten Häuser Deutschlands, da konnte sie doch nicht unzufrieden sein. Doch hier, in der hügeligen Landschaft des Allgäus – in Christines liebevoll geführter Pension, am Ufer des Weihers, gestern Abend im kerzenbeleuchteten Garten – hatte etwas in ihr zu rumoren begonnen. Immer mehr Zweifel an ihrem »großen Glück« waren wie wildes Kraut nach einer Regennacht aus dem Boden gesprossen. Max Bienes Verhalten am Telefon und seine unverschämten Mails spielten dabei nur eine Nebenrolle. Viel wichtiger war, was in ihr selbst vorging. Was zählten Prestige und ein großer Name, wenn man am Ende verzagt war wie ein aus dem Nest gefallener Spatz?

			Tatsache war – sie hatte mit all dieser Feinkost eigentlich nichts am Hut. Und sie vermisste es immens, Teil eines Teams zu sein, so, wie sie es hier gerade erlebte. Was also hatte sie bei Feinkost Biene noch verloren?

			Noelles Blick fiel auf den Ort mit den blumengeschmückten Häusern und dem leicht nach links geneigten Kirchturm. Vielleicht lag hier wirklich eine besondere Energie in der Luft, die die Menschen mutig machte. Die Frage war nur, ob sie selbst diesen Mut auch aufbringen würde.

		

	
		
			[image: ]

			[image: ] 25. Kapitel [image: ]

			[image: ]

			»Es ist gestern Nacht spät geworden.« Viktoria tat so, als müsse sie ein Gähnen verhindern. »Du weißt ja, wie das ist. Da sitzt man in netter Runde zusammen, trinkt ein gutes Tröpfchen, und die Stunden gehen dahin. Ich glaube, es war nach zwei, als ich ins Bett kam. Das steckt man in meinem Alter nicht mehr weg wie eine Zwanzigjährige.« Sie kicherte, als hätte sie etwas Verbotenes getan.

			Am anderen Ende der Leitung wurde das Kichern erwidert. »Und ob ich das kenne«, ertönte es. »Ach, was haben dein Vater und ich früher die Nächte durchgemacht! Feiern konnten wir, so viel steht fest. Und wie ist dein Hotel? Fühlst du dich wohl?«

			»Die Casa Christine ist nur eine Pension. Aber so reizend! Du wärst begeistert von der Detailverliebtheit, mit der unsere Wirtin das Haus eingerichtet hat. Nicht, dass mir der Alpenchic sonderlich liegen würde, aber für ein paar Tage im Urlaub ist das wirklich sehr erfrischend.« Prüfend fuhr Viktoria mit dem Zeigefinger der rechten Hand über den Rahmen des gekippten Fensters. Kein Stäubchen blieb hängen. Sauber war es wenigstens.

			»Das glaube ich sofort! Dein Vater und ich waren einmal auf einer Almhütte – natürlich sehr luxuriös eingerichtet, aber dennoch nur eine Hütte. Ich weiß gar nicht, wie viele Flaschen Champagner wir damals geköpft haben! Das war ein Spaß, als Bernd von Blaauw sturzbetrunken anfing, Frank Sinatra Songs zu singen …«

			Den Hörer zwischen Ohr und Schulter geklemmt, ging Viktoria zu dem kleinen Tischchen, auf dem Christine in einer Vase einen Blumenstrauß hübsch arrangiert hatte. Missmutig starrte sie die Blumen an. Hatte sie deshalb eine verstopfte Nase? Und hatte sie ihre Pollenallergie nicht laut und deutlich bei ihrer Anreise erwähnt? Der Strauß musste raus, und zwar schleunigst! Sie schnappte das kleine Sträußchen, öffnete das Fenster und warf es in hohem Bogen in den Garten.

			»Ach Kind, du glaubst ja nicht, wie ich mich freue, dass du so eine schöne Zeit hast!«, sagte ihre Mutter, nachdem sie ihre Geschichte beendet hatte.

			Viktoria runzelte die Stirn. Hatte ihre Mutter daran gezweifelt? »Ich bin meinen ehemaligen Kollegen wirklich dankbar für das schöne Geschenk. Und ich kann mir gut vorstellen, dass ich zukünftig öfter an solchen Events teilnehmen werde. Jetzt, wo ich Zeit dafür habe …«

			»Zeit hättest du schon viel früher haben können«, erwiderte Ellen von Reußenstein spitz. »Hättest du dich nicht von deinem Mann getrennt … Jochen hat immer gesagt, du müsstest nicht arbeiten, wenn du nicht wolltest. Er war ein großzügiger Mann.«

			Das musste ja kommen, dachte Viktoria. »Falls du es vergessen hast – Jochen hat mich verlassen! Ich würde heute schön dumm dastehen, wenn ich damals meinen Beruf aufgegeben hätte, um Hausmütterchen zu spielen. Wenn ich nur an meine Rente denke …«

			»Ach!«, sagte Ellen von Reußenstein in einem Ton, der ausdrückte: Wer gab sich schon mit so banalen Themen wie der Rente ab?

			Viktoria beschloss, nicht weiter auf dem Thema herumzureiten, es hätte sowieso nichts gebracht. In den Augen ihrer Mutter war sie am Scheitern ihrer Ehe »schuld«, auch wenn sie dies nie so gesagt hatte. Bei Ellen von Reußenstein waren die Zwischentöne laut genug. 

			»Jedenfalls … geht heute das Probekochen weiter. Unser Menü ist sensationell! Und morgen Abend ist der Begrüßungsempfang für alle teilnehmenden Teams. Das wird bestimmt auch nett.«

			»Stell dir vor, wer in der Jury sitzt!«, sagte ihre Mutter in der ihr eigenen, leicht atemlosen Manier, mit der sie in jungen Jahren die Männer verrückt gemacht hatte. »Franz Franzen, der Drei-Sterne-Koch aus dem Oleander in Baden-Baden! Ach, was haben Papi und ich bei ihm schon göttlich gespeist. Sei so lieb und richte ihm einen Gruß von mir aus, ja? Er ist so ein Schatz!«

			Einen Teufel würde sie tun, dachte Viktoria.

			Warum war bei Mutter eigentlich jeder ein Schatz?, fragte sie sich, nachdem sie das Telefonat beendet hatte. Ein Lächeln von ihr reichte, und schon sprang jeder, um es ihr recht zu machen. Jeder zeigte Mutter seine Schokoladenseite, wohingegen die Leute ihr gegenüber pampig und unverschämt waren. Der gestrige Abend war doch das beste Beispiel dafür! Mutter wäre bestimmt nicht so herumkommandiert worden, wie man es bei ihr versucht hatte. Auf Mutter hätte die Gruppe wahrscheinlich auch nie so herumgehackt, wie sie es bei ihr getan hatte. Nicht, dass sie sich das hatte gefallen lassen! Sie wusste sich schon zu wehren. 

			Viktorias Blick fiel auf die alte Zeitschrift, mit der sie den größten Teil des Abends verbracht hatte, während das Lachen der anderen von der Terrasse zu ihr nach oben gedrungen war. Dass sie sich am Ende doch noch nach unten begeben hatte, war allein dem Umstand geschuldet gewesen, dass sie Durst und Hunger gehabt hatte. Statt sich über ihr Kommen zu freuen, hatten die anderen sie einfach ignoriert. Sie hatte bei den Kleingeistern allerdings auch mit nichts anderem gerechnet, somit war sie nicht enttäuscht gewesen. Aber eins stand fest: Mutter hätte den Abend nicht einsam in ihrem Zimmer verbracht, sondern wäre der gefeierte Mittelpunkt auf der Terrasse gewesen.

			Es konnte eben nicht jeder eine solche Diva sein, dachte Viktoria bitter. Mit verkniffener Miene, als gälte es, eine weitere Schlacht zu schlagen, ging sie die Treppe hinab. In drei Tagen war der Spuk vorbei, Gott sei Dank.
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			Renzo machte eine weit ausholende Handbewegung, mit der er Christines Terrasse und den Garten einschloss. »Auch wenn wir nicht zum Spaß hier sind, sondern einen Kochwettbewerb zu gewinnen haben – ich fühle mich außerordentlich wohl hier. Ein bisschen erinnert es mich an die Zeit, als meine Exfrau und ich mit den Kindern mindestens einmal im Jahr einen dieser Cluburlaube machten. Das freundschaftliche Du wurde dabei ebenso gepflegt wie stundenlanges Frühstücken. Eigentlich tat man nichts anderes, als von früh bis spät zu feiern und zwischendurch ein wenig Tennis zu spielen, zu segeln oder zu tauchen. Aber wem erzähle ich das, wahrscheinlich kennst du solche Urlaube auch zur Genüge.« 

			»Ob du es glaubst oder nicht, ich habe noch nie einen Cluburlaub gemacht«, sagte Reinhard. »Meine verstorbene Frau fühlte sich in Gesellschaft nicht sonderlich wohl. In Hotels bestand sie immer darauf, dass wir an einem Zweiertisch sitzen. Sie wollte ihre Ruhe haben.« Wie oft hatte er neidisch zu den anderen Tischen hinübergeschaut, wo Gelächter und Frohsinn herrschten, während Jolanda und er sich angeschwiegen hatten.

			»Meine Ruhe – die hätte ich auch manchmal gern gehabt«, erwiderte Renzo lachend. »Die Clubs waren ganz nett, aber der ständige Trubel ist mir meist nach wenigen Tagen auf die Nerven gegangen. Champagnerfrühstück, Poolpartys, Mitternachts-Disko – eigentlich brauche ich das alles nicht. Wäre es nach mir gegangen, hätten wir uns irgendwo in Finnland oder in den Bergen eine kleine Hütte an einem See gemietet und dort die Ferien verbracht. Wandern, schwimmen, Kanu fahren auf einem Fluss – den Kindern hätte ich das schon irgendwie beigebogen, aber Chantale weigerte sich standhaft, das Abenteuer Natur auch nur einmal auszuprobieren. Und so hieß es Jahr für Jahr Fünf-Sterne-Club und Strand statt zelten und Sternenhimmel. Ich tröstete mich damit, dass ich mehrmals täglich mit dem Büro telefonieren konnte, denn das wäre das Einzige gewesen, was in der Wildnis nicht funktioniert hätte.«

			Reinhard lächelte. »Der Mensch ist schon ein seltsames Tier, oder? Er will immer gerade das, was er nicht hat.«

			»… aber am Ende wird das getan, was die Ehefrau will, und wenn es nur um des lieben Friedens willen ist«, fügte Renzo lachend hinzu.

			Reinhard stimmte in das Lachen ein, doch tief drinnen war ihm fast zum Heulen zumute.

			Hatte er sich wirklich nur Jolandas Vorlieben gefügt? Hatte er, als er sich für sie entschied, nicht ganz bewusst die Weichen gestellt für die Zugfahrt seines Lebens? An so vielen Bahnhöfen waren sie vorbeigefahren, ohne zu halten, ohne auch nur einen Blick aus dem Fenster zu werfen. Freundschaften. Gemeinsame Hobbies. Kinder. Frohsinn und Feierlaunen. Abenteuer! Nichts davon hatte es gegeben. Es hätte einem ja das Leben durcheinanderbringen können. Oder einen gar aus der Bahn werfen. Dass das nicht passiert, dafür hatte er wahrlich gesorgt!

			Kein TGV für sie. Kein ICE. Ihr Zug war im schönen Gleichklang immer dieselben Bahnhöfe angefahren: Alltagstrott. Stumpfheit. Belanglosigkeit. 

			Reinhard trank einen Schluck Kaffee, um die Bitterkeit, die in ihm aufstieg, damit wegzuspülen. Es gelang ihm nicht. Denn an einer Wahrheit kam er nicht vorbei: In seinen Jugendjahren, in der kurzen Zeit mit Anna, jung und mittellos wie sie waren, hatte er mehr erlebt als in seinem ganzen Erwachsenenleben zusammen. Die besten Jahre! Wenn er an Erikas Bemerkung von gestern Abend dachte, wusste er nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Er konnte nicht einmal selbstmitleidig behaupten, er habe die besten Jahre weggeworfen! Das wäre wenigstens ein bewusster Prozess gewesen. Nein, gleichgültig aus der Hand gegeben hatte er sie, als habe er ein zweites Leben irgendwo in der Hosentasche. Und nun, da ihm das bewusst wurde …

			»Verflucht nochmal, wem gehört der verdammte Jaguar?«, ertönte vor dem Haus eine wütende Männerstimme und riss Reinhard aus seinen trüben Gedanken. 

			Renzo hob die Brauen. »Ich parke doch ganz normal in der Hofeinfahrt.«

			Im nächsten Moment ertönte Christines Stimme, aber Reinhard konnte nicht hören, was sie sagte. Er hatte nicht einmal mitbekommen, dass sie von ihrem Morgenspaziergang schon zurück war.

			»Dreimal musste ich ums Karree fahren, bis ich endlich parken konnte. Und das alles wegen deiner verdammten Pension, langsam habe ich die Schnauze wirklich voll!«

			»Das ist Herbert Heinrich. Christines Exmann«, flüsterte Reinhard dem Schweizer zu, der stirnrunzelnd in Richtung Hauseingang schaute. Im nächsten Moment hörten sie, wie die Haustür lautstark in Schloss fiel.

			Die beiden Männer atmeten auf. Ein Ehestreit war das Letzte, was sie am frühen Morgen mitbekommen wollten. Während Reinhard noch überlegte, wie er die Stimmung wieder auflockern konnte, drang Herbert Heinrichs Stimme erneut zu ihnen, diesmal durchs Küchenfenster.

			»… habe beschlossen, das Haus nun doch zu verkaufen. Cathrin und ich wollen in ein Penthouse in der Stadt ziehen, das bezahlt sich ja schließlich nicht von selbst.«

			»Aber … ich dachte, jetzt, wo ich den gesamten Unterhalt des Hauses bezahle …« Christines Stimme war leise, stockend. »Du kannst doch nicht so einfach daherkommen und …« Ein Schluchzer erklang. 

			»Das Haus wird verkauft, und das ist mein letztes Wort!«

			»Das Haus gehört mir ebenfalls zur Hälfte!« Christines Stimme klang erstickt, das Getuschel wurde leiser.

			Unruhig rutschte Reinhard auf seinem Gartenstuhl hin und her. Es war ihm äußerst unwohl dabei, Zeuge dieses Gesprächs zu sein. Und falls Christine je erfuhr, dass sie Mithörer gehabt hatten, würde sie vor Scham im Erdboden versinken. Was also tun? Am besten gingen sie eine Runde spazieren. Oder rüber in sein Haus, bis die Luft wieder rein war! Reinhard hatte den Mund schon geöffnet, um Renzo das zuzuflüstern, als erneut die Stimme von Christines Ex ertönte.

			»Wenn dir so viel am Haus gelegen ist, dann zahl mich doch aus!«, sagte Herbert Heinrich herausfordernd. »Ich rate dir jedoch, dir eine kleine Wohnung zu nehmen, dann brauchst du auch nicht mehr die Magd für wildfremde Leute spielen. Wenn ich gewusst hätte, dass du vorhast, in meinem Haus eine Pension zu eröffnen, hätte ich der ganzen Sache von vornherein einen Riegel vorgeschoben!«

			Renzo und Reinhard tauschten einen düsteren Blick. Was fiel Herbert Heinrich ein, so mit Christine umzuspringen!, dachte Reinhard wütend. Am liebsten wäre er aufgestanden und hätte dem ungehobelten Rüpel seine Meinung gesagt. 

			»Der Mann setzt Christine arg unter Druck, findest du nicht?«, flüsterte Renzo ihm zu.

			Reinhard nickte grimmig. »Aber wir können uns doch nicht einfach einmischen, oder?« Eine Wohnung sollte sie sich nehmen? Der Gedanke, dass Christine aus Maierhofen wegziehen könnte, erschreckte ihn.

			»Ich glaube, das wäre Christine nicht recht«, murmelte Renzo. »Vielleicht können wir ihr aber auf andere Art helfen. Ich denke, wir zwei sollten uns mal unterhalten …« Er schaute Reinhard intensiv an.

			»Jederzeit!«, sagte Reinhard eilig.

			Die Haustür fiel erneut ins Schloss, und bald darauf hörten sie ein Stück entfernt die acht Zylinder von Herberts Geländewagen aufheulen.

			Im nächsten Moment erschien Christine im Garten, panisch und mit verheulten Augen. Als sie Renzo und ihn am Terrassentisch sitzen sah, schrak sie zusammen.

			»O Gott …«, flüsterte sie. »Jetzt habe ich euch auch noch das Frühstück verdorben!« Tränen schossen ihr in die Augen.

			Was nun? Fragend schaute Reinhard Renzo an, doch der Schweizer war längst aufgestanden, um Christine in den Arm zu nehmen.

			»Mach dir wegen uns bloß keine Gedanken. Wir sind erwachsen, solche Differenzen kennen wir alle, nicht wahr, Reinhard?«, sagte er tröstend. 

			Reinhard blieb nichts anderes übrig, als zuzuschauen, wie sich seine Nachbarin weiter an Renzos Brust ausweinte. 

			Nach einem langen Moment schien sie sich wieder zu fangen. Sie rieb sich die Augen trocken, schaute von einem zum anderen und sagte: »Es ist zwar noch in sehr früh, aber ich glaube, auf den Schrecken brauche ich einen Schnaps. Leistet ihr mir Gesellschaft?«

			Reinhard, dem in Wahrheit nach allem zumute war, nur nicht nach einem Schnaps, bejahte ebenso wie Renzo. »Lass nur, ich weiß ja inzwischen, wo dein guter Obstler steht«, sagte Renzo, als Christine ins Haus wollte, um Flasche und Gläser zu holen. »Setz dich einfach hin und erhol dich von dem Schreck.« Schon schob er ihr einen Stuhl hin.

			Warum war Renzo eigentlich immer schneller als er?, ärgerte sich Reinhard, der Christine auch den Stuhl hatte hinrücken wollen. 

			»So einfach ist ein Hausverkauf nicht, wenn beide Ehepartner im Grundbuch stehen«, sagte er leise. »Wenn du magst, mache ich mich mal ein wenig schlau in der Angelegenheit.«

			Christine schaute ihn mit großen Augen an, in denen ein leiser Funke Hoffnung lag. »Das wäre toll, danke!«

			»Sowieso – wann immer du Hilfe benötigst, sag mir Bescheid. Ich wohne schließlich nur eine Tür weiter und …« Er brach ab, als Renzo mit einer Flasche und drei Gläsern auf die Terrasse zurückkam. 

			»Ein Obstler am Morgen vertreibt Kummer und Sorgen!« Schwungvoll öffnete der Schweizer die Flasche und begann einzuschenken.

			»Für mich nur halb voll«, sagte Reinhard eilig.

			»So, jetzt geht’s schon wieder«, sagte Christine, nachdem sie ihren Schnaps in einem Schluck getrunken hatte. Sie schaute von einem Mann zum anderen. »Wenn ihr mir einen Gefallen tun wollt, dann vergesst das Ganze, einverstanden? Einkaufen, probekochen – ihr wollt schließlich den Kochwettbewerb gewinnen, da braucht ihr keine externen Störfeuer. Mit Herbert werde ich schon irgendwie fertig!« 

			[image: ]

			Zu Viktorias Erstaunen begann der Tag harmonisch und effektiv zugleich. Die Stimmung war fast so, wie sie es ihrer Mutter vorgelogen hatte. Nach einem ausgedehnten Frühstück waren alle ausgeschwärmt, um frische Zutaten fürs zweite Probekochen einzukaufen. Sie selbst war mit Reinhard unterwegs gewesen, einem angenehmen Mann. Nach ihrer Rückkehr hatte Christine sie mit ofenwarmen Brezeln und Weißwürsten empfangen, freudig hatten alle zugegriffen.

			Um zwei Uhr standen alle Teams für das Probekochen bereit. Normalerweise wurde bei einem Menü ein Gang nach dem anderen serviert, doch bei dem Kochwettbewerb galt es, der Jury alle drei Gänge gleichzeitig aufzutischen. Um dies zu bewerkstelligen, standen ihnen vier Herdplatten und ein Ofenrohr zur Verfügung, wie in einer normalen Küche auch. Die grüne Spargelcreme musste en minute zubereitet werden, ebenso die Forellen, darin war man sich schnell einig. Aber frittierte Reinhard den Gruß aus der Küche gleich zu Beginn oder erst am Ende? Und machte es Sinn, die gebutterten Schupfnudeln fürs Dessert parallel zum Kartoffel-Stierum herzustellen und beides dann im Ofen warm zu halten? Nach einigen Diskussionen stand schließlich ihr Ablaufplan fest – von Renzo minutiös geplant, von Noelle getippt und von Christine ausgedruckt.

			Die Kartoffeln kochten, der Fisch mit den Kräutern war gewürzt und die Kirschen fürs Kompott waren entsteint, als plötzlich die Lichter in der Küche ausgingen. Die Dunstabzugshaube wurde still. Der Mixer, mit dem Noelle gerade den gekochten Spargel pürierte, blieb mitten in einer Umdrehung stehen.

			Einen Augenblick lang herrschte Totenstille, niemand sagte etwas, niemand bewegte sich. Viktoria hatte das bizarre Gefühl, in diesem Märchen gelandet zu sein, in dem die Figuren in einen lange währenden Schlaf fielen. War das Dornröschen? Doch im nächsten Moment fingen alle gleichzeitig an zu reden.

			»Was ist denn nun los?«

			»Wer hat da was angestellt?«

			»Rien ne va plus!« Mit verschränkten Armen schaute Renzo vorwurfsvoll auf den Herd, an dem kein Lichtchen mehr leuchtete.

			Hektisch drückte Erika am Lichtschalter herum. »Das Licht geht auch nicht mehr.«

			Im nächsten Moment erschien Christine in der Küchentür, ein Handtuch als Turban um den Kopf gewickelt. »Ich war gerade dabei, mir die Haare zu föhnen. Habt ihr auch keinen Strom?«

			Viktoria schüttelte den Kopf.

			»Aber das Handy funktioniert «, sagte Noelle und hielt ihr Mobil-Phone in die Höhe. 

			»Wie wunderbar!«, sagte Viktoria ironisch. »Dann können wir ja mit dem Handy weiterkochen.«

			Reinhard, der kurz verschwunden war, erschien in der Terrassentür. »Drüben bei mir ist der Strom auch weg. Allem Anschein nach herrscht im ganzen Wohngebiet Stromausfall …«

			»Und das ausgerechnet jetzt.« Genervt ließ sich Christine auf einem der Thekenstühle nieder. Sie hangelte nach ihrem Handy, tippte eine Nummer ein. »Bei Therese sind beide Nummern belegt, Festnetz und Handy. Entweder wird sie gerade mit Anrufen bombardiert …«

			»Oder bei ihr ist der Strom auch weg, und sie telefoniert mit dem Handy«, beendete Erika Christines Satz. »Stromausfall im ganzen Ort, na dann gute Nacht!«

			»Und nun?« Luise sah aus, als wäre sie den Tränen nahe.

			Willi starrte panisch auf den Zeitplan. 

			Wahrscheinlich war die ganze Stromversorgung hier auf dem Land total veraltet, dachte Viktoria mürrisch. Irgendwie hatte sie mit so etwas fast schon gerechnet.

			»Das kann doch nicht wahr sein, verflixt nochmal!« Renzo schlug mit der Faust so heftig auf die Tischplatte, dass die Schüssel mit den Kirschen einen Hüpfer machte.

			Tadelnd schaute Viktoria den Schweizer an.

			»Vielleicht handelt es sich nur um eine kurzfristige Störung von ein paar Minuten«, sagte Reinhard. Das hatten wir im letzten Jahr auch einmal.

			»Vielleicht dauert es aber auch den ganzen Tag«, sagte Erika lakonisch.

			»Das Spekulieren bringt nichts, ich gehe ins Dorf und schaue, was ich herausfinden kann«, sagte Renzo. Viktoria entging nicht der fragende Blick, den er Luise dabei zuwarf, doch die Krankenschwester war gerade dabei, die Schale mit den Kirschen mit einer Klarsichtfolie abzudecken, und sah ihn nicht.

			Eine Stunde später kam der Schweizer erhitzt und mit schlechten Nachrichten zurück: Allem Anschein nach war bei Straßenbauarbeiten die Hauptleitung des regionalen Stromversorgers beschädigt worden. Außer Maierhofen hatten zwei weitere umliegende Orte keinen Strom. Ein Expertenteam war laut Aussage des Stromversorgers dabei, die Leitung zu reparieren, es sei jedoch noch nicht absehbar, wann der Strom wieder verfügbar wäre.

			Christine stand auf, nahm die Platte mit den Fischen und stellte sie in den Kühlschrank. »Die nächsten paar Stunden wird alles noch kühl bleiben.«

			»Und was, wenn die das mit der Stromleitung heute nicht mehr hinbekommen?«, sagte Noelle skeptisch.

			»Jetzt malen wir mal nicht den Teufel an die Wand«, erwiderte Reinhard und reichte Christine weitere empfindliche Lebensmittel für den Kühlschrank.

			Christine langte ins Eisfach. »Alles noch gefroren, für die nächste Zeit sehe ich keine Gefahr.«

			»Vielleicht sollten wir die Eiswürfel dennoch besser in ein paar Cocktails geben, bevor sie schmelzen?«, sagte Erika und erntete dafür ein paar Lacher.

			»Nach dem Motto: Wenn dir das Leben einen Stromausfall gibt, mach ein paar Cocktails draus!«, sagte Luise. »Am besten zuckrige Piña coladas.«

			»Wie könnt ihr jetzt an Cocktails denken! Wir brauchen einen Plan B, und zwar pronto!«, sagte Renzo aufgebracht. »Übermorgen ist der Wettbewerb, und wir haben bisher ein einziges Mal probegekocht, und das mit zweifelhaftem Ergebnis. Und jetzt der Stromausfall! Also Leute, ganz ehrlich, wenn uns nicht was einfällt, können wir gleich einpacken.«

			»Heißt es nicht ›Dabei sein ist alles?‹«, sagte Erika herausfordernd lässig. »Ich hätte kein Problem damit, den letzten Platz zu belegen.«

			Renzo warf ihr einen düsteren Blick zu, dann wandte er sich an Reinhard: »Was meinst du, könnten wir die Speisen grillen statt zu kochen?«

			Viktoria beschloss, ins Geschehen einzugreifen, bevor dieses noch abstrusere Züge annahm. »Eigentlich müsstest du uns einen Plan B präsentieren«, sagte sie zu Christine, noch bevor Reinhard antworten konnte. »Du bist schließlich die Gastgeberin dieser Woche, auch wenn man das bei deinem Anblick nicht vermuten mag.« Herablassend musterte sie den Handtuchturban, der noch immer auf Christines Kopf thronte. Davon abgesehen kam ihr die Allgäuerin heute noch zerstreuter vor als sonst. Mit Genugtuung sah sie, dass Christine rot anlief. 

			Noelle murmelte etwas, was Viktoria nicht verstand. Aber sie hatte eh nicht vor, sich ablenken zu lassen.

			»Einen Plan B habe ich leider auch nicht parat«, sagte Christine lahm. »Aber bestimmt sind die Reparaturarbeiten bald …«

			»Also bitte, in einem Pensionsbetrieb muss man doch für so einen Fall gewappnet sein! Du hast doch sicher ein Notstromaggregat?«, unterbrach Viktoria die Allgäuerin mit vor der Brust verschränkten Armen. So einfach kam sie ihr nicht davon.

			»Leider nicht. Du, Reinhard?« Christine schaute hilfesuchend ihren Nachbarn an, doch der schüttelte auch den Kopf. 

			Christine holte tief Luft. »Mein Plan B wäre, die Wartezeit sinnvoll zu nutzen. Wenn ihr wollt, könnte ich mit euch eine kleine Kräuterwanderung machen. In wenigen Tagen beginnen die Bauern mit der Heuernte, dann ist es mit dem schönen Kräutersegen vielerorts leider schon vorbei. Ich kenne einen schattigen Waldweg, wo Waldmeister wächst und vieles mehr …« Fragend schaute Christine in die Runde.

			Viktoria kniff die Augen zusammen. »Und wie bitte schön soll uns das bei den Vorbereitungen zum Kochwettbewerb weiterhelfen?«

			»So, das reicht!« Erika klatschte in die Hände wie eine Lehrerin, die ihre Klasse zur Raison bringen will. »Tatsache ist: Wir haben keinen Strom und können auch keinen herbeizaubern. Deine Kräuterwanderung in allen Ehren, liebes Schwesterherz, aber im besten Fall ist der Strom in einer Stunde wieder da. Da wäre es doch ungeschickt, wenn wir dann gerade durch die Auen wandern. Wir sollten deshalb einfach gelassen abwarten. Warum ziehen wir unsere Happy Hour nicht einfach ein paar Stunden vor?« 

			»Auch ohne Waldmeister könnte man einen Cocktail zubereiten«, sagte Luise.

			Lachend begann Erika, die anderen wie Hühner mit beiden Händen aus der Küche zu scheuchen. »Raus mit euch auf die Terrasse! Christine und ich räumen hier noch kurz auf und dann schauen wir mal, was die Bar so alles hergibt. Wir mixen die wildesten Cocktails, die die Welt bisher gesehen hat!« 

			»Und kochen danach das weltbeste Gewinnermenü!«, rief Apostoles großspurig.

			»Die Kräuterwanderung können wir ja zu einem späteren Zeitpunkt nachholen«, sagte Christine lahm, doch da war die Hälfte der Gruppe schon auf der Terrasse.

			Missmutig faltete Viktoria ihre Schürze, die sie von zu Hause mitgebracht hatte, zusammen und legte sie aufs Bett. Zum Zeittotschlagen war sie eigentlich nicht hergekommen. Ein Stromausfall! Aber es wunderte sie nicht, das ganze Kaff mutete schließlich an wie aus dem Mittelalter! Wie man so leben konnte … Gott sei Dank würde sie in drei Tagen wieder abreisen. Sie warf einen Blick aus dem Fenster. Wenigstens schien die Sonne. Sie beschloss, die lange Hose gegen ein Paar Bermudas zu tauschen. Es tat nicht Not, dass sie vor Hitze wieder verging, so wie vorgestern am Weiher.

			Als sie die Treppe wieder herunterkam, sah sie schon vom Treppenhausfenster aus, dass auf der Terrasse alle mit einem Cocktail in der Hand herumlungerten. Christine hatte die Gläser mit bunten Schirmchen und Fruchtspießen dekoriert. Ja, wenn es ums Trinken ging, da hatte ihre liebe Wirtin auf einmal Fantasie! Aber die Vorstellungskraft, gegen einen Stromausfall durch ein Notstromaggregat gewappnet zu sein, die fehlte ihr. 

			»Ich finde, mit dem Begriff Freund wird heute viel zu inflationär umgegangen«, hörte sie Luise sagen. »Jeder ist gleich jedermanns Freund! Ich meine, nur weil ich mit jemandem einmal die Woche im Fitnessstudio gemeinsam Hanteln stemme, ist er doch noch lange nicht mein Freund, oder?«

			Na wunderbar, die kleine Krankenschwester war schon wieder dabei, ungefragt ihre Lebensweisheiten zu verteilen, dachte Viktoria. Darauf hatte sie nun gar keine Lust! Statt sich zu den anderen zu gesellen, schnappte sich Viktoria die Tageszeitung und setzte sich damit an den Küchentresen. 

			»Facebookfreunde, Tennisfreunde, Handarbeitsfreundinnen – warum nutzt man für solche Beziehungen nicht Begriffe wie Bekannte, Sportpartner oder sonst was?«

			Viktoria konnte nicht hören, ob jemand darauf etwas antwortete, aber sie musste Luise im Stillen beipflichten. Sie hatte sich immer davor gehütet, jedermann gleich als Freund zu bezeichnen.

			»Freundschaften müssen gepflegt werden, das braucht Zeit, dementsprechend wenige Freunde sind mir geblieben, leider«, sagte Renzo. »Aber lieber ein, zwei gute Freunde als ein Haufen Nutznießer.«

			Genau!, dachte Viktoria und überblätterte den Bericht über eine landwirtschaftliche Ausstellung ein paar Dörfer weiter.

			»Auch wenn ich mit dem Begriff selbst eher vorsichtig umgehe, so habe ich doch ein paar wirklich gute Freunde«, sagte Luise. »Da ist ein älterer Kollege, mit dem gehe ich beispielsweise gern ins Kino. Dann gibt’s ein paar Leute, mit denen ich mich regelmäßig zum Kochen treffe. Eine beste Freundin habe ich auch, sie hat zufällig denselben Geschmack bei Büchern, also tauschen wir uns darüber aus. Wir kennen uns alle schon jahrelang, das sind Leute, denen ich vertraue. Aber nicht jeder, mit dem ich auf Facebook chatte, ist gleich mein Freund. Und auch die Damen, mit denen ich mich hin und wieder zum Handarbeiten treffe, würde ich nur als gute Bekannte bezeichnen. Aber vielleicht bin ich da auch einfach nur wortklauberisch.«

			Wortreich bist du!, dachte Viktoria genervt. Es war doch nun wirklich alles zu dem Thema gesagt, oder?

			»Ich nenne das immer meine Schnittmengentheorie«, sagte Erika. »Mit dem einen verbindet mich das, mit dem nächsten jenes Interesse. Mal ist unsere Schnittmenge größer, mal nur sehr klein. Ich glaube nicht daran, dass eine Person jedes Bedürfnis eines anderen befriedigen kann, weder ein Partner noch ein Freund.«

			»Aber genau das wird einem in den ganzen TV-Romanzen immer vorgespielt – ein Mann, der dir die Welt zu Füßen legt, der alles mit dir teilt und jeden Wink von dir versteht«, sagte Noelle. 

			Die anderen lachten. Solche Filmchen brauchte man sich ja erst gar nicht anzuschauen, dachte Viktoria.

			»Ich denke, in der Stadt ist es noch eine Ecke schwieriger, Freundschaften zu pflegen, als hier auf dem Land. Bei uns in München heißt es immer Bussi hier und Bussi da, aber wenn du jemanden brauchst, der dir hilft, einen Schrank vom Wohnzimmer ins Esszimmer zu hieven, stehst du plötzlich allein da.«

			Wie man in den Wald hineinrief, so schallte es eben heraus, dachte Viktoria und blätterte zu den Todesanzeigen weiter. Ganze zwei Seiten gab es davon. Gestorben wurde hier in Maierhofen im hohen Alter, jeder Verstorbene war über achtzig.

			»Freunde sind etwas ganz Wertvolles«, sagte Christine nachdrücklich. »Ich könnte mir mein Leben ohne meine Freundinnen gar nicht vorstellen.«

			»Die Freundschaft ist nach der Liebe das Wichtigste überhaupt«, bestätigte auch Luise.

			»Und wenn du jemanden wie Viktoria zur Freundin hast, brauchst du auch keine Feinde mehr!«, sagte Erika.

			Die anderen lachten.

			Viktoria auf ihrem Lauscherplatz versteinerte. Hatte sie es doch gewusst! Kaum drehte sie jemandem den Rücken zu, bekam sie das Messer in denselben gerammt. 

			Sie schob den Thekenstuhl so abrupt nach hinten, dass die Beine über die Terrakotta-Fliesen kratzten. Mit steifen Bewegungen ging sie nach draußen.

			»Falls ihr glaubt, ich würde es mir gefallen lassen, dass ihr hinter meinem Rücken über mich lästert, dann habt ihr euch getäuscht!« Hasserfüllt schaute Viktoria in die Runde. Die gute Stimmung war einem entsetzten Schweigen gewichen. »Hab ich euch ertappt, ja? Glaubt bloß nicht, dass eure Tarnung erst jetzt aufgeflogen wäre.« Höhnisch lächelnd schaute sie von einem zum anderen. »Eure Lügen, Heucheleien und Gemeinheiten stehen mir schon lange hier!« Sie hob die rechte Hand an ihren Hals. 

			Auf der Terrasse war es stiller als in dem Moment des plötzlichen Stromausfalls. 

			»Viktoria, das war doch nicht so gemeint …«, sagte Noelle vorsichtig.

			»Ach ja? Habe ich mich etwa verhört, oder was war nicht so gemeint?« Verächtlich funkelte Viktoria die Münchnerin an. »Du mit deinen schlauen Reden und ewigen Vorträgen über die Vorzüge dieses Salzes und jenes Öls! Als ob dir so viel an gutem Essen läge. Aber wenn gerade niemand hinschaut, wirfst du dein Essen Christines Kötern zu. Du bist doch die größte Heuchlerin von allen!«

			Noelles geschockter Blick tat Viktoria so gut, dass sie gleich zur nächsten Attacke überging.

			»Und du!« Sie nickte in Richtung von Renzo. »Die ganze Woche hast du uns herumkommandiert, als wären wir deine Lakaien. Was bildest du dir eigentlich ein, uns ständig auf dein ach-so-erfolgreiches, auf Leistung ausgerichtetes Leben hinzuweisen? Wo hat es dich denn bitte schön hingebracht? Bist genauso vom Ehepartner verlassen worden wie ich. Deine Gesundheit ist auch ruiniert – ich hab doch gesehen, dass du vor und nach jedem Essen irgendwelche Pillen einwirfst. So viel zu deiner gepriesenen Fitness. Und deinem Erfolg!« Sie spie das letzte Wort aus, als sei es ein Schimpfwort.

			»Viktoria, bitte …«, hob Christine an. Ihre Wangen waren kreideweiß, sie sah aus, als würde sie im nächsten Moment in Ohnmacht fallen.

			Viktoria beschloss, sich nicht um ihre Gastgeberin zu kümmern. »Und du mit deinen blondgefärbten Haaren, deinem tiefen Ausschnitt und den grell geschminkten Lippen – was willst du eigentlich mit deinem Aussehen bezwecken?«, herrschte sie stattdessen Erika an. »Und dann deine pathetischen Reden von wegen ›Ich warte auf die große Liebe‹ – ha! Sag mir bitte, welcher ernst zu nehmende Mann sollte eine Frau wie dich haben wollen?« Mit Genugtuung sah sie, wie Erika unter ihrer dicken Make-up-Schicht erbleichte.

			»Viktoria, es reicht!«, sagte Luise laut.

			»Wann es reicht, bestimme ich«, sagte Viktoria herablassend. »Bisher habt ihr dauernd den Ton angegeben, jetzt bin ich mal an der Reihe.« Mit dem Zeigefinger auf Willi weisend schaute sie die anderen an. »Jeder weiß, wie schwer es dicke Menschen in unserer Gesellschaft haben. Aber hat auch nur einer von euch versucht, Willi bei seinem Problem zu helfen? Immer, wenn die Rede auf Themen wie Partnerschaft, Ehe, Freunde, Urlaube oder sonst was kam, wurde Willi freundlicherweise ignoriert. Weil jedem von euch klar ist, dass er bei seinem extremen Übergewicht wahrscheinlich nie eine Frau haben wird und auch keine Freunde, Kinder oder sonst ein schönes Leben!« Täuschte sie sich oder sah sie ein leises Lächeln auf Willis Miene? Wahrscheinlich war der arme Mann froh, dass endlich mal jemand Partei für ihn ergriff. Ja, es war höchste Zeit, dass in diesem Haus auch einmal die Wahrheit gesagt wurde!

			»Und nun zu dir«, sagte Viktoria zu Apostoles. »Die letzten Tage hast du nichts anderes getan, als dich auf deiner faulen Haut auszuruhen und zu essen und zu trinken.«

			»Es reicht!«, schrie Christine plötzlich. »Was um Himmels willen ist nur in dich gefahren? Entweder du entschuldigst dich auf der Stelle für deine Unverschämtheiten, oder ich muss dich bitten, mein Haus zu verlassen.«

			Alle schauten erstaunt zu ihrer Gastgeberin. Renzo klatschte lautlos Beifall.

			Viktoria hingegen lächelte süffisant. »Du bittest mich zu gehen? Wie kommst du nur auf den abwegigen Gedanken, dass ich mit euch auch nur eine weitere Stunde verbringen will? Keine Sorge, ich gehe von selbst, und zwar jetzt!« Mit hoch erhobenem Kopf, bebender Brust und rechtschaffener Wut im Leib ging sie so rasch davon, wie sie gekommen war.

			Viktoria packte gerade mit zitternden Händen ihren Koffer, als es an der Tür klopfte. Im nächsten Moment stand Luise ungefragt im Türrahmen.

			»Aha, das Fräulein Besserwisserin. Falls du noch ein paar deiner Weisheiten loswerden willst – spar sie dir!«, sagte Viktoria.

			»Jetzt sei doch nicht so. Das vorhin war nicht böse gemeint. Ein dummer Scherz, da kannst du doch drüberstehen …«

			»Ach ja? Das glaube ich dir nicht«, erwiderte Viktoria barsch. »Ich bin froh, dass die falschen Hüllen nun gefallen sind. Euer freundschaftliches Getue geht mir schon seit Tagen gegen den Strich! Allein die Art, wie ihr euch ständig schützend vor Christine stellt, wenn sie mal wieder nicht ihren Pflichten als Gastwirtin nachkommt. Was war so Verwerfliches daran, dass ich von Christine verlangt habe, sich an die Abmachungen zu halten?«

			»Ach Viktoria …«, sagte Luise. »Warum kannst du nicht einfach ein bisschen gnädiger sein? Fünfe gerade sein zu lassen ist mindestens so eine Tugend wie schonungslose Ehrlichkeit.«

			»Soll ich etwa heucheln?« Viktoria schnaubte. Sie würde einen Teufel tun und sich auf eine Stufe stellen mit diesen … diesen rückgratlosen Personen.

			»Jeder von uns ist, wie er ist, mit all seinen Ecken und Kanten, das gilt es zu akzeptieren. Wenn ich zu jemandem höflich bin, den ich nicht sonderlich mag, dann ist das keine Heuchelei, sondern hat etwas mit Toleranz zu tun. Das Leben ist nun mal kein Gerichtssaal, wo ständig über Richtig und Falsch entschieden wird. Vielmehr ist das ganze Leben ein Geben und Nehmen …«

			Viktoria, die gerade dabei war, ihren Kulturbeutel im Koffer zu verstauen, hielt in der Bewegung inne. »Ach, so ist das! Was bin ich froh, dass du mich endlich darüber aufklärst.« Ihre Worte trieften nur so von Ironie. »Als Psychologieprofessorin hast du natürlich immer recht, und ich werde jedes deiner Worte beherzigen.« Die beiden Laschen ihres Koffers schlossen sich mit einem lauten Geräusch, als wollten sie ihrer Besitzerin beipflichten.
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			Um Viertel vor sieben war der Strom endlich wieder da. Wie vereinbart stellte sich die Gruppe erneut an den Herd und holte das Probekochen nach. Während Willi als Einziger stoisch vor sich hin schnippelte, rührte und pürierte, waren die anderen weniger konzentriert bei der Sache. Der Schock über Viktorias Auftritt und ihr darauf folgendes Verschwinden saß tief. Wie hatte es so weit kommen können?, fragten sich die Teilnehmer, während die Forellen auf der Hautseite brieten und der Rhabarber in seinem Honigsud vor sich hin dünstete. Was hätten sie anders – und besser – machen können in ihrem Verhalten Viktoria gegenüber? Erika war besonders geknickt, war doch ihre Bemerkung der Auslöser für das ganze Drama gewesen. 

			»Jetzt vergesst die ganze Sache und konzentriert euch aufs Kochen!«, sagte Renzo streng. »Oder wollt ihr, dass wegen Viktoria jetzt auch noch unser zweites Probemenü in die Hose geht?«

			»Renzo hat recht«, stellte Apostoles fest. »Ein griechisches Sprichwort besagt, manche Menschen sind so verbittert, dass nicht mal ein großer Sack Zucker sie süß machen könnte.« Er hob sein Glas Küchenwein und prostete damit der Runde zu. 

			Die anderen hoben ebenfalls ihre Gläser. Dass die Griechen kluge Philosophen waren, wusste schließlich jeder.

			Im ganzen Haus war es schon lange ruhig, als Christine und Erika noch wach lagen und miteinander flüsterten. Wie groß stand die Chance, dass Christine das Haus würde halten können? Die Stunden gingen dahin, auf einen grünen Zweig kamen sie jedoch nicht. Erika hätte finanziell gern geholfen, doch in ihrer Situation war es ihr in all den Jahren nicht gelungen, viel Geld auf die Seite zu legen. Sie kam mit ihrem Gehalt zwar gut über die Runden und konnte sich das eine oder andere leisten, aber ihre Mittel reichten nicht aus, um ihrer Schwester unter die Arme zu greifen. Ihre Eltern hatten ihnen zwar ein wenig Geld hinterlassen, aber das Erbe war bei weitem nicht hoch genug, um Herbert auszuzahlen. Christines Chance, bei der Bank einen Kredit über eine so hohe Summe zu bekommen, betrachtete sie von daher als äußerst gering. Oder doch nicht? Sorgenvoll schauten die Schwestern auf den zunehmenden Mond, der aussah wie etwas, was man beim Bleigießen aus dem Wasser holte. Antworten hatte er auch nicht. 

			»Wir haben ein Problem«, sagte Reinhard beim Frühstück mit Nachdruck. »Uns fehlt ein Gruppenmitglied. Die Statuten des Wettbewerbs besagen, dass man nur als achtköpfige Mannschaft antreten darf. Acht Leute, nicht mehr und nicht weniger.«

			Christine nickte müde. Zusätzlich zu ihren Sorgen ums Haus hatte sie sich über genau diese Frage auch noch Gedanken gemacht. Prompt schauten sieben erwartungsvolle Augenpaare sie an.

			Sie zuckte hilflos mit den Schultern. »Ich muss heute dringend zur Bank, ein wichtiges Gespräch …« Je eher sie sich den Tatsachen stellte, desto besser, hatte sie in den frühen Morgenstunden beschlossen. Mehr als eine Abfuhr konnte ihr die Bank nicht geben. Dann wusste sie wenigstens, wo sie stand.

			Erika nickte heftig. »Ein sehr wichtiger Termin!«

			»Geh du nur«, sagten Reinhard und Renzo wie aus einem Mund. 

			»Das Probekochen gestern Abend lief eigentlich schon ganz gut«, schob Renzo nach. »Natürlich haben wir noch Luft nach oben, aber alles in allem sind wir ein eingespieltes Team, bei dem die Leistung stimmt. Die achte Person muss also vor allem eine Statistenrolle übernehmen, viel beitragen zum Geschehen muss sie nicht.«

			»Das erleichtert die Sache doch schon mal. Reinhard, du kennst die Leute hier am Ort – fällt dir jemand ein?«, fragte Noelle.

			Reinhard hatte den Mund zu einer Antwort noch nicht geöffnet, als Apostoles gewichtig aufstand. »Lasst mich das machen. Ich bringe euch den achten Mann, versprochen!« Mit einem geheimnisvollen Lächeln ging er in Richtung Gartentor.

			Die anderen schauten ihm verwundert nach.

			Christine schmunzelte. Sie hatte eine sehr genaue Vorstellung davon, wer der achte Mann – oder besser gesagt die achte Frau – sein könnte.

			»Und wenn Apostoles’ Plan nicht aufgeht?«, fragte Luise sorgenvoll.

			»Keine Sorge, das wird er!«, sagte Christine so überzeugend, dass die Erleichterung der Gruppe regelrecht spürbar war.

			Renzo tupfte sich mit einer Serviette die Mundwinkel ab. Dann stand er resolut auf. »Dann wäre ja alles geklärt. Ich würde ich sagen, wir vertrödeln keine Zeit mehr, sondern legen gleich los mit unserem letzten Probekochen!«

			»So langsam kann ich keine gebratenen Forellen mehr sehen«, sagte Erika, als sie kurz nach zwei Uhr wieder einmal beim Mittagessen zusammensaßen. 

			»Dafür könnte ich mich an ein warmes Mittagessen sehr wohl gewöhnen«, sagte Luise. »Aber bei der Arbeit bin ich schon froh, wenn mir die Zeit für ein Butterbrot reicht.«

			»Ich werde die gebutterten Schupfnudeln mit der Kirschsoße vermissen«, sagte Reinhard seufzend. »Das und noch einiges andere auch«, fügte er leise an.

			»Du kannst das Rezept doch jederzeit nachkochen«, sagte Luise. »Wenn ich dieses Dessert hinbekomme, dann gelingt dir es allemal!«

			Willi räusperte sich. Wie jedes Mal, wenn der schweigsame Mann anhob, etwas zu sagen, wanderten alle Blicke zu ihm. »Ich finde, mit diesem Menü haben wir uns gegenüber den letzten Kochversuchen sehr gesteigert.«

			»Willst du damit sagen, dass wir tatsächlich eine Chance haben, bei dem Kochwettbewerb etwas reißen zu können?«, sagte Reinhard lachend.

			Willi nickte. »Einzig das Kartoffel-Stierum könnte noch ein wenig knuspriger ausgebacken werden. Vielleicht, wenn wir ein anderes Öl verwenden …«

			Noelle stöhnte. »Müssen wir eigentlich fortwährend über Essen und Lebensmittel reden? Mir ist schon ganz schlecht.«

			»Aber über Lebensmittel zu reden ist doch dein Job! Hier geht es schließlich um Genuss«, sagte Erika verblüfft. 

			»Irgendwann wird aus Genuss aber Überdruss«, sagte Noelle. »Außerdem gibt es noch andere Dinge im Leben, die man genießen kann.« Sie klang fast vorwurfsvoll.

			Luise runzelte die Stirn. »Hat sich eigentlich dein Chef nochmal gemeldet? Oder du dich bei ihm?«

			Die Münchnerin schüttelte den Kopf.

			»Und ist das nun gut oder schlecht?«, hakte Luise nach.

			Noelle zuckte übertrieben lässig die Schultern. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich liegt die Kündigung schon bereit, wenn ich nach Hause komme. Aber was soll’s, dann ist es eben so.«

			»Noelle!«, sagte Erika entsetzt.

			»Aber das kann er doch nicht machen …« Auch Luise war aufgewühlt.

			Christine warf beiden einen mahnenden Blick zu. »Ich weiß, du willst nichts mehr vom Essen hören, aber selten wird etwas so heiß gegessen wie gekocht«, sagte sie. »Dein Chef hat sich bestimmt längst wieder beruhigt.«

			»Max Biene ist nicht dumm. Er wäre doch mit dem Klammerbeutel gepudert, wenn er eine fähige Kraft wie dich gehen lässt«, sagte Renzo.

			Noelle lächelte matt, dann zeigte sie auf die Gerippe der Forellen. »Findet ihr nicht, dass die Fische auf den runden Tellern irgendwie deplatziert aussehen? Auf einer länglichen Platte, vielleicht sogar in Fischform, könnte man sie viel hübscher anrichten.«

			Willi räusperte sich erneut. »Wo wir gerade dabei sind … Was würdet ihr davon halten, wenn wir die Spargelcreme in dickwandigen Einmachgläsern servieren anstatt in einfachen Suppentellern? Diese Art der Präsentation würde unserem Menü einen moderneren Touch verleihen.«

			»Fände ich super«, sagte Erika, und fuhr an ihre Schwester gewandt fort: »Hast du so etwas im Haus?«

			Christine schüttelte bedauernd den Kopf. »Spezielle Fischplatten habe ich leider auch nicht, Herbert mochte keinen Fisch …« 

			»Das ist doch kein Problem«, sagte Renzo. »Luise und ich fahren einfach nochmal rasch in die Stadt in den Gastro-Großhandel. Wir kennen uns ja inzwischen aus, nicht wahr?« Er zwinkerte Luise zu.

			»Ich weiß nicht«, kam es gedehnt von der Krankenschwester. »Eigentlich wollte ich …«

			»Gut. Dann fahren wir gleich los«, sagte Renzo und stand auf. »Brauchen wir sonst noch was?«, fragte er in die Runde. Als niemand etwas erwiderte, nickte er kurz, dann machte er sich zum Gehen auf. Luise folgte ihm mit verschlossener Miene.

			Begeisterung sieht anders aus, dachte Christine verwundert. Eigentlich hatte sie geglaubt, die Krankenschwester hätte spätestens seit dem Vorfall mit der alten Dame an dem Schweizer einen Narren gefressen. So konnte man sich täuschen …

			Nachdenklich begann sie den Tisch abzuräumen. »Mag jemand einen Espresso?«, fragte sie in die Runde.

			»Ich habe einen anderen Vorschlag«, meldete sich Reinhard zu Wort. »Wie wäre es, wenn wir ins Dorf spazieren und dort einen Kaffee trinken? Dann können wir uns auch gleich mal in der Gemeindehalle die Gegebenheiten der Veranstaltung anschauen.«

			Christine warf ihm einen dankbaren Blick zu. Wenn sie sich nicht um die anderen kümmern musste, konnte sie in Ruhe die Unterlagen für die Bank heraussuchen. »Gute Idee!«, sagte sie. »Zum einen müsst ihr sowieso offiziell eure Anwesenheit bestätigen. Außerdem werden heute Vormittag auch die Kochinseln ausgelost, an denen jede Gruppe arbeiten wird. Ihr könnt dann vielleicht schon euren Platz begutachten und schauen, wie viel Raum euch tatsächlich zur Verfügung steht, wie die Lichtverhältnisse sind und so weiter. Morgen wird die Halle zwar auch schon um acht geöffnet, damit die Teilnehmer ihre Materialien anliefern können, aber alles bis dahin aufzuschieben, könnte eng werden. Auch wenn das eigentliche Wettkochen erst um elf Uhr beginnt.« 

			»Aber gehen wir nicht heute Abend eh alle in diese Gemeindehalle?«, sagte Noelle.

			Christine nickte. »Das stimmt. Heute Abend gibt es einen Stehempfang mit diversen Ansprachen, Sekt und Häppchen, die übrigens Sam Koschinsky von der Goldenen Rose liefert. Als ehemaliger Sternekoch gehört er morgen auch der Jury an. Dieser Event findet jedoch nur im Foyer statt, die Halle selbst, in der morgen gekocht wird, ist heute Abend abgesperrt. Damit soll Manipulationen oder Einflussnahme jeglicher Art vorgebeugt werden. Im schlimmsten Fall könnte es ja vorkommen, dass jemand am Ofen der Konkurrenz herumschraubt oder sonstigen Schabernack treibt.«

			Die anderen schauten sie mit großen Augen an. Christine kam es so vor, als würde erst jetzt dem einen oder anderen die ganze Tragweite des Wettbewerbs bewusst. Schmunzelnd fuhr sie fort: »Beim Empfang heute Abend seid allerdings nicht nur ihr Wettbewerbsteilnehmer anwesend, sondern auch die Jury, Vertreter der Zeitschrift Meine Landliebe und ausgewählte Maierhofener Gäste. Sogar ich bin eingeladen.« Sie lachte ein wenig verlegen. »Laut meiner Freundin Greta, einer der Organisatorinnen des Wettbewerbs, soll das eine vornehme Angelegenheit werden, eben dem Anlass entsprechend.«

			»Habe ich nicht auch irgendwo etwas von Abendkleidung gelesen?«, warf Erika ein. »Wehe, wenn nicht, ich habe extra mein blaues Abendkleid eingepackt! Und Luise hat mir vorhin auch schon ihr Kleid gezeigt, sie geht als Lady in Red …«

			»Abendkleid? Sorry, damit kann ich nicht dienen«, sagte Noelle. »Aber ich habe einen schwarzen Jumpsuit, wenn ich den ein wenig aufmotze …«

			Reinhard, der aussah, als befürchte er, dass nun jeder seine Kleiderwahl diskutieren wolle, sagte resolut: »In dem Fall ist es wirklich besser, wenn wir gleich losgehen!«

			Kaum waren die Gäste aus dem Haus, schauten die beiden Labradore Christine mit großen Augen an. Wie wäre es mit einem erholsamen Spaziergang samt Stöckchenwerfen und Mauselochbuddeln?, fragten sie schwanzwedelnd.

			»Heute nicht, Jungs«, sagte Christine und öffnete die Terrassentür, so dass die Hunde hinaus in den Garten laufen konnten. Dann suchte sie in der Mappe mit den Anmeldeunterlagen nach Apostoles’ Handynummer, um ihm die Pläne für den heutigen Tag zu übermitteln. Außerdem war sie neugierig zu erfahren, ob sie mit ihrer Vermutung hinsichtlich des achten »Mannes« richtiggelegen hatte.

			Doch das Telefon klingelte und klingelte, ohne dass Apostoles oder ein Anrufbeantworter drangingen. Christine überlegte schon, ob sie einfach auf Verdacht bei Magdalena anrufen sollte, als Apostoles sich doch noch meldete.

			»Christine! Wie schön!«, rief er so laut ins Telefon, dass sie erschrocken den Hörer eine Handbreit von ihrem Ohr entfernte. Seltsame Geräusche ertönten, ein Glucksen, oder war es ein Kichern?

			»Apostoles, alles in Ordnung bei dir?« Wo bist du?, wollte sie eigentlich fragen, kam sich dann aber zu neugierig vor.

			»Alles wunderbar«, sagte der Grieche aufgekratzt. »Ich habe Ersatz für Viktoria gefunden! Die Dame und ich werden am Abend zum Empfang ins Gemeindehaus kommen. Kannst du mich bitte bis dahin bei der Gruppe entschuldigen?«

			»Aber …«, hob Christine an, als erneut ein gedämpftes Kichern ertönte. Der Mann war doch hoffentlich nicht am helllichten Tag betrunken?

			»Ehrlich gesagt halte ich es nicht für eine gute Idee, dass du heute der Gruppe schon wieder fernbleibst. Bis morgen früh gibt es noch einiges zu tun. Die Kisten mit dem Kochzubehör müssen gepackt werden, und bestimmt wollt ihr vor dem Empfang nochmal die letzten Details durchsprechen. Morgen ist schließlich der Tag der Tage, da kann es nicht angehen, dass kurz vorher jemand davonrennt«, sagte sie so streng wie möglich. Du meine Güte, sie hörte sich schon an wie Viktoria!, ging es ihr im selben Moment durch den Kopf. Unwillkürlich musste sie lachen. Der Grieche hatte eine gute Zeit und Magdalena wahrscheinlich auch – war das nicht das Wichtigste?

			»Ach, vergiss einfach, was ich gesagt habe. Ganz gleich, was du tust – genieße den Tag!«, rief sie ins Telefon. Dann legte sie lächelnd auf. 

			Noch immer lächelnd rief sie Reinhards Handynummer an und teilte ihm mit, dass ein Ersatz für Viktoria gefunden war. »Nein, Apostoles hat nicht verraten, um wen es sich handelt, vielmehr tat er sehr geheimnisvoll …« 

			»Jetzt kann nichts mehr schiefgehen«, sagte Reinhard, und Christine hörte ihm seine Erleichterung regelrecht an. 

			Wenigstens ein Problem gelöst, dachte auch sie erleichtert, während sie sich ein Glas von der Zitronenlimonade eingoss, die sie am Morgen angesetzt hatte. Damit ging sie in den Garten, wo die Hunde in der Sonne lagen und dösten. Auch für das schöne Wetter galt es dankbar zu sein. Nicht auszudenken, wenn all die Gäste, die jetzt in Maierhofen weilten, das Dorf nur verregnet und trüb erleben würden. So aber zeigte sich das Alpenvorland von seiner besten Seite. Genau wie ihr Garten. Im Vorbeigehen zupfte sie ein paar früh verblühte Rosenblätter ab. Bald würde auch der Lavendel in voller Blüte stehen. Die Löwenmäulchen würden sich dazugesellen und im nächsten Monat der Phlox mit seinem intensiven Duft …

			Das alles sollte sie aufgeben, wenn es nach Herbert ging. Ausgerechnet jetzt, wo sie ihre Bestimmung gefunden hatte. Jetzt, wo es danach aussah, dass ihre Casa Christine von den Gästen angenommen wurde. Wie hatte sie nur dem Trugschluss unterliegen können, dass mit ihrer Selbständigkeit unvermittelt alles gut wurde? Stattdessen hätte ihr klar sein müssen, dass die nächste Attacke von Herbert nicht lange auf sich warten lassen würde.

			Einen Moment lang starrte sie ins Leere. Was würden Steffi und Sibylle sagen, wenn es ihr nun doch nicht gelänge, das Haus zu halten? Oder redeten sie ihrem Vater sogar zum Verkauf zu? Falls ja, womit hatte Herbert die beiden geködert? Mit einem weiteren Karibikurlaub, so wie am letzten Weihnachtsfest? Mit neuen Autos? Steffi wünschte sich schon ewig einen der großen Geländewagen …

			Bevor die alten Unsicherheiten und Ängste überhandnehmen konnten, griff Christine erneut zum Telefon. Es war kurz nach drei – um diese Zeit konnte man Therese noch einigermaßen gut erreichen. Der Gasthausbetrieb fing meist erst gegen halb sechs an.

			»Therese, ich bin’s, Christine. Passt es gerade bei dir?«

			»Eigentlich nicht«, sagte die Wirtin der Goldenen Rose mit entwaffnender Ehrlichkeit. »Aber mein Bedürfnis, mit einem normalen Menschen zu reden, ist so groß, dass ich es einfach passend mache.« Im Hintergrund wurde eine Tür geschlossen, abrupt wurde es leiser.

			Christine lachte. »Erzähl, was ist los?« Sie machte es sich auf einem Liegestuhl gemütlich. 

			»Die Hölle ist los«, sagte Therese munter. »Wenn du mich fragst, sind heute alle gaga! Sam springt nur noch im Viereck, die Juroren machen alle um sie herum verrückt, und die ganzen Hobbyköche sind noch schlimmer! Ständig taucht einer bei uns in der Küche auf und bittet um einen Schneebesen oder eine Kartoffelpresse oder sonst etwas.«

			»Mein Chaostrupp hat sich gerade auch in Richtung Gemeindehalle aufgemacht«, sagte Christine lachend. 

			»Wieso Chaostrupp? Es schien doch alles recht harmonisch zu laufen?«

			»Von wegen! Mit dem Stromausfall gestern sind bei einigen auch die eigenen Sicherungen durchgebrannt. Ich kann’s dir sagen …« Hastig schilderte sie, was vorgefallen war. »Erikas Witz war wirklich nicht sehr freundlich, aber ich glaube, tief in ihrem Innern hat Viktoria nur auf eine solche Situation gewartet. Du hättest mal sehen müssen, mit welcher Genugtuung sie die Leute heruntergeputzt hat. Schrecklich war das!« Sie schauderte noch immer, als sie daran dachte, wie hilflos sie sich in diesem Moment gefühlt hatte. Genauso war es ihr immer bei Herberts Attacken ergangen.

			»Erika hat wirklich manchmal eine große Klappe, aber jeder, der sie auch nur ein bisschen kennt, weiß doch, dass sie es nicht böse meint. Diese Viktoria hingegen hört sich nach einem dieser toxischen Typen an, die man am besten meidet. Helfen kannst du so einem Menschen sowieso nicht. Wer weiß, wofür es gut ist, dass sie nicht mehr in diesem Team ist. Aber dass jetzt ausgerechnet Magdalena an ihrer Stelle mitmacht, wundert mich schon ein bisschen. Sie hat doch sonst nie für irgendwas Zeit«, sagte Therese.

			»Dass Magdalena der achte Mann ist, ist nur meine Vermutung«, beeilte sich Christine zu sagen. Ein Tagpfauenauge flog an ihr vorbei und ließ sich dann auf ihrem Knie nieder. Immerhin hatte sie einen Schmetterling auf dem Bein, wenn schon nicht im Bauch. 

			»Da tut sich doch nicht etwa was zwischen unserer Bäckersfrau und dem Griechen, oder? Wo es doch keinen besseren Mann gibt als Gottfried, Gott hab ihn selig.«

			Christine kicherte. »Ehrlich gesagt, setze ich meine ganze Hoffnung auf die beiden! Sonst hätte das Wettbewerbsmenü seinen Namen wirklich nicht verdient. ›Schmetterlinge im Bauch …‹«

			Therese lachte auf. »Hoffentlich bekommt die Jury von dem Essen kein anderes Flattern im Magen.«

			Christine wurde still.

			»Was ist?«, fragte Therese sogleich. Sie kannten sich so lange und gut, dass jede die kleinsten Stimmungsveränderungen bei der anderen erspürte.

			»Herbert mal wieder«, sagte Christine dumpf. »Und dieses Mal sieht es richtig übel aus.« So kurz wie möglich erzählte sie von seinem Auftritt am gestrigen Morgen. Dass ihr Nachbar und Renzo den Streit mitbekommen hatten, ließ sie aus. »Eigentlich wollte ich heute noch zur Bank, herausfinden, wie die Chancen für ein Darlehen stehen. Aber meine Gäste sind erst vor einer halben Stunde gegangen. Und jetzt ist es zu spät.« Die Bank schloss freitags immer um zwei, war ihr eingefallen, als sie den Ordner mit den Hausunterlagen gesucht hatte.

			»Mach dir mal nicht solche Gedanken«, sagte Therese. »So einfach kann er dir das Haus nicht unterm Hintern weg verkaufen, immerhin steht ihr beide im Grundbuch. Jetzt bring erst mal das Wochenende gut herum, und in der nächsten Woche halten wir Ladies Kriegsrat. Du kannst ja in der Zwischenzeit ein bisschen recherchieren, wie es gesetzlich in einem Fall wie eurem aussieht. Wenn wir die Fakten auf dem Tisch liegen haben, wird uns schon etwas einfallen!«

			»Danke«, sagte Christine leise. »Reinhard hat mir übrigens auch angeboten, sich rechtlich schlauzumachen. Vielleicht ist es wirklich das Beste, wenn ich erst einmal alle Informationen sammle, bevor ich über die nächsten Schritte nachdenke.«

			»Richtig! Und zur Not kannst du dir immer noch einen Anwalt nehmen«, sagte Therese, dann verabschiedete sie sich, weil die nächste Krise nach ihr rief.

			Christine hatte noch nicht ganz aufgelegt, als vor dem Haus das tiefe Blubbern eines Achtzylinders ertönte. Herbert! Es durchfuhr sie heiß und kalt zugleich. Was um alles in der Welt wollte er schon wieder hier?

			Ohne zu klingeln kam er durchs Gartentor in den Garten.

			»Wusste ich doch, dass ich dich hier antreffe«, sagte er anstelle einer Begrüßung. So spöttisch er klang, so abfällig war sein Blick, als er sie ein Sonnenbad nehmen sah.

			»Was willst du? Wird das jetzt zur Gewohnheit, dass du jeden Tag hier auftauchst?« Eilig rappelte sich Christine auf. Verflixt, ausgerechnet in den wenigen Minuten Pause, die sie sich gönnte, musste er kommen! 

			»Ich hatte gestern das Gefühl, du warst nicht ganz bei der Sache. Deshalb will ich dir nochmal klipp und klar sagen, worum es geht.« Sein Grinsen erinnerte an das von Viktoria, als sie ihren Rundumschlag verteilt hatte. »Nur weil du mit im Grundbuch stehst, bist du vor einem Hausverkauf noch lange nicht gefeit, und wenn dir deine Freundinnen zehnmal was anderes zuflüstern!«

			Hatte er ihr Telefonat gerade eben belauscht? Auf einmal hatte sie genug von Herbert und seinem aufgeplusterten Verhalten. Was bildete er sich eigentlich ein, sie ständig einschüchtern zu wollen?

			»Und wenn du denkst, ich gebe mich so einfach geschlagen, dann hast du dich auch getäuscht«, fauchte sie zurück. »Worüber wir noch gar nicht gesprochen haben, ist nämlich das Autohaus …« 

			Auf diesen Gedanken hatte erst Erika sie gebracht, sie selbst hatte das Autohaus gar nicht auf der Rechnung gehabt. 

			»Es gehörte doch Herbert«, hatte Christine zu ihrer Schwester gesagt.

			»Hast du noch nie was von Zugewinngemeinschaft gehört? Herbert hat beruflich doch nur so gut durchstarten können, weil du ihm all die Jahre den Rücken freigehalten hast«, hatte Erika erwidert. Und sie, Christine, hatte neuen Mut geschöpft.

			»Das Autohaus? Das geht dich gar nichts an«, sagte Herbert jetzt und lachte schrill auf. »Erinnerst du dich an das Blatt Papier, das du kurz vor unserem Termin beim Standesamt unterschrieben hast? Darin haben wir eine Gütertrennung vereinbart. Das Autohaus ist auf meinen Namen eingetragen, es gehört mir allein. Falls dir deine schlauen Freundinnen etwas von einer Zugewinngemeinschaft einreden wollen – das kannst du vergessen! Außerdem – wer steht denn all die Jahre in dem Laden und arbeitet sich den Buckel krumm? Das bin ja wohl ich, oder etwa nicht?« Er rückte seine Krawatte zurecht. »Zurück zum Haus – wenn du dich nicht damit einverstanden erklärst, es komplett zu verkaufen, verkaufe ich eben meine Hälfte.«

			»Aber … wie soll das gehen?«, rief Christine erschrocken. Gütertrennung? Keine Zugewinngemeinschaft? Wie dumm war sie eigentlich gewesen? In ihrem Kopf galoppierten die Gedanken davon, noch bevor sie einen davon festhalten konnte.

			»Es gibt genügend Leute, die ein bisschen Geld anlegen wollen. Denen kommt die Hälfte eines so schönen Landhauses gerade recht. Die Rechnung ist ganz einfach: Wenn man solch ein Haus komplett vermieten würde, hätte man Einnahmen von circa vierzehnhundert Euro. Für deinen weiteren Verbleib im Haus kannst du also zukünftig schon mal siebenhundert Euro Miete einplanen. Mal sehen, wie lange du das durchhältst! Und wenn du dann endlich einsiehst, dass auch du verkaufen musst, ist deine Hälfte nichts mehr wert. Denn wer will die dann noch haben? Somit bekommt der Besitzer meiner Hälfte die deinige zum Schnäppchenpreis noch dazu.« 

			Sein Lachen dröhnte noch in ihren Ohren, als er schon lange gegangen war.
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			Wie ein braves Lämmchen war sie Renzo gefolgt, dabei hatte sie sich fest vorgenommen, Abstand zu halten. Warum hatte sie nicht einfach Nein gesagt? Das war doch wirklich nicht so schwer! Mit zusammengekniffenen Lippen schaute Luise aus dem Seitenfenster von Renzos Jaguar. Überall auf den umliegenden Wiesen fuhren Traktoren und mähten oder wendeten das saftige, mit Blumen durchzogene Gras – die Heuernte im Allgäu hatte begonnen. Wenn die Wiesen handbreit abrasiert waren, wo würde Christine dann noch Kräuter für ihre Salze finden?, fragte sich Luise. Wäre sie in der Casa Christine geblieben, hätte sie ihre Wirtin das und vieles mehr zu diesem Thema fragen können. Aber nein, sie war mal wieder schwach gewesen. Denn wenn sie ehrlich war, hatte sie sich tief in ihrem Innern geschmeichelt gefühlt, als Renzo sie bat, ihn zu begleiten. Er hatte nicht Noelle gefragt, ihn zu begleiten. Auch nicht Erika oder Christine. Nein, sie hatte er dabeihaben wollen. Dumme Kuh, du!

			»Wenn die Bauern Heu ernten, heißt das doch, dass sie noch einige Tage schönes Wetter erwarten, nicht wahr?« Sie zeigte auf eine langgestreckte Wiese rechts von ihnen, wo das Gras schon in langen Reihen aufgehäufelt lag. 

			»Hm«, kam es kurz, ohne dass er auch nur einen Blick auf die Wiese warf.

			Wie ein Ehemann, der seit Jahren nicht mehr viel mit seiner Frau sprach, dachte Luise. Wahrscheinlich war Renzo in Gedanken schon wieder in seiner Firma. Vorhin beim Frühstück hatte wie all die Tage zuvor sein Handy geklingelt, und Renzo war für eine halbe Ewigkeit verschwunden. Luise fand es ein Ding der Unmöglichkeit, wie die Firma den Mann belästigte! Dass er sich dagegen nicht wehrte … 

			»Wie es wohl Frau Harrermann geht?«, sagte sie, als sie an der Abbiegung vorbeifuhren, die zum Altersheim führte. 

			»Hm«, kam es erneut.

			»Sag mal, geht’s noch? Erst bestehst du darauf, dass ich mitkomme, und dann hast du keine Lust, dich mit mir zu unterhalten?« Wütend schaute Luise zu Renzo hinüber – und erschrak bis ins Mark. »Du meine Güte, du bist ja weiß wie eine Flasche Milch!« Schweiß rann an seinen Schläfen hinab, seine Brust hob und senkte sich, als sei er gerannt. Hektisch schaute sie auf die Straße. »Da vorn ist ein Feldweg, halt an, bitte!«

			Statt mit ihr zu diskutieren, tat Renzo klaglos, wie ihm geheißen. Allein das machte Luise große Sorgen. 

			Holpernd kam der Wagen zum Halten. Renzos Lippen zitterten, er hielt sich seine linke Brust. Seine Augen schlossen sich.

			Luise durchfuhr es heiß und kalt zugleich. »Renzo, sprich mit mir, was ist los?« 

			»Mir ist nicht wohl. Ich habe das Gefühl, es liegt ein Wackerstein auf meiner Brust«, murmelte er leise. 

			Scheiße. Wenn einer wie Renzo behauptete, es ginge ihm nicht gut, war er schon halbtot. Unter Aufbietung ihrer ganzen Professionalität verwies sie ihr panisch klopfendes Herz in die Schranken. »Wie lange fühlst du dich schon so?«, fragte sie in neutralem Ton.

			Renzo zuckte unmerklich mit den Schultern. Seinen Kopf an die Lordosenstütze gelehnt, seine Augen geschlossen, sagte er so leise, dass sie ihn kaum verstand: »Eine halbe Stunde vielleicht.« Schweiß tropfte von seinen Schläfen auf sein Hemd.

			In Luises Kopf ratterte es. Ein Herzinfarkt. Hier auf der Landstraße. Bis in die Stadt waren es vielleicht noch fünf Kilometer. In der Zeit, die es benötigte, einen Notarzt zu rufen, damit der einen Wagen schickte, hatte sie Renzo selbst ins Krankenhaus gefahren. Bei ihrer letzten Fahrt hierher hatte sie im Unterbewusstsein ein Hinweisschild auf die städtische Klinik wahrgenommen. Diese Schilder fielen ihr immer auf, ganz gleich, wo sie unterwegs war. Andere schauten nach Schuhläden oder Baumärkten, sie nach Krankenhäusern, nach Jahren auf der Intensivstation war sie einfach so getriggert. 

			»Ich fahre ins Krankenhaus, die sollen dich mal kurz durchchecken, O. K.?«, sagte sie so locker wie möglich. Doch tief in ihrem Innersten war sie alles andere als das. Es war ein Unterschied, ob ein Infarktpatient auf ihrer Intensivstation landete, wo sich sogleich eine Maschinerie wie ein gut geöltes Uhrwerk in Gang setzte, oder ob sie allein auf weiter Flur mit ihm zu tun hatte. Und es war auch ein Unterschied, ob ein Fremder in Not war oder es sich dabei um Renzo handelte. Ihren Renzo …

			»Wir tauschen jetzt die Plätze!« Resolut öffnete Luise die Tür und ging ums Auto herum. »Komm, ich helfe dir beim Aussteigen.« 

			Renzo schüttelte den Kopf. »Es … geht bestimmt … gleich wieder …« Er öffnete die Augen, schaute sich blinzelnd um. Sein Blick war orientierungslos und unstet.

			Luise durchfuhr es eiskalt, als sie seine geweiteten Pupillen sah. Seine Lippen waren nicht mehr rosig, sondern blau. Sie nahm seine Hand und fühlte einen schwachen Puls. Den Mann würde sie weder hochhieven noch auf den Nebensitz bekommen, erkannte sie. Sie konnte nur hoffen, dass Renzo nicht gleich bewusstlos wurde. Lieber Gott, bitte kein Kammerflimmern! Ohne Defibrillator wäre er binnen Minuten tot.

			»Alles easy, wir bekommen das hin«, murmelte sie vor sich hin, wie sie es täglich tat, wenn es auf der Intensivstation brenzlig wurde. »Alles easy, wir bekommen das hin …« Das war ihr Mantra, ihre Nervenstärkung. Als täte sie nie etwas anderes, ging sie in die Hocke, um herauszufinden, wie man den Fahrersitz des Jaguars verstellte. Ein Knopfdruck reichte, und mit einem leisen Summen fuhr der Ledersitz samt Renzo nach hinten. 

			»Tut mir leid, jetzt wird’s ein bisschen eng«, sagte sie und quetschte sich – das Lenkrad umklammernd – zwischen Renzos Beine. »Ich fahre jetzt los«, sagte sie mehr zu sich als zu ihm. Mit dem rechten Hinterrad schon halb im Graben, fuhr sie rückwärts auf die Straße zurück. Das wäre geschafft. Sie spürte seine Wärme, während sie gleichzeitig versuchte, ihr Gewicht zu verlagern. 

			»Renzo, hörst du mich? Schön atmen, nicht einschlafen. Wir sind gleich da.« Ein leises Stöhnen ertönte. Wenigstens lebte er noch. Erleichtert trat sie aufs Gaspedal. Der Wagen schoss mit einem Satz nach vorn und mit ihm Luises nicht angeschnallter Oberkörper. Hoppla! Das war eine andere Nummer als ihr gemächlicher Golf. Sie versuchte, Renzo über ihre Schulter hinweg einen Blick zuzuwerfen, doch ohne größere Verrenkung gelang es ihr nicht.

			»Siehst du, klappt prima. Gleich sind wir da. Renzo, hörst du mich? Bitte sag was!«

			Hinter ihr herrschte Totenstille.
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			Die Maierhofener Gemeindehalle lag in einer dünn besiedelten Seitenstraße, ungefähr dreihundert Meter vom Marktplatz entfernt, und verströmte mit ihren Rauchglasfensterscheiben den typischen Charme der 1970er Jahre. Angefangen bei den Toiletten bis hin zur Küche war alles veraltet. Die Dielen der Bühne knarzten, die Mikrofon- und Lautsprecheranlage trieb jedem Tontechniker die Tränen in die Augen. Im Außenbereich dominierte Waschbeton, und es gab nicht einmal eine Rampe für Rollstuhlfahrer und Kinderwagen, so dass das Team des Maierhofener Bauhofs bei jeder Veranstaltung mittels einer Holzrampe für eine provisorische Lösung sorgen musste. 

			In früheren Zeiten war in der Halle vom Karneval bis hin zum Fest der Freiwilligen Feuerwehr alles Mögliche gefeiert worden. Zweimal im Jahr hatte ein Hersteller landwirtschaftlicher Nutzfahrzeuge die Halle für seine Ausstellungen gemietet. Und einmal im Jahr – immer am ersten Samstag nach Ostern – hatte es hier ein großes Treffen einer Freikirche gegeben, über deren Religion im Dorf niemand so genau Bescheid wusste. Die Hallenmieten hatten ausgereicht, um nötige Instandhaltungen durchzuführen, für mehr aber auch nicht. Doch dann waren die Landmaschinen und Freikirchler abgewandert. Mit den Jahren war es dadurch immer stiller geworden in der Gemeindehalle. Die Ausstellung der Hobbyhandwerker, ein Warentauschtag und die Skibörse, die der Sportverein des Nachbarortes organisierte – das war alles, was es an Veranstaltungen noch gab. 

			Als das Angebot der Zeitschrift Meine Landliebe gekommen war, den renommierten Kochwettbewerb in Maierhofen abzuhalten, hatte Bürgermeisterin Therese im ersten Moment eine tiefe Zufriedenheit verspürt. Das war ihr Lohn! Der Ausgleich für ihre zu Weihnachten erlittenen Qualen! Schließlich hatte sich die Chefredakteurin des Magazins – Heidi Hutter – ungefragt über Weihnachten in ihrem Gasthof einquartiert, obwohl sie offiziell geschlossen hatten. Therese und Sam war nichts anderes übrig geblieben, als diesen Überfall stoisch und mit Galgenhumor zu ertragen. Eine kleine Entschädigung für die entgangene Privatsphäre war also durchaus angebracht. Doch als Therese dann den Katalog mit Forderungen durchgesehen hatte, den Meine Landliebe gleich mit dazu gelegt hatte, war ihre Freude einem Schrecken gewichen. Außer ausreichend Parkplätzen rund ums Dorf konnten sie kaum einen der angeführten Punkte erfüllen. Die veraltete Elektrik der Halle würde weder acht Kochinseln verkraften noch für ausreichend Licht sorgen. Und Geld für eine Renovierung hatten sie nicht. »Das bekommen wir nicht hin, wir müssen absagen!«, hatte sie ihrem vierköpfigen Gemeinderat verkündet. Am Ende würde Maierhofen den gerade erst mühevoll erlangten Ruf als Genießerdorf verlieren und als altmodisches Nest, in dem nichts funktionierte, dastehen.

			Doch Therese hatte die Rechnung ohne ihren Gemeinderat gemacht.

			»Um die Elektrik könnte ich mich kümmern«, sagte Elektriker Scholz, einer der vier Gemeinderäte, gedehnt. »Zu einem Sonderpreis, ist doch klar.«

			»Ich wäre bereit, diesen Event zu sponsern«, sagte Herbert Heinrich, seit seiner Trennung von Christine, die im Ort sehr beliebt war, sehr um gute Publicity bemüht.

			»Vielleicht haben unsere Maierhofener Lust, sich erneut zu engagieren? Du weißt ja – viele Hände schaffen viel!«, hatte Magdalena vorgeschlagen. 

			Und so war es gekommen. Der Schnee hatte einen halben Meter hoch gelegen, als die Maierhofener Gemeindehalle im Januar in einer weiteren Gemeinschaftsaktion restauriert worden war. Die düstere Holzvertäfelung war in einem hellen Vanilleton lackiert worden, ein Elektro-Check hatte ergeben, dass die Elektrik stabil war und keine größeren Eingriffe vonnöten waren. Statt der alten energiefressenden Strahler wurden helle LED-Leuchten eingebaut, ein Trupp rüstiger Rentner sanierte derweil die Waschräume. Einzig die Mikrofon- und Lautsprecheranlage blieb, wie sie war, und erzeugte bei jedem gesprochenen »P« ein Geräusch, als würde in der Nähe ein Donnerwetter vom Himmel gehen. 

			»Hoffentlich hält Heidi Hutter eine packende Rede voller Power, Präsenz und Passion«, sagte Therese mit Betonung auf jedem P, als sie und Greta den letzten Soundcheck durchführten. Die zwei Freundinnen – beide nicht die größten Fans der Verlagschefin von Meine Landliebe – hatten boshaft gegrinst.

			Doch von all diesen Aufregungen im Vorfeld bekamen an diesem sonnigen Freitagabend im Juni die angereisten Teams des Kochwettbewerbs nichts mit. Im Gegenteil, die Maierhofener Gemeindehalle präsentierte sich am Freitagabend so charmant, dass Reinhard einen Moment lang glaubte, am falschen Ort zu sein. Es war schon mindestens zwanzig Jahre her, dass er mit Jolanda hier einmal Fastnacht gefeiert hatte, und aus dieser Zeit hatte er die Halle als düster und muffig in Erinnerung. Dass der Kochwettbewerb ausgerechnet hier stattfinden sollte, hatte ihn deshalb sehr erstaunt. Noch größer war sein Erstaunen, als er nun feststellte, dass der alte Muff von damals einer heimelig einladenden Atmosphäre Platz gemacht hatte: Links und rechts des Eingangs standen riesige Blumen- und Obstgestecke, die einen süßen Duft verströmten. Der Posaunenchor spielte schwungvolle Stücke, und die Damen und Herren vom Seniorentreff gaben an jeden Besucher ein rotes Häkelarmband aus – das Erkennungszeichen für geladene Gäste. 

			Im Foyer erwarteten die Gäste hölzerne Verkaufsstände, an denen sich die heimischen Produzenten mit ihren Produkten – jenen, die am morgigen Tag im Mittelpunkt der Wettbewerbsmenüs stehen würden – präsentierten. Madara war mit ihrem Käse da und verteilte Probierhäppchen. Der Forellenzüchter hielt geräucherte Forellen bereit, nach denen das ganze Foyer duftete. Die Ölmühle präsentierte ihre Karaffen auf schwarzem Tuch so edel, als handle es sich um feinsten Wein. 

			»Das ist ja ein richtiger kleiner Genießermarkt!«, sagte Reinhard staunend zu Christine, die neben ihm ging. Auch die anderen aus der Gruppe waren beeindruckt. Willi machte unentwegt Fotos, Erika plauderte mit dem Besitzer der Ölmühle, einem alten Schulkamerad von ihr, und Noelle war in ein Gespräch mit einem Fremden vertieft, der auf seiner Brust einen Anstecker mit der Aufschrift »Jury« trug. Ob ihr Chef wohl auch noch auftauchen würde?, fragte sich Reinhard. Manchmal war er froh, das Berufsleben hinter sich zu haben, auch wenn ihm niemand in seine Arbeit hineingeredet hatte.

			»Der berühmte Meine-Landliebe-Kochwettbewerb ausgerechnet bei uns – irgendwie kann ich es immer noch nicht glauben!« Christines Wangen glühten vor Aufregung. »Sam und Jessy haben heute Abend übrigens die Verköstigung der Gäste gemeinsam übernommen. Jessy bereitet Cocktails aus heimischen Produkten zu, und bei Sam gibt es Allgäuer Tapas.« Sie nickte in Richtung einer langen Theke auf der rechten Seite des Foyers.

			»Hört sich nach einer tollen Mischung an! Soll ich gleich mal zwei Teller für uns organisieren?«, fragte Reinhard eilfertig. Hunger hatte er keinen, aber er hatte sich vorgenommen, Christine heute zu verwöhnen. Nach dem Ärger, den ihr Exmann ihr bereitet hatte, hatte sie ein bisschen Aufmunterung dringend nötig. Reinhard war immer noch entsetzt über das, was Christine ihm von Herberts zweitem Auftritt berichtet hatte. Eine Haushälfte verkaufen zu wollen – welche Perfidie! Das Schlimme daran war – wahrscheinlich war diese Möglichkeit rechtlich sogar einwandfrei. 

			Christine schüttelte den Kopf. »So aufgeregt, wie ich gerade bin, bekomme ich nichts herunter. Lass uns erst mal eine Runde drehen. Schau mal, wie elegant alle daherkommen, dagegen wirke ich wie eine graue Maus.« Sie nickte in Richtung einer Gruppe von jungen Frauen, die allesamt aussahen, als nähmen sie an einem Schönheits- und nicht an einem Kochwettbewerb teil. 

			Reinhards Blick wanderte kurz hinüber. Die Frauen gehörten bestimmt zu dem Team, das aus Kosmetikerinnen bestand. Dramatisch geschminkte Augen, hochgetürmte Frisuren, sonnengebräunte Haut … Nein, da war ihm Christines Natürlichkeit zehnmal lieber! 

			»Du siehst wunderschön aus«, sagte Reinhard aus tiefstem Herzen. Christines Kleid war aus einem Stoff, der je nach Lichteinfall in allen möglichen Blau- und Grüntönen changierte. »Wie eine Märchenfee«, fügte er hinzu und spürte, wie er ein bisschen rot wurde. Doch als er Christine anschaute, sah er, dass auch ihre Wangen leicht gerötet waren. Vor Freude, hoffte er. Er lächelte.

			»Auf einen Cocktail darf ich dich aber einladen, oder?« Und zwar, bevor Renzo ihm wieder zuvorkam, ergänzte er stumm. 

			Er bot ihr seinen Arm, und gemeinsam bahnten sie sich durch die immer zahlreicher werdende Gästeschar ihren Weg zu Jessys Bar. Viele der Angereisten schienen sich zu kennen, es gab Bussis hier und Bussis da. Zu seinem Erstaunen sah er, wie auch Willi Küsschen verteilte, und zwar an eine korpulente Frau mit großem Hut. 

			»Schau mal, unser Willi«, sagte Christine prompt, der die Szene ebenfalls nicht entgangen war. »Das wird doch niemand aus einem Konkurrenzteam sein, oder?« Neugierig reckte sie sich, um die Frau besser sehen zu können, doch unter ihrer breiten Hutkrempe konnte man ihr Gesicht nicht erkennen.

			»Vielleicht ist es ja seine Mutter«, antwortete Reinhard. »Oder jemand, den Willi von seinen zahlreichen Besuchen in den Sternerestaurants kennt. Die Gourmets dieser Welt erscheinen mir wie eine dieser berühmten großen Familien.« Bestimmt würde Renzo hier auch die halbe Welt kennen, dachte er. Apropos … »Haben sich Luise und Renzo inzwischen gemeldet?«

			Christine zog ihr Handy aus der Tasche. »Noch immer kein Anruf! Warum melden die sich nicht? Und Apostoles ist auch noch nicht aufgetaucht. Also, ich finde das unmöglich!« Sie runzelte die Stirn. 

			Reinhard tat es ihr nach. Wegen Apostoles machte er sich keine Sorgen, aber bei Luise und Renzo stimmte etwas nicht, sagte ihm sein Gefühl. Kurz bevor sie bei Christine aufgebrochen waren, hatte er die Nummer des Gastro-Großhandels gegoogelt und dort angerufen. Doch niemand erinnerte sich an den Besuch eines temperamentvollen Mannes und einer blonden Frau, die auf der Suche nach länglichen Fischplatten waren. Ohne dass Christine es mitbekam, hatte er daraufhin bei der Polizei angerufen, doch auf der von Reinhard genannten Strecke und auch sonst nirgendwo im Umkreis hatte es einen Autounfall gegeben. Diese Aussage hatte ihn ein wenig beruhigt. Seltsam war das Fehlen der beiden dennoch. 

			»Ich …« Er wollte gerade von seinem Anruf bei der Polizei berichten, als Erika – bereits mit einem von Jessys Cocktails ausgestattet – zu ihnen trat. 

			»Sind Renzo und Luise immer noch nicht aufgetaucht? Die zwei werden doch nicht etwa durchgebrannt sein? So wichtig, wie die es in den letzten Tagen miteinander hatten …«

			An diese Möglichkeit hatte Reinhard noch gar nicht gedacht. Erleichtert lachte er auf. Und er rief die Polizei an, das war mal wieder typisch!

			Doch Christine schüttelte den Kopf. »Ohne Bescheid zu sagen? Das würde weder zu Luise noch zu Renzo passen.« 

			»Wahrscheinlich gibt es eine ganz einfache Erklärung für alles«, sagte Reinhard. »Renzo und Luise sind beide so interessiert am Leben und offen für neue Einfälle. Da kann es gut sein, dass sie sich auf irgendeine spontane Sache eingelassen haben und …«

			»Das gibt’s doch nicht!«, wurde er von Erika unterbrochen. Sie krallte ihre Hand in seinen rechten Arm. »Das … das ist doch …«

			»Erika, was ist denn?«, fragte Christine verständnislos.

			Einen Moment lang stand Christines Schwester nur wie versteinert da und blinzelte, als wollte sie sich vergewissern, keine Fata Morgana vor sich zu haben. In Zeitlupe wandte sie sich dann an Christine. »Da vorn … der Mann mit den braunen Locken. Den kenne ich, er kommt aus Hamburg.« Ohne ein weiteres Wort schritt sie in schlafwandlerischer Art durch die Menge, ihren Blick auf einen Mann gerichtet, der einen Jury-Anstecker am Jackett trug.

			Christine schaute ihrer Schwester kopfschüttelnd hinterher. Was hatte es damit nun wieder auf sich?, fragte sich Reinhard schmunzelnd. Geheimnisse, Aufregungen, seltsame Vorgänge überall! Und er mittendrin.

			War es nicht unglaublich? Da stand er – Teilnehmer eines renommierten Kochwettbewerbs – mit seiner attraktiven Nachbarin am Arm mitten in der prachtvoll geschmückten Gemeindehalle! Wer hätte das noch vor einer Woche gedacht? 

			Wie gut, dass er einmal in seinem Leben spontan gewesen war, dachte er nicht zum ersten Mal. Voller Dankbarkeit wandte er sich Christine zu. »Jetzt, wo uns alle im Stich gelassen haben, können wir genauso gut die Bar stürmen, anstatt auf alle möglichen Leute zu warten! Schau mal, der Cocktail sieht doch sehr einladend aus.« Er zeigte auf eine Dame, die mit zwei Gläsern mit giftgrünem Inhalt an ihnen vorbeilief.

			»Oh, Reinhard, sei mir nicht böse, aber mir ist heute gar nicht nach Scherzen zumute«, sagte Christine verzweifelt. In einer hektischen Geste strich sie sich mit beiden Händen die Haare aus dem Gesicht. »Erst der Ärger mit Viktoria, dann der Stress mit Herbert, und nun sind auch noch drei meiner Gäste spurlos verschwunden! Und ich dachte, wir wären ein gutes Team …«

			»Wir sind ein gutes Team!«, sagte Reinhard so bestimmt wie möglich. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass unsere drei eine gute Zeit haben, was immer sie auch tun. Und solange morgen alle pünktlich parat stehen, ist das doch kein Problem.«

			Christine biss sich auf die Unterlippe. »Und wenn Luise und Renzo doch etwas passiert ist?«, fragte sie zweifelnd.

			»Wenn etwas passiert wäre, hätten wir es längst erfahren. Und nun komm, lass uns was trinken gehen«, sagte Reinhard. Dann legte er seinen Arm um Christine, als hätte er nie etwas anderes getan.
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			Als Magdalena aufwachte, wusste sie einen Moment lang weder, wo sie war, noch welchen Tag sie hatten. Verwirrt schaute sie sich um. Ihr Schlafzimmer, aha. Es sah aus wie immer. Der Kleiderschrank aus Teak-Furnierholz. Die Tapete mit dem Wellenmuster, von dem ihr immer ein wenig schwindlig wurde. Der Flickenteppich vor ihrem Bett, der Falten schlug, ganz gleich, wie oft sie ihn glattzog. Die Stirn in Falten gelegt, starrte sie den Wecker auf ihrem Nachttisch an. Acht Uhr. Am Abend, kombinierte sie, denn vor ihrem Fenster dämmerte es. Acht Uhr abends … o Gott. Magdalena stöhnte. Das hieß, sie lagen schon seit fast acht Stunden im Bett. Dabei war sie bestimmt dringend unten im Bäckerei-Café gebraucht worden … Und hätten sie jetzt nicht ganz woanders sein sollen? Nur langsam kamen Magdalenas Gehirnzellen wieder auf Tour.

			Der Empfang in der Gemeindehalle. Genau! Dort müssten sie jetzt sein. Stattdessen … Sie warf einen Blick auf den schlafenden Mann neben sich. Mutter Maria im Himmel!

			Sie hatten es getan. 

			Und es war gut gewesen. Sehr gut sogar. Du meine Güte … Sie und Sex! Mit einem fremden Mann! Einen Moment lang kam Magdalena die Situation so surreal vor wie ein Traum, aus dem man morgens erwachte und Mühe hatte, die einzelnen, verrückten Komponenten nochmal zusammenzubekommen. Kein Wunder, dass ihr das logische Denken schwerfiel.

			Atemlos war Apostoles bei ihr eingetroffen und hatte ihr von Viktorias Abreise erzählt. Und dann hatte er genauso atemlos gefragt: »Wirst du unser achter Mann?«

			Sie hatte genickt. »Lass uns erst mal hochgehen«, hatte sie dann gesagt, ihn am Arm genommen und in Richtung ihrer Wohnung bugsiert. Die Gäste im Café brauchten schließlich nicht alles mitzubekommen, und ihre Angestellte Cora sowieso nicht. In ihrem Wohnzimmer hatte sie ihnen beiden erstmal einen Obstler eingeschenkt. Auf den Schrecken sozusagen. Und dann …

			Irgendwie war eins zum anderen gekommen. Und nun lagen sie hier, verschwitzt und gesättigt wie zwei Teenager, die sich verbotenerweise im Heu getroffen hatten. Eigentlich war es mit dem Sex so ähnlich wie mit dem Radfahren, dachte Magdalena und grinste vor sich hin. Einmal gelernt, verlernte man es nicht mehr. Dabei war es Ewigkeiten her, dass sie … Sie hatte sich solche Gedanken gemacht wegen ihrer Speckrollen und Falten! Am liebsten hätte sie ihre Kittelschürze angelassen. Doch er hatte ihr die Kleider regelrecht vom Leib gezerrt. Sie hatten sich innig geküsst dabei, und ehe sie sichs versah, hatte sie seine nackte Haut auf der ihren gespürt. Warm und weich wie eine Biskuitrolle fühlte Apostoles sich an. 

			Ein kleiner Schnarcher neben ihr ertönte. Dass sie dieses Geräusch in ihrem Bett noch einmal hören würde! Obwohl sie ihrem Gottfried doch ewige Treue geschworen hatte. Ihr Blick fiel aus dem Fenster, hinter dem die Abendsonne grell unterging. Vielleicht hatte Gottfried ja gar nichts mitbekommen von der Geschäftigkeit in seinem Bett? Und wenn doch, dann konnte sie es auch nicht mehr ändern. 

			Verstohlen wischte sie sich den Mund ab. Hoffentlich war ihr vorhin beim Schlafen keine Spucke aus dem Mundwinkel gelaufen, das passierte ihr manchmal. Und hoffentlich hatte sie nicht geschnarcht. Aber so tief, wie Apostoles selbst schlief, hatte er sowieso nichts mitbekommen. Hatte sie ihn so erschöpft? Nur mit Mühe widerstand sie dem Drang, ihn auf seine vollen Lippen zu küssen. Ihr schöner Grieche. Er sah tatsächlich aus wie Aristoteles Onassis!, dachte sie triumphierend. Die Ähnlichkeit war ihr schon aufgefallen, als sie gemeinsam mit Greta und Christine die Bewerberfotos für den Kochwettbewerb angeschaut hatte. Und schon damals, als sie den Bogen mit dem ausgedruckten Foto in der Hand gehalten hatte, hatte sie eine seltsame Dringlichkeit verspürt, diesen Menschen kennenlernen zu wollen. Sie konnte sich noch gut daran erinnern, wie erstaunt die anderen dreingeschaut hatten, als sie sich so für Apostoles’ Teilnahme eingesetzt hatte! Magdalena lachte leise auf. Sie hatte selbst nicht gewusst, was in diesem Moment in sie gefahren war. Bestimmung? Schicksal? Etwas in der Art war es wohl gewesen.

			Zum Glück war sie vor ihm aufgewacht, dachte Magdalena, so konnte sie sich gleich ein wenig im Bad herrichten. Doch statt aufzustehen blieb sie liegen. Wie gut sie miteinander harmoniert hatten. Alles hatte sich irgendwie gefügt. Gleichzeitig war zwischen Apostoles und ihr mehr gewesen als einfach Sex. Es war wie eine Art … Auferstehung gewesen. Als seien sie beide aus einem dornröschenhaften Schlaf wieder zum Leben erwacht.

			Du meine Güte, jetzt wurde sie auch noch poetisch! Magdalena schnaubte leise. Es wäre wirklich besser, sie würde ihre Vernunft wieder einschalten. Ein griechischer Gastwirt aus Ludwigshafen und sie, die Bäckerin von Maierhofen – das konnte doch nirgends hinführen, und wenn ihre Begegnung noch so sehr einen schicksalhaften Charakter hatte. Noch während sie dies dachte, zuckte sie im Geist mit den Schultern. Sie würde einfach abwarten, was das Leben mit ihr vorhatte. Die Vernunft hatte sie hierhergebracht. Aber weiter würden sie höchstens andere Gefühle bringen. Unvernunft. Mut. Sich aufeinander einzulassen. Ins kalte Wasser zu springen und tief Luft zu holen. Mit jedem Atemzug, den der liebe Gott einem schenkte, das Leben genießen.

			Eine Bewegung neben ihr riss sie aus ihren Überlegungen. »Magdalena …« Apostoles’ Augen glänzten, als habe er eine Marienerscheinung. Dabei war es doch nur sie, die neben ihm lag. »Meine Liebe. Mein Glück. Mein Ein und Alles!« Bevor Magdalena wusste, wie ihr geschah, lag sie erneut in seinen Armen. Ihr Kopf schmiegte sich an seine Brust, er drückte sie und wiegte sie. Er hauchte Küsse auf ihre Stirn. »Sternenstaub«, flüsterte er und fuhr mit der Handinnenfläche über ihr Haar, das sich vor langer Zeit schon aus seinem Dutt-Gefängnis gelöst hatte.

			»Von wegen Sternenstaub, das ist Mehl!«, stöhnte Magdalena. »Wenn ich aus der Bäckerei komme, ist es einfach überall!«

			»Ich liebe es, es gehört zu dir«, sagte Apostoles und begann, mit seiner Zunge an ihrer rechten Armbeuge entlangzufahren, wo ebenfalls ein dünner Mehlschleier lag. 

			»O Gott, mach das nicht, mir wird ganz schwindlig!« Magdalena kicherte und kuschelte sich noch enger an ihn. »Lass mich bloß nicht mehr los, ja?«

			»Einen Teufel werd ich tun«, sagte Apostoles und drückte sie so fest, dass ihr einen Moment die Luft wegblieb. »Zum ersten Mal seit Alexis’ Tod fühle ich wieder etwas. Ich lebe, ich liebe! Nie hätte ich dies für möglich gehalten.« Schon prasselten seine Küsse wieder auf sie ein. »Eigentlich müsste ich in die Kirche gehen und eine Kerze anzünden für meine Nichte Elena. Hätte sie mich nicht gezwungen, hierherzukommen …«

			»Eine Kerze in einer Kirche? Wie wäre es mit einem Dutzend Kerzen im Ulmer Münster? Im Markusdom? Oder in der Basilika von Florenz?«, erwiderte Magdalena. Dann seufzte sie aus tiefstem Herzen auf. »Ach Apostoles, ich bin so glücklich …« 

			»Und ich erst«, sagte er, und seine Hand umfasste ihren Po. Er zog sie enger an sich heran. Erwartungsvoll drängte sich Magdalena an ihn. Ob sie wohl … War es ungehörig, wenn sie … Zaghaft tastete ihre Hand nach unten. Wo war er nur … 

			»Hm«, sagte Apostoles skeptisch. »Vielleicht … später noch einmal?«

			»Du hast recht«, antwortete sie. »Wenn ich ehrlich bin, bin ich auch ein bisschen müde. Aber das macht nichts. Wir haben noch so viel Zeit.« 

			»Ja«, sagte Apostoles schlicht. »Den Rest unseres Lebens.«
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			»Wie geht es Renzo? Kann ich zu ihm?« Flehentlich schaute Luise den behandelnden Arzt an, doch der schüttelte nur den Kopf.

			Es war sieben Uhr abends. Seit sie Renzo eingeliefert hatte, waren vier Stunden vergangen. Vier Stunden lang hatte sie Renzo nicht mehr gesehen. Vier Stunden lang war sie fast die Wände hochgegangen vor lauter Angst und Sorge! 

			»Herrn Hoffman geht es gut, dank Ihrer raschen und umsichtigen Handlungsweise. Sie sind ja vom Fach, also wissen Sie selbst nur zu gut, wie wichtig es ist, dass bei einem Herzinfarkt schnell gehandelt wird.« Der Arzt lächelte wohlwollend.

			»Gott sei Dank …« Luise musste an sich halten, nicht vor lauter Erleichterung loszuheulen. 

			»Time is muscle«, hieß es salopp. Je schneller bei einem Herzinfarkt Hilfsmaßnahmen eingeleitet wurden, desto weniger Herzmuskelgewebe starb ab und desto besser standen die Chancen, eine chronische Herzschwäche vermeiden zu können.

			»Sie haben ihn in kürzester Zeit hier eingeliefert. Den Rest übernehmen nun wir. Fahren Sie nach Hause, wir haben alles unter Kontrolle.« Der Arzt tätschelte Luises Schulter, dann wandte er sich zum Gehen. »Morgen früh sieht die Welt schon wieder ganz anders aus.«

			»Halt, ich … So warten Sie doch …« Er konnte sie doch nicht einfach so abspeisen! Irritiert schaute Luise dem Arzt hinterher. Sie hatte noch tausend Fragen. Hatte er ihr wirklich die volle Wahrheit gesagt? Vielleicht hatte er sie nur beruhigen wollen. Warum durfte sie Renzo nicht sehen, wenn es ihm doch gut ging?

			Irritiert von den ständig vorbeihuschenden, weißgewandeten Schwestern, Helfern und Ärzten setzte sich Luise auf einen der Stühle im Gang vor der Intensivstation. Von wegen nach Hause fahren – keinen Schritt würde sie sich von hier wegbewegen! 

			Sie ließ sich die Worte des Arztes erneut durch den Kopf gehen, versuchte zu deuten und einzuordnen. Vor lauter Aufregung hatte sie nicht einmal gefragt, was sie denn nun genau mit Renzo gemacht hatten! Sie hatte sich stattdessen abspeisen lassen mit ein paar Floskeln. So viel zu ihrer vielgepriesenen Coolness! 

			»Fahren Sie nach Hause, wir haben alles unter Kontrolle«, – wie oft hatte sie das ebenfalls zu Angehörigen von Kranken gesagt. Manch einer trollte sich mit gesenktem Kopf, aber die meisten beharrten starrköpfig darauf zu bleiben. Dabei konnten sie wirklich nichts ausrichten. Wenn die Zeit es ihr erlaubte, brachte Luise ihnen dennoch eine Tasse Tee, außerdem versorgte sie sie mit Informationen, soweit es eben ging, mehr konnte sie nicht tun. Ihr Job fand innerhalb der Intensivstation statt, nicht davor.

			Nun war sie es, die sich für eine Nacht auf dem Krankenhausflur einrichtete. Die halbrund geformten Plastikstühle erlaubten nur eine Sitzposition, nicht einmal die Beine konnte man richtig übereinanderschlagen. Die Luft war verbraucht, und obwohl sie an das Gemisch aus Desinfektionsmitteln, Kantinenessen und schmutzigen Laken gewöhnt war, bekam Luise nun Kopfschmerzen davon. Auf dem Gang wurde es ruhiger, die Hektik der frühen Abendstunden machte langsam der Entschleunigung der Nacht Platz. Zäh wie Schneckenschleim kroch die Zeit dahin, mehr noch, sie schien stillzustehen. War ihre Armbanduhr kaputt? Luise schüttelte ihr linkes Handgelenk. Doch der Sekundenzeiger bewegte sich weiter, als sei die Welt in Ordnung. 

			Sobald eine Schwester oder ein Arzt erschien, sprang Luise auf und fragte nach Renzos Befinden. Es ginge ihm den Umständen entsprechend gut – mehr sagte man ihr nicht. Tee brachte ihr auch niemand. 

			Irgendwann ging sie zum Ende des Ganges, um sich aus dem grell leuchtenden Getränkeautomaten eine Flasche Mineralwasser zu kaufen. Stattdessen spuckte der Automat eine Flasche Cola aus. Resigniert kehrte sie damit zu ihrem Stuhl zurück. Sie trank ein paar Schlucke, doch von der ungewohnten Süße des Getränks wurde ihr so schlecht, dass sie sich fast übergeben musste.

			Den Umständen entsprechend – Luise war erfahren genug, um zu wissen, dass dies alles bedeuten konnte. Mit jeder Stunde, die verging, wuchsen ihre Angst und Ungeduld. 

			Was, wenn die Kapsel Nitroglycerin, die man Renzo gleich bei ihrer Ankunft in der Notaufnahme unter die Zunge geschoben hatte, schon zu spät gekommen war? Wie viel besser wäre es gewesen, das Medikament hätte ihr schon im Auto zur Verfügung gestanden! Auf die Frage des Notarztes nach Allergien beim Patienten hatte sie nur hilflos mit den Schultern zucken können. Was, wenn Renzo auf die über den venösen Zugang verabreichten Medikamente allergisch reagierte? Was, wenn er sich, ohnmächtig wie er war, erbrechen musste? Würde schnell genug jemand zur Stelle sein? Oder würde man ihm von vornherein Metoclopramid gegen eine potenzielle Übelkeit verabreichen? Und warum durfte sie Renzo nicht wenigstens kurz sehen?

			Um neun Uhr kam eine der Krankenschwestern, die sie schon mehrmals auf der Station gesehen hatte, auf sie zu. Als Luise sah, dass sie Renzos Sakko über dem Arm trug, hörte ihr Herz einen langen Moment lang auf zu schlagen. Er war gestorben!

			»Darf ich fragen, in welchem Verhältnis Sie zu Herrn Hoffman stehen?«, fragte die Schwester, während ihr Piepser ertönte. 

			Einen Moment lang war Luise versucht, sich als Renzos Ehefrau auszugeben. Dann würde man sie mit Informationen versorgen, so viel stand fest. »Wir sind …« Mitglieder einer Kochgruppe, hatte sie sagen wollen, doch die Schwester unterbrach sie abrupt.

			»… ein Paar«, ergänzte sie und schaute hektisch auf ihren Piepser. »Das habe ich mir schon gedacht, warum säßen sie sonst hier? Hören Sie, wir haben heute Nacht ziemlich viel zu tun, deshalb … Wären Sie so freundlich und würden die Angehörigen informieren? Sie haben die Nummern ja bestimmt parat, und wenn nicht, findet sich meistens eine Notfallnummer in der Brieftasche.« Sie reichte Luise Renzos Sakko, dann drehte sie sich auf dem Absatz um.

			»Halt!«, rief Luise. »Was soll ich den Angehörigen denn sagen? Wie ist der aktuelle Stand der Dinge?« Sie hielt die Luft an. Jetzt würde sie doch hoffentlich erfahren, was los war?

			Die Schwester blieb unwillig stehen und drehte sich zu Luise um. »Es ist uns leider nicht gelungen, Herrn Hoffmans Blutgerinnsel mithilfe der konservativen Thrombolyse zu öffnen.«

			Luise griff sich an den Hals. In ihrem Kopf schwirrte es. Waren sie zu spät gekommen? »Das heißt …?«, sagte sie mit erstickter Stimme.

			»Das heißt, dass eine Ballondilation nötig war, um das verschlossene Gefäß zu öffnen, außerdem wurde ein Stent gesetzt, um einen erneuten Verschluss zu verhindern. Herr Hoffman ist nun stabil, er schläft«, sagte die Schwester. »Das EKG zeigt keine weiteren Auffälligkeiten.«

			»Gott sei Dank«, flüsterte Luise und spürte, wie ihr erneut die Tränen in die Augen stiegen, dieses Mal allerdings vor Erleichterung. »Gott sei Dank.« Ihr Bedürfnis, zu Renzo zu gehen, ihn in den Arm zu nehmen und tausend Küsse auf seinem Gesicht zu verteilen, war so groß, dass es wehtat. Doch die Krankenschwester schüttelte nur den Kopf. Keine Besuche.

			Die Schwester war längst fort, als Luise mit zitternden Fingern Renzos Sakko nach seiner Brieftasche durchsuchte. Es roch tröstlich nach seinem Aftershave.

			»Sie haben die Nummern ja parat«, hatte die Schwester gesagt, die davon ausging, dass sie ein Paar waren. Gar nichts hatte sie parat! Wie ein Eindringling kam Luise sich vor, als sie Renzos Brieftasche hervorzog und durchblätterte. Scheckkarten in Gold und Platin, ein Schweizer Ausweis, Vielfliegerkarten verschiedener Fluggesellschaften … Was, wenn er alle Telefonnummern in seinem Handy eingespeichert hatte? Das Handy hatte sie in der rechten Jackentasche auch ertastet, aber natürlich kannte sie den Code nicht. Im allerletzten Schubfach der Brieftasche ertastete Luise schließlich einen kleinen zusammengefalteten Zettel. Ihre Erleichterung war groß, als sie ihn herauszog, auseinanderfaltete und die drei Großbuchstaben ICE samt einer langen Telefonnummer erblickte. Kein Name, keine Adresse, keine weiteren Informationen. »In case of emergency« – die amerikanische Redewendung dafür, wen man im Notfall informieren sollte – hatte sich inzwischen auch in Europa weitgehend durchgesetzt. Schon mehr als einmal war Luise in ihrem Job dankbar dafür gewesen, dadurch auf die Schnelle ein dringendes Telefonat erledigen zu können. 

			Mit zitternden Fingern tippte sie die Nummer auf ihrem Handy ein. Wer würde sich melden? Die Exfrau? Einer der Söhne? Oder hatte Renzo eine Freundin, die er unerwähnt gelassen hatte? Verflogen war jegliche Professionalität, mit der Luise sonst Telefonate dieser Art tätigte, ihr Herz klopfte heftig, und ihr Mund war unangenehm trocken. Sie räusperte sich und hoffte, überhaupt ein Wort herauszubringen.

			»Frei.«

			Eine Männerstimme. »Mein Name ist Luise Hofreiter«, krächzte Luise und räusperte sich erneut. Hoffman – Hofreiter – erst jetzt wurde ihr bewusst, wie sich ihre Namen ähnelten.

			»Ja bitte?«, erklang es geschäftig und nicht sehr freundlich.

			»Ich bin eine Bekannte von Renzo Hoffman«, begann sie zögernd. »Er liegt in Memmingen im Krankenhaus. Er hatte einen Herzinfarkt, und Sie wurden von ihm als Vertrauensperson genannt, die zu informieren sei.«

			»Oje, das hab ich fast kommen sehen. Ich bin sein Arzt. Ludger Frei. Renzo ist Patient in meiner Züricher Privatpraxis. Können Sie mir bitte sagen, wie es genau passiert ist? Oder besser noch, können Sie mich mit dem behandelnden Arzt verbinden?«

			Luise schüttelte den Kopf. Im nächsten Moment wurde ihr klar, dass Ludger Frei sie ja nicht sehen konnte. »Von den Ärzten ist gerade niemand greifbar, leider«, sagte sie. Dann schilderte sie Renzos Arzt den Verlauf des Tages. »Er klagte in den letzten Tagen immer wieder über Kopfweh. Mit dem Magen hatte er es auch. Und bei einer Wanderung musste er innehalten, weil er Stiche in der Brust hatte«, fügte sie hinzu. Warum hatte sie nicht schon viel früher eins und eins zusammengezählt? Warum hatte sie sich von Renzos Elan dermaßen blenden lassen, dass sie nicht gemerkt hatte, in welch schlechter Verfassung er war? Eine Ahnung, das schon, neulich bei der Wanderung, als er bei der verhältnismäßig leichten Steigerung geschwächelt hatte. In diesem Moment hatte sie sehr wohl gespürt, dass es Renzo nicht gut ging. Doch statt ihrer Ahnung auf den Grund zu gehen, hatte sie es vorgezogen, nach blauem Enzian zu suchen. Sich ja nicht einmischen ins Leben anderer, haha! 

			»Ehrlich gesagt wundert es mich nicht, dass es so weit gekommen ist«, sagte Ludger Frei, nachdem Luise zum Ende gekommen war. »Ich habe Renzo immer wieder ins Gewissen geredet, dass er sein Leben ändern müsse. Einen Gang runterschalten, Entspannung und Ausgleich für den fortwährenden Stress suchen. Das Einzige, worauf er sich eingelassen hatte, war diese eine Woche Kurzurlaub! Und statt dabei die Füße hochzulegen, musste es ein Kochwettbewerb sein. Ich schätze mal, er war ziemlich ehrgeizig dabei, oder?«

			Luise lächelte traurig. »Sagen wir mal, er nahm den Wettbewerb ziemlich ernst. Aber ob das ausschlaggebend für seinen Zusammenbruch war? Ich glaube eher nicht.« Sie musste dringend Christine anrufen!, fiel ihr im selben Moment siedend heiß ein. Warum hatte sie nicht früher daran gedacht? Die anderen wussten noch gar nicht, was vorgefallen war! Und morgen früh ging der Kochwettbewerb los! Gebratene Forellen und Schupfnudeln … wie belanglos ihr das alles auf einmal erschien.

			Luise runzelte die Stirn. »Verzeihen Sie, wenn ich das frage«, sagte sie, »Aber warum hat Renzo als Kontaktperson für Notfälle gerade Sie angegeben?«

			Ein kurzes Schweigen ertönte. »Renzo und ich kennen uns noch aus Studienzeiten, wir sind quasi befreundet, kann man sagen«, sagte der Arzt.

			Quasi befreundet. In Luises Augen war man befreundet oder man war es nicht. »Möchten Sie dann vielleicht noch die Exfrau anrufen? Oder den Kindern Bescheid sagen? Ich habe leider keine entsprechenden Telefonnummern.«

			»Zu seiner Exfrau hat Renzo seit Jahren keinen Kontakt mehr. Und was seine Söhne angeht – um ehrlich zu sein weiß ich gar nicht, wo die zwei sich herumtreiben. Yale, Harvard, Oxford … Sobald es Renzo besser geht, wird er selbst entscheiden, ob er seine Kinder über seinen Infarkt in Kenntnis setzt oder nicht.«

			»Und sonst gibt es auch niemanden?«, fragte Luise fassungslos. Die Vorstellung, wie einsam Renzo war, tat ihr fast körperlich weh.

			»Nicht, dass ich wüsste«, sagte der Arzt. Kurz danach legten sie auf.

			Blass und übermüdet stand Luise in der Toilette der Kardiologischen Station und putzte sich mit der im Krankenhauskiosk gekauften Zahnbürste die Zähne. Kamm und eine kleine Dose Haarspray hatte sie immer in der Handtasche, ebenfalls eine Handcreme, mit der sie sich nun das Gesicht eincremte. Sie warf ihrem Spiegelbild einen letzten Blick zu. So sah man also aus, wenn man die Nacht auf einem Krankenhausflur verbracht hatte. Ihr Gesicht war zerknittert wie eine alte Zeitung, ihr Körper zerschlagen, doch ihre Augen glänzten freudig. Denn Renzo ging es gut. Das hatte ihr eine der Schwestern gerade zugeflüstert. Und dass sie ihn nach der Visite, die in einer halben Stunde stattfinden würde, kurz besuchen dürfe. Luise konnte es kaum erwarten.

			Doch es gab etwas, was sie zuvor dringend erledigen musste.

			Luise zückte ihr Handy.
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			An Schlaf war in dieser Nacht nicht zu denken. Ob es die giftgrünen Cocktails von Jessy waren oder die Sorge um Renzo und Luise, von denen noch immer jede Spur fehlte – in Christines Kopf zuckten die Gedanken wie Gewitterblitze durcheinander. Ihre Lider flackerten und wollten einfach nicht geschlossen bleiben. Stunde um Stunde auf ihrer Liege wachliegend, malte Christine sich diverse Katastrophen aus. Erika, die erst morgens um zwei aus der Gemeindehalle zurückgekommen war, schnarchte derweil neben ihr wie ein Walross. Ein Wildunfall, bei dem Renzos Jaguar aus einer Kurve geschleudert worden war und nun unentdeckt und zwei Leichen beherbergend hinter einer Hecke lag. Ein Überfall aus dem Rückhalt, Luise und Renzo beide erstochen. Eine Entführung. Der Schweizer war ein wohlhabender Mann … Oder pfiffen die beiden einfach auf den Wettbewerb und waren stattdessen an den Lago Maggiore gefahren, wo sie es sich gut gehen ließen? Luise war sehr spontan, Renzo jedoch eher nicht. 

			Seltsamerweise machte sie sich um Apostoles, der ebenfalls nicht nach Hause gekommen war, keine Sorgen.

			Um kurz nach fünf hatte Christine genug von ihrem Kopfkino. Auf Zehenspitzen stand sie auf, um Erika nicht zu wecken. Doch nicht einmal der Spaziergang mit den Hunden konnte sie auf andere Gedanken bringen, von düsteren Vorahnungen geplagt, drehte sie nach zwanzig Minuten um. Gleich nach dem Frühstück würde sie die Polizei anrufen und dazu noch jedes Krankenhaus in der Umgebung, dachte sie, während sie mit monotonen Bewegungen Kaffee kochte und den Tisch deckte.

			Der kleine Rest der Gruppe saß nervös und angespannt beim Frühstück, als es an der Tür klingelte. Christine sprang so hastig auf, dass sie ihren Kaffee verschüttete. Alle hielten unwillkürlich den Atem an. Renzo und Luise?

			Doch es war Apostoles, der gut gelaunt – und mit verstrubbelten Haaren und unrasiert – erschien, als sei nichts gewesen. Im Schlepptau hatte er Magdalena. Sie hatte rote Wangen, und ihre Augen strahlten wie 100-Watt-Glühbirnen.

			»Darf ich vorstellen – unsere Verstärkung!«, rief Apostoles, dann lief er in sein Zimmer, um sich frisch zu machen und umzuziehen.

			Christine schaute dem Griechen fassungslos hinterher. Wie konnte man an diesem Morgen derart gut gelaunt sein? 

			Behalte die Ruhe, ermahnte Christine sich. Sie holte tief Luft. »Mit Magdalena im Team seid ihr gut aufgestellt«, sagte sie zu den anderen. »Unsere Bäckerin ist versiert und durch nichts aus der Ruhe zu bringen!« Sie lächelte Magdalena zu, die von allen freundlich begrüßt wurde. 

			»Jetzt fehlen nur noch Luise und Renzo … Ich versteh das einfach nicht! Wo sind die beiden nur? Wenn sie nicht bald auftauchen, können wir den Wettbewerb vergessen.« Erika klang halb verärgert, halb besorgt.

			Reinhard räusperte sich. »Ich habe … bei der Polizei angerufen. Ein Unfall, in den ein Jaguar verwickelt gewesen war, wurde nicht gemeldet. Wenn es für euch in Ordnung ist, telefoniere ich dennoch mal die Krankenhäuser in der Gegend ab.«

			Die anderen schauten ihn erschrocken an. 

			»Mach das, Reinhard«, sagte Christine, dankbar, dass sie es nicht tun musste. In dem Moment ertönte auf dem Tisch zwischen der Butter und dem Brotkorb ein Klingeln. Alle schraken zusammen. Mit zitternder Hand hangelte Christine nach dem Telefon, das sie seit dem Aufstehen nicht aus den Augen gelassen hatte, dann nahm sie das Gespräch an.

			»Luise! Endlich! Wir haben uns schon solche Sorgen gemacht, was um Himmels willen ist bei euch los?« Wie ein Wasserfall strömten die Worte aus ihr heraus. 

			»Ich habe leider keine guten Nachrichten«, ertönte es am anderen Ende der Leitung. »Renzo hatte auf der Fahrt in die Stadt einen Herzinfarkt. Ich war die ganze Nacht bei ihm, im Krankenhaus. Es tut mir irre leid, aber in der ganzen Aufregung habe ich total vergessen, bei euch anzurufen und …«

			Mit jedem Satz, den Christine weiter vernahm, wurde sie bleicher. Sämtliche Augenpaare waren auf sie gerichtet, dass dieser Anruf nichts Gutes verhieß, ahnte jeder.

			»In Ordnung, bis dann!«, sagte Christine schließlich mit belegter Stimme, als Luise zum Ende gekommen war. »Bitte grüß Renzo herzlich von uns.« Dann legte sie das Telefon aus der Hand.

			»Was ist?«, fragte Erika drängend.

			Christine schluckte, dann schaute sie in die Runde. »Renzo hatte einen Herzinfarkt«, sagte sie, und es kam ihr vor, als habe sie den Mund voller Steine. »Luise hat ihn ins Krankenhaus gefahren, es geht ihm den Umständen entsprechend gut.«

			»O Gott!« 

			»Geht es ihm besser?« 

			»Und jetzt?« 

			»Das gibt’s doch nicht …«

			Alle sprachen durcheinander. Der Schock saß bei jedem tief, selbst Magdalena, die Renzo nur zweimal kurz gesehen hatte, wirkte erschüttert. Apostoles, der frisch geduscht im Türrahmen stand, fuhr sich so hektisch durch die feuchten Haare, dass diese erneut völlig verstrubbelt waren.

			»Jetzt ist alles aus«, flüsterte Noelle. 

			»Wir müssen unsere Teilnahme absagen«, sagte Erika.

			»Nein, nein …«, Christine schüttelte den Kopf. »Luise will bis zehn Uhr hier sein. Sie will unbedingt mitmachen. Danach will sie wieder zu Renzo fahren.« Wie ein Blasebalg, aus dem sämtliche Luft gewichen war, sank sie in sich zusammen. Es war so schrecklich: Während sie am gestrigen Abend in der Gemeindehalle gefeiert und grüne Cocktails getrunken hatten, hatte Renzo um sein Leben gekämpft.

			»Luise will mitmachen? Nach dieser Nacht?«, fragte Erika fassungslos.

			Christine nickte stumm. Reinhard legte sanft eine Hand auf ihren rechten Arm. 

			»Dann wollen wir mal …«, sagte Willi und alle schauten ihn fassungslos an. Ohne sich davon beirren zu lassen, fuhr er fort: »Laut den Statuten des Wettbewerbs ist die Teilnahme am Wettbewerb auch mit weniger als acht Teilnehmern erlaubt, wenn einer der Teilnehmer erst nach der offiziellen Anmeldung, die wir ja gestern Nachmittag vorgenommen haben, krankheitshalber ausfällt.«

			Reinhard nickte. »Das stimmt.«

			»Ich würde vorschlagen, dass Apostoles und ich gemeinsam Renzos Part übernehmen. Du, Apostoles, warst ja bisher keinem Gang des Menüs zugeordnet, sondern hast jedem nur zugearbeitet.«

			»Kein Problem, bin dabei!«, sagte Apostoles eilig.

			Der Forstwirt schaute in die Runde. »Magdalena kann wie geplant zusammen mit Luise das Dessert zubereiten.«

			Noelle biss sich auf die Unterlippe. »Ich weiß nicht … Meint ihr wirklich, wir sollen das durchziehen? Ist das nicht pietätlos?« 

			Einen Moment lang herrschte bedrücktes Schweigen. 

			»Ich denke, Renzo würde wollen, dass wir alles wie geplant über die Bühne bringen«, sagte Reinhard dann und ließ Christines Arm nach einem aufmunternden Streicheln wieder los.

			»Das sehe ich auch so«, fügte Willi leise, aber bestimmt hinzu.

			»Jetzt erst recht!«, kam es von Apostoles. »Wenn wir Renzo unsere Siegerurkunde präsentieren, wird er sich gleich wieder besser fühlen!«

			Vereinzeltes Lachen ertönte, Christine spürte, wie in jedem von ihnen die Zuversicht langsam wieder wuchs. 

			»Ich denke, wir sind es Renzo schuldig, dass wir unser Bestes geben. Das schaffen wir schon!«, sagte Erika und lächelte Noelle aufmunternd zu.

			»Dann lasst uns nochmals alles Punkt für Punkt durchgehen«, sagte Willi und zückte einen Block.

			Erleichterung durchflutete Christine. Da zupfte jemand sie am Ärmel. Es war Magdalena. »Wir müssen reden«, flüsterte die Bäckerin ihr ins Ohr.

			»Es ist so …«, begann Magdalena, kaum dass die Tür zu Christines derzeitigem Schlafzimmer hinter ihnen zugefallen war. »Ich muss dir was sagen. Etwas, womit du wahrscheinlich nicht rechnest.«

			Christine wurde so schwindlig, dass sie sich auf die Liege setzen musste. Eine Szene, viele Monate zurückliegend, huschte durch ihre Erinnerung und verbreitete in jeder Faser ihres Körpers Unwohlsein. 

			»Ich muss dir etwas sagen …« Mit denselben Worten hatte auch Herberts Beichte begonnen, damals, am Tag des Kräuter-der-Provinz-Festivals, als er sich von ihr getrennt hatte. 

			Magdalena blinzelte verschämt. »Ich weiß, es ist weder die Zeit noch der Ort für solche Beichten, aber …« 

			Magdalena und Herbert? Der Gedanke war aberwitzig. Das kam von zu wenig Schlaf! 

			»Aber wenn ich es dir nicht gleich erzähle, dann platze ich noch, ganz bestimmt!« Mit roten Wangen starrte die Bäckerin auf die Liege, auf der Christine sich die Nacht zuvor schlaflos herumgewälzt hatte. 

			»Dann red halt«, sagte Christine, unwillig, noch mehr Dramen zu hören zu bekommen.

			»Der Apostoles und ich … Also … wir zwei …« Magdalenas Wangen blähten sich wie bei einer Putte, sie stieß aufgeregt Luft aus. »Wir haben es getan!«

			»Was?«, fragte Christine leicht genervt nach. »Was habt ihr getan?«

			»Na … es!« Erwartungsvoll schaute die Bäckerin Christine an. In ihren Augen funkelten Lebenslust und Glückseligkeit um die Wette.

			Endlich fiel der Groschen. »Ihr habt …?« 

			Die Übermüdung, ihre angespannten Nerven wegen Renzo und dem Kochwettbewerb, dazu ihre Angst ums Haus – auf einmal war alles zu viel für Christine. Sie lachte lauthals los. »Das glaub ich jetzt nicht!« 

			»Doch.« Magdalena grinste übers ganze Gesicht. »Und es war wunderschön.«

			Während die beiden Frauen sich in den Armen lagen und kicherten wie zwei Teenager, beschloss Christine, ab jetzt alles so zu nehmen, wie es kam. Wie herrlich verrückt und wahnsinnig zugleich war doch das Leben! Und ändern konnte sie es sowieso nicht. 

			Arm in Arm gingen die Freundinnen zurück in die Küche, wo sich die Gruppe in einem Kreis aufgestellt hatte. Als habe es eine geheime Absprache gegeben, öffnete sich der Kreis und ließ die beiden dazutreten.

			»Einer für alle, alle für einen!«, sagte Reinhard.

			»Jetzt erst recht!«, wiederholte Apostoles.

			Und alle wiederholten den Schwur mit frohem Herzen und voller Zuversicht.

			Die Gemeindehalle glich an diesem Samstagmorgen einem Taubenschlag. Schon vor der Hallenöffnung um acht Uhr in der Früh war die Zufahrt mit Autos verstopft; die teilnehmenden Teams versuchten, so nah wie möglich an den Eingang heranzufahren. Dort stapelten sich bald Lebensmittel, Töpfe, Geschirr und was die Köche sonst noch alles benötigten. Ihre Schätze mit Argusaugen bewachend, versuchten die Teilnehmer dann, alles so schnell wie möglich zu ihrer Kochinsel zu bringen – nicht, dass am Ende noch etwas Beine bekam! Fotografen drängten sich um den besten Blickwinkel, Team-Fotos wurden geschossen, aber auch Momentaufnahmen, kleine Stillleben. Zu Noelles Erleichterung war der von Max Biene angekündigte Fotograf nicht dabei. Dafür versuchte jedoch eine ganze Armada an Journalisten – unter ihnen auch die Autoren von Meine Landliebe und ein extra aus München angereistes TV-Team – so viele »O-Töne« wie nur möglich einzufangen, sehr zum Unmut der Köche, deren Nerven so kurz vor Beginn zum Zerreißen angespannt waren und die auf alles Lust hatten, nur nicht auf ein Interview. Dennoch gab man sich professionell. Ja, man freue sich auf den Wettbewerb. Gewiss, allein die Teilnahme war eine große Ehre! Und ja, der Einsatz regionaler Produkte in der Küche war in der heutigen Zeit wichtiger denn je. Nein, man habe keine Angst vor dem scharfen Urteil der Jury. Und wenn, dann würde man dies vor laufender Kamera sowieso nicht sagen. Das »Single-Team« hatte es den Journalisten besonders angetan, immer wieder wurden die Teilnehmer gefragt, ob es denn nun stimme, dass die Liebe durch den Magen geht. Heidi Hutter, die Chefredakteurin von Meine Landliebe, war über das Presseecho begeistert. War es nicht sie gewesen, die Greta dazu gebracht hatte, sich um weitere originelle Teams zu bemühen?

			Greta, eine der Mitorganisatorinnen, raste zusammen mit Vincent und Therese von einer Beinahe-Katastrophe zur nächsten. Elektriker Scholz musste herbeieilen, um einen Kurzschluss an einem der Herde zu beheben. Vincent hobelte derweil eine der hölzernen Anrichten ab, an der sich eine der Kosmetikerinnen einen Splinter in den Daumen gezogen hatte. Und Therese organisierte die vielen Freiwilligen, die für die Getränkeausgabe, die Eintrittskarten und später auch fürs Aufräumen zuständig waren.

			In jeder Viertelstunde, mit der der Startschuss näher rückte, wurde die Stimmung aufgeheizter. Gleichzeitig wurde ausspioniert, was möglich war. Ach, das Team nebenan hatte auch Fisch als Hauptgang? Und sah der Spargel vom Team schräg gegenüber nicht wesentlich frischer aus als der eigene? Überhaupt – Spargel! Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen, das für die Jahreszeit berühmteste Gemüse zu verarbeiten? Womöglich würde die Jury Spargel sogar als einfallslos bewerten? 

			Die Jury bestand aus der Meine-Landliebe-Chefredakteurin Heidi Hutter, dem Inhaber eines großen Hamburger Teekontors, dem berühmten Sternekoch Franz Franzen sowie einer Zwei-Sterne-Köchin aus Graz. Außerdem war Sam, der Koch der Goldenen Rose in Maierhofen, mit von der Partie. Die bisher bereits eingetroffenen Jury-Mitglieder hatten sich in einen kleinen Raum hinter der Bühne zurückgezogen, der für diesen Tag mit einer Sektbar und einer Sitzgruppe, die normalerweise im Altentreff stand, ausgestattet worden war. Gelächter und das Klirren von aneinanderschlagenden Gläsern drangen immer wieder von dort in den großen Raum.

			Christine und Therese, die gerade eine wohlverdiente Pause genoss, schauten sich unter hochgezogenen Brauen an. Wenigstens in dieser Gruppe war die Stimmung perfekt.

			»Und – ist die Jury schon komplett?«, sagte Erika, die sich, bekleidet mit ihrer Schmetterlings-Kochschürze, zu ihnen gesellte. 

			»Keine Ahnung. Ich glaube, einer fehlt noch«, sagte Therese, als aus dem Kabuff erneut das Ploppen eines Sektkorkens ertönte.

			»Sekt am Morgen?« Erika runzelte die Stirn.

			»Es war Gretas Idee, die Jury mit einem Glas Sekt zu empfangen«, sagte Therese. »Ich war dagegen. Spätestens seit unserem Weihnachtsmarkt wissen wir ja, dass zumindest eine Dame den Alkohol nur schlecht verträgt.« Sie verdrehte die Augen.

			Christine kicherte. »Die Jury besteht ja nicht nur aus Heidi Hutter von Meine Landliebe«, sagte sie. 

			»Genau«, bestätigte Erika. Ihr Blick war in Richtung Eingang gewandt, als ihre Augen zu glänzen begannen wie bei einem Kind, das einen leuchtenden Christbaum erblickt. Gleichzeitig errötete sie wie ein Teenager.

			Unwillkürlich folgte Christines Blick dem ihrer Schwester. Mit wehendem Sakko und flottem Schritt kam der letzte Juror herein. Es war der elegante Hanseat. Statt direkt hinter die Bühne zu seinen Mitjuroren zu gehen, trat er auf Erika zu, die ihm bereits ein paar Schritte entgegengegangen war.

			»Hey, was läuft denn da?« Therese lugte wie Christine neugierig in die Richtung der beiden.

			»Keine Ahnung«, sagte Christine, während ihre Schwester ein perlendes Lachen ausstieß. Im nächsten Moment nahm der Mann ihre rechte Hand und küsste sie auf so elegante Art, wie man es nur in alten Filmen sah.

			Christine und Therese schauten sich verwundert an. »Hat Amor doch ein kleines Pfeilchen abgeschossen?«, flüsterte Therese kichernd.

			»Sieht fast danach aus. Die beiden haben sich schon gestern Abend getroffen und …« Christine brach ab, weil ihre Schwester und der Juror zu ihnen kamen.

			»Darf ich vorstellen – Bernhard Bündgen vom Teekontor Bündgen in der Hamburger Speicherstadt. Wir waren gemeinsam im Spanischkurs«, sagte Erika. »Bernhard wird sich übrigens bei der Jury dafür einsetzen, dass unser Team notfalls auch mit zwei Teilnehmern weniger starten darf.« Sie warf einen unruhigen Blick auf die riesige Wanduhr, die neben der Bühne angebracht war. Kurz nach halb elf, und von Luise war noch immer keine Spur. »Ich hoffe ja immer noch, dass Luise es rechtzeitig zum Beginn schafft.«

			»Das wäre wünschenswert, aber wirklich wichtig ist nur, dass es eurem erkrankten Teammitglied bald wieder besser geht«, sagte der Mann aus Hamburg mit einer so wohltönenden Stimme, dass Christine leicht erschauerte. Sie blinzelte. Was für ein netter, feinfühliger Kerl!

			Erika, der seine Wirkung auf ihre Schwester nicht entgangen war, legte sogleich besitzergreifend eine Hand auf seinen Arm. 

			»Kann ich noch irgendetwas für Sie tun? Soll ich der Jury Wasser bringen? Oder einen Kaffee? Ist alles zu Ihrer Zufriedenheit?«, sagte Therese geschäftsmäßig zu Bernhard Bündgen. 

			»Zur besten Zufriedenheit«, antwortete der Juror und hatte dabei nur Augen für Erika.

			»Bernhard aus dem Spanischkurs! Und mir hat sie erzählt, da hätte sie nur seltsame Typen kennengelernt«, sagte Christine lachend, als sie und Therese außer Hörweite waren.

			»Zwei Leute aus Hamburg, die sich ausgerechnet hier bei uns verlieben, das ist doch eine Geschichte wie aus dem Bilderbuch.« Therese seufzte. Im nächsten Moment stupste sie Christine in die Seite. »Und wen, bitte schön, küsst euer Forstwirt da?«

			Einen Moment lang wusste Christine gar nicht, von wem Therese sprach, doch dann sah sie Willi dicht neben einer Frau stehen, die fast so korpulent war wie er. 

			»Die stehen doch nur eng zusammen, kein Wunder in dem Gedränge hier«, sagte Christine, doch im selben Moment beugte sich Willi erneut zu der Frau vor und es sah tatsächlich aus, als würden seine Lippen ihren Mund berühren. Und wie vertraulich er seinen rechten Arm um sie gelegt hatte! Die Frau hatte rote Haare, die offenbar auf altmodische Art mit Lockenwicklern in Form gebracht worden waren. Mit ihrer wallenden Mähne und ihrer kräftigen Figur erinnerte sie Christine an eine Walküre.

			»Eng beieinanderstehen, so nennt man das also heute …«, sagte Therese schmunzelnd.

			Christine runzelte die Stirn. Allmählich hatte sie genug von all den Geheimnissen! »Bin gleich wieder da«, murmelte sie, dann stiefelte sie resolut auf den Forstwirt zu. »Willi, hast du dir seelisch-moralische Unterstützung für den Wettbewerb eingeladen?«

			Willi und die Dame fuhren auseinander. Mit seinen hochroten Wangen sah der Forstwirt aus wie ein Schulbub, der bei einem Streich ertappt worden ist. »Ich … Also … Das ist …«, begann er zu stottern.

			Christine stand noch auf eine Antwort wartend da, als Luise mit wehenden Fahnen den Gang entlanggerannt kam. Vergessen waren Willi und seine Begleiterin. »Luise, endlich!«, rief Christine erleichtert. 

			»Christine!« Luise warf sich in Christines ausgebreitete Arme und schluchzte auf. »Es war so schrecklich …«

			Christine wiegte sie wie ein Kind hin und her, während sich der Rest der Gruppe zu ihnen gesellte. Willis Bekanntschaft zog sich diskret zurück. 

			Einen langen Moment später löste sich Luise aus Christines Umarmung. Sie atmete einmal tief durch, wischte sich die Augen trocken und sagte gefasst: »Renzo geht es gut. Er ist außer Lebensgefahr, ich durfte ihn vorhin sogar kurz sehen. Deshalb komme ich auch später als ausgemacht.«

			Die anderen winkten ab. Was machten ein paar Minuten aus, solange es gute Nachrichten gab?

			»Renzo wünscht uns alles Glück der Welt! Er glaubt an uns, soll ich euch ausrichten.« Luise lächelte, und ihre Augen hatten zum ersten Mal wieder etwas von ihrem alten Glanz.

			»Wir werden ihn nicht enttäuschen«, sagte Apostoles.

			»Genau, wir geben alles!«, rief Noelle.

			»Einer für alle, alle für einen!«, kam es von Reinhard und Erika.

			Im selben Moment ertönte eine Glocke. »Guten Tag, sehr verehrte Damen und Herren!« Heidi Hutters durchdringende Stimme erklang über das Mikrofon, augenblicklich wurde es in der Halle still. 

			»Es geht los, komm, wir müssen verschwinden«, flüsterte Therese Christine zu. Ab jetzt durfte sich außer den Teilnehmern niemand mehr rund um die acht Kochinseln befinden. Die Zuschauer, aber auch die Organisatoren mussten sich in den folgenden zwei Stunden hinter einer weißen Bodenmarkierung im Eingangsbereich der Halle aufhalten.

			»Toi, toi, toi!«, rief Christine der Single-Gruppe zu und hielt beide gedrückte Daumen in die Höhe. Dann lief sie Therese eilig hinterher.
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			Der Startgong war kaum erklungen, als die ersten Flammen der Kochherde aufflackerten. Messer wurden gezückt, Kochlöffel geschwungen, Pfannen und Bräter kamen zum Einsatz. Es wurde geklopft und gerührt, gehackt und püriert. Bald war die Luft erfüllt von einem einzigartigen Gemisch. Da war der süße Duft von Erdbeerkompott. Die Schärfe von püriertem Bärlauch. Angstschweiß. Junger Knoblauch, gedünstet in Leinöl. Fisch, auf der Hautseite angebraten. Rotwein, der lodernd gesottenes Fleisch ablöschte. Eine Parfümwolke über der Kochinsel der Kosmetikerinnen.

			Alle acht Teams arbeiteten konzentriert, doch die Stimmung war nicht überall gleich. Hier wurden Kommandos gebellt, andernorts wurde noch gescherzt, an manchem Herd auch stoisch geschwiegen.

			War es der Ehrgeiz, für Renzo den Sieg zu holen? Oder war es Apostoles’ und Magdalenas unverhohlene Verliebtheit, die der Gruppe so viel Auftrieb gab? Jedenfalls kochte der Single-Kochtrupp wie entfesselt. Und was bei den Probedurchgängen noch holprig gewesen war, gelang nun: Die Forellen waren knusprig gebraten, das Kartoffel-Stierum innen saftig, außen perfekt gebräunt. Die Spargelcreme war so luftig, dass Noelle und Erika selbst über sich staunten. Und auch Luise und Magdalena arbeiteten Hand in Hand, als hätten sie noch nie etwas anderes getan. Viel geredet wurde in der Gruppe nicht, aber die Blicke, die man sich gegenseitig schenkte, waren voller Zuneigung, Aufmunterung und Zuversicht. 

			Als Christine sah, wie Noelle und Reinhard sich triumphierend abklatschten, als sie sah, wie Apostoles Magdalena ungeniert auf den Mund küsste, während diese lachend ihr Kirschkompott in Schälchen füllte, wurde sie ein wenig wehmütig. Ihr Blick wanderte zu Boden. Die weiße Linie aus Klebeband, die sie und die anderen Zuschauer vom Kochgeschehen trennte, war für sie auf einmal schmerzlich symbolhaft: Am Ende stand sie doch wieder allein da. 

			Die Zeiger der riesigen Wanduhr rückten stetig auf ein Uhr zu. Punkt eins war Schluss. Was bis dahin nicht fertig war, würde an diesem Tag nicht mehr fertig werden. Immer mehr Flammen erloschen. Speisen wurden vorsichtig aus der Pfanne auf Teller und Platten gehoben. 

			Christine, die von ihrem Platz aus einen guten Blick auf mindestens fünf der acht Kochinseln hatte, staunte, welche Vielfalt an Geschirr verwendet wurde. Vom edlen Meißner Porzellan bis hin zu rot-weiß karierten Tellern war alles dabei. Noch mehr staunte sie, als sie sah, wie liebevoll, kunstvoll sogar, die Speisen aufgetürmt, dekoriert und angerichtet wurden. Dagegen wirkte Reinhards und Willis Forellengericht auf ihren schlichten weißen Tellern fast ein wenig fad. Und die Spargelcreme, die Willi so gern in Weck-Gläsern angerichtet hätte, sah in Christines einfachen Suppenschalen ebenfalls ein wenig einfallslos aus.

			Und dann war es so weit: Die Jury schritt von einer Kochinsel zur nächsten. In welcher Reihenfolge die Speisen verkostet wurden, war am Vortag gemeinsam mit den Kochinseln ausgelost worden. Die Single-Kochgruppe war an fünfter Stelle.

			Kein Pieps war in der Halle zu hören, während die Jury ihres Amtes waltete. Gabeln gruben sich in Spargelrisotto. Wildkräutersoufflé wurde gelöffelt. Münder verzogen sich, es wurde laut gekaut und geschluckt. Wenigstens spuckten sie das Essen nicht aus wie Wein bei einer Weinprobe, dachte Christine, die alles angespannt verfolgte, und musste nervös kichern. Kugelschreiber kratzten über die Bewertungsbögen, als Punkte verteilt und Bemerkungen an den Rand geschrieben wurden. Wer war der Favorit? Wer weniger beliebt? Christine war es unmöglich, aus den Mienen der Jury-Mitglieder etwas herauszulesen. Aufgeregt krallte sie sich in Thereses Arm.

			Und dann war das Menü der Single-Kochtruppe an der Reihe …

			[image: ]

			Mit vor Müdigkeit brennenden Augen band sich Luise die Kochschürze ab. Ihr Blick fiel auf die liebevolle Schmetterlingsapplikation von Christine. Vor wenigen Tagen hatten Renzo und sie die Schürzen gekauft. Sie hatten miteinander gelacht, Cappuccino getrunken und Held und Heldin bei Frau Harrermann gespielt. Da war die Welt noch in Ordnung gewesen. Was für ein unvergesslicher Tag … Luise kam es vor, als lägen Wochen zwischen damals und heute.

			»Da! Lass uns anstoßen!« Noelle drückte ihr so schwungvoll ein Sektglas in die Hand, dass die prickelnde Flüssigkeit über den Rand schwappte. 

			Der zweite Platz. Luise wusste nicht, ob sie sich darüber freute. Der erste, zweite oder letzte Platz – war das nicht belanglos? Die anderen fanden den zweiten Platz grandios. Sie hatten gekreischt vor Freude, als die Jury zehn Minuten zuvor ihr Urteil verkündete. Dass ausgerechnet die Kosmetikerinnen mit ihrem »Beauty & Fit«-Menü den ersten Platz belegt hatten, trug zu großer Erregung bei – nicht nur bei den Singles, sondern bei allen Teilnehmern. Den dritten Platz belegte eine Großfamilie aus Hameln mit ihrem »märchenhaften Menü«, alle anderen Platzierungen hatte Luise nicht mitbekommen.

			Die angespannte Stille, die während des Wettkochens geherrscht hatte, war nach der Urteilsverkündung binnen Sekunden vorbei. Applaus brandete auf, die Halle füllte sich mit Stimmengewirr, Gelächter und aufgekratzten Diskussionen über das Jury-Urteil.

			Luise tat, was von ihr erwartet wurde. Sie lachte. Sie prostete den anderen zu. Ja, sie würde Renzo von dem grandiosen zweiten Platz erzählen. Ja, sie glaubte auch, dass er sich darüber freute. In Wahrheit nahm sie alles so dumpf wahr, als hätte sie eine Packung Verbandswatte auf den Ohren und eine Gazebinde über den Augen. Ihre Seele war nicht mit nach Maierhofen gefahren, sondern bei Renzo in der Klinik geblieben. Gefühlsmäßig saß sie noch immer auf den harten Schalensitzen im Flur vor der Intensivstation. In ihrem Kopf spielte sich immer wieder die Fahrt ins Krankenhaus ab. Die Angst, Renzo zu verlieren, hatte sie fast wahnsinnig gemacht. Und dieser Wahnsinn tobte noch immer in ihrem Inneren, er machte sie unruhig, ja rastlos. Sie hatte keine Zeit für Belanglosigkeiten. Sie musste raus hier, ab in die Stadt, sicherstellen, dass es Renzo gut ging.

			Resolut faltete Luise ihre Schürze zusammen und reichte sie Christine, die sich gleich nach der Urteilsverkündung zu der Gruppe gesellt hatte.

			»Wenn es für euch in Ordnung ist, würde ich jetzt gern gehen.«

			Christine stellte ihr Sektglas ab. »Ich begleite dich nach draußen.«

			»Und – wie geht es jetzt weiter?«, sagte Christine, als sie neben Renzos Jaguar standen, in dem Luise hergekommen war.

			Es war ein prachtvoller Tag mit einem blauen Himmel, der einen glauben machte, das Gute würde siegen auf dieser Welt.

			»Wenn ich das so genau wüsste!« Luise warf ihre Handtasche auf den Nebensitz. »Ich fahre jetzt erst mal zu dir, einen Schlüssel hab ich noch, und packe Renzos Sachen, dazu meine Zahnbürste und ein Nachthemd. Renzo hat mich vorhin nämlich gefragt, ob ich über Nacht bei ihm bleibe.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich konnte nicht Nein sagen.« Und sie hatte auch nicht Nein sagen wollen. Sie sah Christines fragend gewölbte Brauen. Was sollte sie ihr beantworten? Fragen, die noch nicht gestellt worden waren? Gefühle, denen sie selbst nicht traute?

			»Die im Krankenhaus glauben, dass wir ein Paar sind, und Renzo hat nichts getan, um die Situation klarzustellen. Wahrscheinlich hat mir der Oberarzt deshalb angeboten, ein Bett für mich in Renzos Zimmer bringen zu lassen. Tja, als Privatpatient hast du Privilegien, von denen andere nur träumen können«, sagte sie ein wenig bitter. Dann gab sie sich einen Ruck. »Morgen früh packe ich dann den Rest meiner Sachen bei dir ein, dafür habe ich jetzt keine Nerven. Und dann geht’s Richtung Heimat, mein Urlaub ist vorbei, Montagfrüh muss ich wieder auf der Matte stehen. Von einer Intensivstation zur nächsten, sozusagen.« 

			»Soll ich mitkommen und dir beim Packen helfen?«

			»Um Gottes willen, nein, das schaffe ich schon.« Sie musste allein sein, ein paar Minuten nur, oder eine Stunde. Es gab so viel, worüber sie nachdenken wollte, und so wenig Zeit, es zu tun.

			»Kann ich sonst noch etwas tun, für dich oder für Renzo?« Christine trat unruhig von einem Bein aufs andere. »Ich komme mir so unnütz vor …«

			»Frag mal mich!« Luise lachte traurig. »Aber Renzo ist in guten Händen. Ich schätze, dass er morgen oder übermorgen nach Zürich verlegt wird, sein dortiger Arzt hat schon einen entsprechenden Antrag gestellt. Natürlich nur, falls keine Krise eintritt.« 

			Zürich – sobald sie das Wort nur aussprach, hatte sie das Gefühl, eine Rasierklinge im Mund zu haben. Zürich würde Renzo verschlucken wie eine Klapperschlange ein Kaninchen. Sie bezweifelte, dass er die von den Ärzten verordnete Ruhe lange würde einhalten können. Eine Reha lehnte er strikt ab, das hatte er vorhin schon verkündet, schwach und müde, wie er war. Vielleicht konnte sie ihn wenigstens noch vom Sinn einer Reha überzeugen.

			Christines Augen leuchteten auf. »Das bringt mich auf eine Idee … Wäre Renzo geholfen, wenn Reinhard und ich sein Auto nach Zürich bringen? Solange steht er gut und sicher in meiner Einfahrt. Ich müsste natürlich erst mit Reinhard sprechen …« 

			Luise überlegte kurz. An dieses Problem hatte sie noch gar nicht gedacht. »Das ist eine gute Idee, Renzo ist bestimmt erleichtert, wenn ich ihm von eurem Angebot erzähle.« 

			Einen Moment lang schwiegen die beiden Frauen. Beide wussten, dass der Abschied nahelag. 

			Luise zeigte auf die an die Gemeindehalle angrenzenden Wiesen. »Jetzt haben wir es doch nicht mehr zu einer Kräuterwanderung geschafft.« Wehmut lag in ihrer Stimme. 

			»Das holen wir nach!«, sagte Christine. »Du sagst einfach, wann es dir passt, einverstanden? Ich laufe dir hier in Maierhofen nicht weg.«

			»Das wäre schön, aber …« Luise zuckte mit den Schultern. Im Augenblick hatte sie Angst, überhaupt irgendwelche Pläne zu schmieden. Der Mensch plante, und das Schicksal lachte dazu, hieß es nicht so?

			Erneut dehnte sich das Schweigen zwischen ihnen aus, während beide Frauen ihren Gedanken nachhingen. 

			Christine räusperte sich. »Ich möchte nicht zudringlich erscheinen, aber … Renzo und du. In den letzten Tagen ist mir öfter aufgefallen, wie gut ihr euch verstanden habt. Vielleicht hatte der Oberarzt mit seiner Annahme, dass ihr ein Paar seid, gar nicht so unrecht?« Sie lächelte schräg.

			»Ach Christine, wenn das Leben nur so einfach wäre!« Luise seufzte tief auf. »Ich mag Renzo, sehr sogar. Aber er hat sein Leben und ich habe meins.« Und wann hat dich so etwas je davon abgehalten, dich zu verlieben?, spottete eine kleine Stimme in ihrem Ohr.

			Christine runzelte die Stirn, sie schien nicht ganz überzeugt, aber sie sagte nichts weiter dazu. Mit einem sichtbaren Ruck straffte sie die Schultern und sah auf einmal so zuversichtlich aus, wie Luise sich gern gefühlt hätte. »Richte Renzo bitte meine allerherzlichsten Grüße aus. Ich denke an ihn und schicke ihm so viel Kraft und Energie wie nur möglich. Und wenn du morgen vorbeikommst, dann nimm dir bitte noch Zeit auf eine Tasse Kräutertee mit mir, ja? Proviant für die lange Fahrt packe ich dir ebenfalls noch ein, wenn ich sonst schon nichts für dich tun kann.« 

			»Du bist so lieb, ich danke dir!«, sagte Luise mit belegter Stimme. Spontan nahm sie Christine in den Arm. »Ich bin glücklich, dich kennengelernt zu haben. Und die Woche mit euch war trotz allem wunderbar!« 
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			Platz belegt. Schon Wochen zuvor hatten die Mitglieder der Jury, verschiedene Teilnehmergruppen und auch die MeineLandliebe-Redaktion Tische reserviert. Jeder wollte den Abschluss des Kochwettbewerbs entsprechend feiern, und dazu gab es in Maierhofen nun mal keinen besseren Ort als die Goldene Rose von Wirtin Therese.

			»Der einzige noch freie Tisch ist der Stammtisch«, hatte Therese zu Reinhard gesagt, als dieser ein paar Tage zuvor wegen einer Reservierung angefragt hatte. Reinhard hatte eilig zugesagt – der runde Stammtisch war für das Single-Kochteam geradezu perfekt! Bevor alle wieder ihrer Wege gingen, wollte er die Gruppe unbedingt zu einem letzten schönen Abend einladen.

			Und so saßen sie nun hier. Christine. Er direkt neben ihr. Willi. Erika und der Juror, den sie aus Hamburg kannte und der Bernhard hieß. Noelle. Apostoles und Magdalena. Was für eine Woche!, hieß es immer wieder. Kein Wunder, dass alle erschöpft, gleichzeitig aber aufgekratzt waren. Guter Laune und wehmütig zugleich, übersprudelnd und in sich gekehrt. Auch Reinhard verspürte einen noch nie dagewesenen Gefühlscocktail. Es war schön, vom Leben berauscht zu sein! 

			Angesichts der Tatsache, dass Sam Koschinsky, Koch der Goldenen Rose, noch Stunden zuvor als Jury-Mitglied tätig gewesen war und somit keine Zeit für aufwändige Vorarbeiten in seiner Küche gehabt hatte, fiel die Speisekarte an diesem Abend entsprechend klein aus. Salat oder Suppe zur Vorspeise. Ein Fleisch-, ein Fisch- und ein Gemüsegericht als Hauptgang. Mandel-Pannacotta mit Erdbeeren als Dessert. 

			Doch das Essen, so gut es war, spielte an diesem Abend sowieso nur eine Nebenrolle. Die Gemeinsamkeit zählte! Das Zusammengehören. Ob Platz eins oder Platz acht – jeder fühlte sich als Gewinner. Champagner und Sekt, je nach Geldbeutel der jeweiligen Tafelrunde, wurden immer wieder nachgeordert. 

			Auch an Reinhards Tisch zählte niemand mehr, das wievielte Glas er an diesem Tag in der Hand hatte – es gab so vieles, auf das sie anstoßen wollten. Auf die Woche! Auf das Leben! Auf die Liebe! Auf Renzos Gesundung! 

			Bei jedem Toast küssten sich Apostoles und Magdalena, mehr noch, sie knutschten wie zwei Teenager. Anfangs wusste Reinhard gar nicht, wohin er schauen sollte, ihm war das Ganze ein wenig peinlich. Die anderen jedoch lachten gutmütig und machten Witze darüber. Und Reinhard entspannte sich. 

			Nachdem die Vorspeise serviert worden war, hob Apostoles seine Gabel und schlug damit sanft gegen sein Glas. Sogleich wendeten sich ihm viele Augenpaare zu, nicht nur an ihrem Tisch. Eine Rede! Doch Apostoles senkte seine Stimme, so dass nur ihr kleiner Kreis ihn hören konnte.

			»Liebe Freunde«, hob der Grieche an, und Reinhard hatte auf einmal einen Kloß im Hals. Es war schön, »Freund« genannt zu werden. Er warf einen unauffälligen Blick in die Runde und sah die gespannten Blicke der anderen. Christine und Erika hielten sich an der Hand. Alle schienen instinktiv zu spüren, dass das, was nun kommen würde, etwas Besonderes war.

			»Ehrlich gesagt hatte ich keine große Lust auf diese Kochwoche. Hätte meine Nichte mich nicht angemeldet, hätte sie mich nicht eigenhändig in mein Auto verfrachtet, mir die ausgedruckte Fahrtroute in die Hand gedrückt und aufgepasst, dass ich nicht nach wenigen Metern wieder umdrehe, wäre ich nie auf die Idee gekommen, hier mitzumachen. Ich wollte keine Erholung und auch keinen Tapetenwechsel. Alles Neue widerstrebte mir, der Alltagstrott war mir gerade recht. Ich hatte mich gut eingerichtet in meinem sogenannten ›Leben‹.« Er klang spöttisch und traurig zugleich. Eine Mischung, die zu dem großen Griechen passte, dachte Reinhard. Er wartete darauf, dass Apostoles seine letzte Bemerkung weiter ausführte, doch stattdessen sagte dieser: »Erwartungen an die Woche hatte ich nicht. Was hätte ich auch erwarten sollen? Alles, was mir lieb und teuer war, habe ich schon vor langer Zeit für immer verloren. Doch dann …« Sein Blick suchte den von Magdalena. Und in seinen Augen lag eine so innige Zärtlichkeit, dass es Reinhard einen Stich im Herzen versetzte. 

			»Dann sah ich eine Frau mit Mehl im Haar. Und plötzlich, von einem Moment auf den anderen, ergab alles Sinn, was zuvor sinnlos gewesen war. Diese Reise hier, dass ich überhaupt noch am Leben bin …« Apostoles schüttelte den Kopf, als könne er selbst noch nicht glauben, was vorgefallen war. »Liebe auf den ersten Blick. Und das passiert ausgerechnet einem Mann mit versteinertem Herzen.« 

			Was war das mit dem versteinerten Herzen? Und von welchem Verlust sprach Apostoles? Hatte er etwas nicht mitbekommen? Reinhard schaute fragend zu Christine hinüber. Ihre Blicke trafen sich für einen kurzen Moment, doch er konnte aus Christines Miene nicht mehr herauslesen, als dass sie von Apostoles’ Worten ebenso berührt war wie er.

			»Das Schicksal hat mir schon manche Streiche gespielt, aber noch nie war ich für einen so dankbar wie dieses Mal. Durch dich, liebe Magdalena, weiß ich, dass das Leben noch lange nicht vorbei ist, im Gegenteil, es fängt noch einmal von vorn an!«, rief Apostoles und prostete Magdalena und dem Rest der Runde zu. »Auf das Leben!«

			»Auf das Leben!«, ertönte es aus allen Kehlen. 

			Magdalena schluchzte auf. Eilig wollte Reinhard ihr ein Taschentuch reichen, doch die Bäckerin ließ ihren Tränen lieber freien Lauf. »Ich liebe dich«, hauchte sie Apostoles entgegen, und ihre Münder fanden sich zu einem langen, innigen Kuss.

			Just in diesem Moment trat die rothaarige Bekannte von Willi an den Tisch. 

			Jetzt wird es spannend, dachte Reinhard.

			Willi, der bisher geschwiegen hatte, sprang auf. Mit hochrotem Kopf sagte er: »Ich würde euch gern jemanden vorstellen. Das ist Maria, Gräfin von Hohenweiler-Rauenstein. Sie ist meine Frau, wir sind seit zwanzig Jahren verheiratet, haben drei Kinder. Im Forsthaus Falkenau leben wir zwar nicht, dafür auf Schloss Rauenstein. Aber ich bin ganz froh, dass ich mich mal eine Woche lang nicht um all unsere Wälder und Ländereien kümmern musste.« Er legte besitzergreifend einen Arm um die korpulente Frau.

			Nach einem Moment des ratlosen Schweigens redeten alle durcheinander. 

			»Aber …?« 

			»Warum ist …?« 

			»Ich dachte, du bist Single!« 

			»Jetzt verstehe ich gar nichts mehr«, sagte Christine stirnrunzelnd. »Du bist verheiratet?«

			Reinhard hingegen verstand eine Menge. Er lachte ungläubig auf. »Du bist Wilhelm Graf von Hohenweiler-Rauenstein. Ich wusste doch, dass ich dich schon einmal gesehen habe! Ein paar Jahre nach der Wende gab es einen großen Prozess um Ländereien in der ehemaligen DDR, es war ein großer Präzedenzfall, er ging bis nach Karlsruhe vors oberste Gericht. Deswegen kamst du mir so bekannt vor …« Reinhard schüttelte lachend und ungläubig zugleich den Kopf.

			»Aber wieso hast du dich als Single ausgegeben, wenn du in Wahrheit verheiratet bist?«, fragte Erika stirnrunzelnd.

			Bernhard, der Juror, trank hastig sein Glas Sekt leer, dann beugte er sich nach vorn, um noch besser hören zu können. 

			Reinhard schmunzelte. Als der Mann aus Hamburg Erikas Einladung, sich an den Single-Tisch zu setzen, gefolgt war, hatte er bestimmt nicht geahnt, was er hier alles zu hören bekommen würde! 

			Im nächsten Moment wurde Reinhards Aufmerksamkeit erneut von Willi in Anspruch genommen, der mit hochroten Wangen sagte: »Ich durfte doch nur als Single bei diesem Wettbewerb mitmachen. Und die Teilnahme hier war einer meiner großen Träume! Deshalb habe ich meine Frau unterschlagen …« Willi schaute seine Frau entschuldigend an. Doch Gräfin Maria strahlte übers ganze Gesicht, gerade so, als fände sie das Versteckspiel einfach nur bewundernswert.

			»Und wir dachten alle, du hättest keine abbekommen«, platzte Noelle heraus.

			»Noelle!«, sagte Christine erschrocken, doch Willi und die anderen lachten.

			»Da sieht man mal wieder, wie schnell man jemanden in eine Schublade steckt«, sagte Erika kopfschüttelnd.

			»Wenn das Viktoria wüsste! Da hat sie doch tatsächlich einem Grafen Diättipps erteilt!«, rief Noelle, was weiteres Gelächter nach sich zog.

			»Aber wenn du ein Graf bist, wieso habe ich dich dann nie in einem dieser Promiblätter gesehen?«, fragte Erika. »So wie die Thurn und Taxis?«

			Willi und seine Maria schmunzelten. »Die einen gehen halt zum Fototermin, die anderen zum Arbeiten in den Wald«, sagte Willi in seiner schlichten Art, die alle liebgewonnen hatten.

			»Ein verheirateter Graf in einer Single-Kochgruppe …«, murmelte Bernhard, Erikas Juror, vor sich hin. 

			Die anderen hielten erschrocken inne. 

			»Bernhard, du wirst doch nicht …«, sagte Erika drohend.

			Der Juror hob entwaffnend beide Arme. »Also, ich habe nichts gehört oder gesehen!«

			»Dann ist es ja gut …«, murmelten alle erleichtert.

			»Einen Grafen habe ich mir anders vorgestellt«, kam es dann von Erika. »Irgendwie … steifer.«

			Gräfin Maria lachte. »Vorurteile, nichts als Vorurteile. Ich sage immer, es kommt nicht darauf an, wer welchen Posten oder Titel innehat, sondern darauf, welche Werte für ihn zählen. Geh mit jemandem zum Holzmachen in den Wald, und du weißt nach einem halben Tag ganz genau, woran du bei ihm bist. Beim gemeinsamen Arbeiten lernt man die Menschen viel besser kennen als beim oberflächlichen Smalltalk bei den High-Society-Partys.« 

			»Diese Erfahrung können wir nach dieser Woche nur bestätigen«, sagte Reinhard schmunzelnd. Die anderen nickten. 

			Was für eine kluge Frau Willi doch hat, dachte Reinhard, dann räusperte er sich. Er hatte sich vorgenommen, auch ein paar Worte zu sagen, doch nach all den aufregenden Eröffnungen von Apostoles und Willi kam er sich mit seinen schlichten Worten des Dankes fast ein wenig albern vor. Dennoch hob er an: »Ich möchte euch allen dafür danken, dass ihr diesen Kochwettbewerb zu einem einmaligen Erlebnis gemacht habt. Ihr wart wunderbare Mitstreiter, es hat Spaß gemacht, jede Situation mit euch gemeinsam zu meistern. Danke, liebe Magdalena, dass du so spontan eingesprungen bist! Und danke, liebe Christine, dass du uns in der vergangenen Woche immer wieder das Gefühl gegeben hast, wie eine Familie zu sein. Ohne deine spontane Einladung wäre ich nie in den Genuss dieser einmaligen Woche gekommen, dafür einen Extradank!«

			Christines Wangen nahmen die Farbe der Westerland-Rose an, die so üppig in ihrem Garten blühte. 

			»So schön es war, es gab allerdings neben den Höhen auch Tiefen – wenn ich nur an den Stromausfall denke!«, sagte Erika.

			»O Gott …« Die anderen lachten. Bernhard schaute Erika an. »Welcher Stromausfall?« 

			»Erzähle ich dir später«, flüsterte sie ihm zu.

			»Und Zoff gab es auch«, sagte Noelle. »Die gute Viktoria ist deswegen sogar abgehauen. Und dann Renzo …« Sie ließ den Satz unbeendet. 

			Die anderen nickten.

			Reinhard überlegte kurz, ob er nochmals das Wort ergreifen durfte. Oder drängte er sich damit zu sehr in den Vordergrund? Bevor er sein inneres Zwiegespräch beendet hatte, sprach Noelle schon weiter.

			»Vielleicht ist das die wichtigste Lektion, die ich aus dieser Woche mitnehme: Das Leben kann sich so schnell wandeln, quasi von einem Moment auf den nächsten. Deshalb sollte man am besten alles tun, worauf man Lust hat! Und nicht immer alles auf später verschieben. Oder glauben, es gäbe schon noch weitere Gelegenheiten. Denn sonst ist es eines Tages zu spät für den Wandel …« Sie biss sich auf die Unterlippe.

			»Ein wahres Wort!«, meldete sich Magdalena zum ersten Mal zu Wort. »Bereut man am Ende nicht vor allem die Dinge, die man nicht getan hat?« 

			Wieder kam Zustimmung von Seiten der anderen. Apostoles flüsterte Magdalena etwas ins Ohr, woraufhin diese ihn umarmte.

			Plötzliche Wehmut breitete sich über dem Tisch aus wie früher der Zigarrenrauch der Stammtischbrüder. Hoffentlich würde bald das Hauptgericht serviert werden, bevor die Stimmung allzu melancholisch wurde, dachte Reinhard. 

			Willi schaute in die Runde. »Ich habe da noch was …« Seine Frau reichte ihm eine Plastiktüte über den Tisch, in der der Graf sogleich zu kramen begann. Mit bescheidener Geste überreichte er zuerst Christine, dann allen anderen ein Fotobuch. 

			»Die Fotobücher!« 

			»Schon fertig?« 

			»Kannst du zaubern?«

			»Zaubern kann ich nicht, aber einen Über-Nacht-Service in Anspruch nehmen«, sagte Willi grinsend.

			Rufe des Entzückens wechselten sich mit hellem Auflachen ab. Oweia … die verbrannten Forellen! Und hier – Luise und Renzo einträchtig beim Kartoffelschälen! Und da, so ein schönes Stillleben aus Christines Garten …

			»Für Renzo und Luise habe ich natürlich auch je ein Buch machen lassen, kannst du sie den beiden zukommen lassen?«, sagte Willi leise zu Christine. Diese nickte.

			Das Essen kam und mit Bedauern legten alle ihre Erinnerungsbücher zur Seite.

			Thereses Bedienung hatte die Teller gerade abgeräumt, als Noelle in die Runde schaute. »Falls ihr glaubt, das sei es schon gewesen mit den Reden heute Abend, habt ihr euch getäuscht.« Sie holte tief Luft, während sich alle Augen erwartungsvoll auf sie richteten.

			»Nein, ich habe mich nicht verliebt«, sagte sie lachend in Richtung von Apostoles und Erika. »Und einen Ehemann habe ich auch nicht unterschlagen, aber …« Die Münchnerin machte eine kleine Kunstpause. »Auch mir ist etwas klargeworden. Und zwar, dass ich keine kretischen Olivenöle und Chili-Schokoladen mehr sehen kann! Ich mag auch nicht mehr stundenlang über das beste Wasabi diskutieren. Und in die ewige Fehde zwischen meinem Chef und seinem Konkurrenten will ich auch nicht länger reingezogen werden. Also habe ich einen Entschluss gefasst!« Eine weitere Sprechpause folgte. »Ich werde kündigen«, sagte Noelle. »Die Feinkostwaren bei Feinkost Biene soll einkaufen, wer will. Ich werde mich auf die Anzeige eines Sportartikelherstellers bewerben, der ebenfalls eine Einkäuferin sucht. Stellt euch vor – ausgerechnet bei meinem Ausflug mit Viktoria an den See bin ich über diese Anzeige gestolpert.« Triumphierend zog sie ein Sportmagazin aus der Handtasche und hielt es hoch. Die Coverabbildung eines Mountainbikers war ein wenig verschwommen, das Papier wellig, als sei das Blatt in die Badewanne gefallen. Doch Noelle hielt das Magazin so selig in den Händen, als sei es schon ihr neuer Arbeitsvertrag. Zum ersten Mal, seit Reinhard sie kannte, wirkte sie entspannt und glücklich.

			»Auf deinen neuen Job!«, rief Apostoles und hielt sein Glas in die Höhe.

			»Noch habe ich ihn ja nicht«, sagte Noelle lachend.

			»Dann trinken wir darauf, dass du ihn bekommst«, sagte Magdalena. Und erneut erklang das schöne Geräusch von aneinanderstoßenden Gläsern. 

			Unauffällig winkte Reinhard einer der Bedienungen. Mehr Sekt! So, wie es aussah, hatten sie heute noch einiges zu feiern.

			»Wenn es bei mir auch nicht fürs Prickeln im Bauch gereicht hat – so ein Prickeln im Glas ist auch nicht zu verachten«, sagte Noelle aufgekratzt. 

			»Hauptsache, es prickelt noch irgendwas«, sagte Bernhard, und Erika lachte so laut, als habe er den Witz des Jahrzehntes gemacht.

			Das Dessert kam, und gleich darauf löffelten alle mit seliger Miene ihre Pannacotta.

			Reinhard beugte sich zu Christine und flüsterte ihr ins Ohr: »Siehst du, ich hab dir doch gesagt, wir sind ein gutes Team!« 
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			Zeigte sich am Abendhimmel hier im Allgäu immer eine so schöne Mischung aus rosafarbenen und hellblauen Streifen?, fragte sich Renzo, als sein Blick von seinem Krankenbett aus dem Fenster fiel. Obwohl sie so oft in Christines Garten gesessen hatten, hatte er nicht darauf geachtet. Mit jeder Minute, die ins Stundenfass fiel, bekamen die rosafarbenen Streifen dunklere Kanten. Nannte man die Farbe weinrot? Oder beerenfarben? Was Renzo nicht sah, waren Kondensstreifen von Flugzeugen, das Krankenhaus schien nicht auf einer Flugroute zu liegen. Vogelgezwitscher drang an sein Ohr, ein paar Amseln sangen sich gegenseitig ein Gutenachtlied vor. Es war für ihn die schönste Melodie, die er je gehört hatte.

			Luise kam ins Zimmer zurück, in das zuvor ein weiteres Bett gerollt worden war. Auch ein Tablett mit Abendessen hatte man für sie bereitgehalten. Während Luise vom Kochwettbewerb erzählte, hatten sie trockene Graubrotscheiben mit der abgepackten Leberwurst beschmiert und eine Essiggurke dazu gegessen. Was für ein Ende einer Gourmetwoche!, hatten sie mit Galgenhumor festgestellt.

			Nun hatte Luise sich im Bad für die Nacht hergerichtet. Ein wenig verschämt setzte sie sich in ihrem geblümten Nachthemd an sein Bett, die blonden Locken zu einem Dutt zusammengezwirbelt. Ihr Gesicht glänzte von der Nachtcreme, die sie aufgetragen hatte.

			»Ist es wirklich in Ordnung, wenn ich heute Nacht hierbleibe? Falls du es dir anders überlegt hast, kannst du es immer noch sagen, dann nehme ich mir ein Hotel oder fahre zurück zu Christine.«

			Er schüttelte den Kopf. »Ich bin froh, dass du da bist.« Er hielt ihr seine linke Hand hin, die Spuren von dem intravenösen Zugang aufwies, den man ihm gelegt hatte. Sie griff danach. Ihr Händedruck war fest und sanft zugleich. Eine Zeitlang saßen sie nur händehaltend da. Hin und wieder lächelten sie sich an, während ein zu laut gedrehter Fernseher im Nebenzimmer Fetzen einer Samstagabendshow zu ihnen übertrug.

			Es war gut, Luise da zu haben. Es war schön, mit ihr zu schweigen. Schweigen verband mehr als tausend Worte, fand Renzo. Gemeinsames Schweigen war vertraulich, fast intim. Bei den meisten Menschen hatte er allerdings stets das Gefühl, eine Gesprächslücke füllen oder ein erlahmendes Gespräch wieder in Gang bringen zu müssen. Nicht so bei Luise. Sie unterhielt sich zwar gern und erzählte viel von sich aus, aber genauso gern schwieg sie, hatte Renzo in den letzten Tagen erfahren.

			Er schloss die Augen. Der Tag war erfüllt gewesen von vielen Untersuchungen und der Ärztevisite, als Vorbereitung für seine Verlegung am Montag nach Zürich. Er war müde, aber es war eine angenehme Müdigkeit. Sie ging mit Entspannung einher, nicht mit Erschöpfung, wie er es in den letzten Jahren nicht anders gekannt hatte.

			»Wie geht es dir?«, fragte Luise.

			Er schlug die Augen auf. »Mir geht es gut. Ich lebe. Und ich bin froh, dass alles so gekommen ist.«

			Luise nickte lächelnd. »Erstaunlicherweise bekomme ich das auf meiner Intensivstation öfter zu hören, als man denkt. Der berühmte Schlag vor den Bug. Manchmal braucht es den ja wirklich, damit man bereit ist, sein Leben und sich selbst zu ändern. Wenn das nur nicht so verdammt schwer wäre …« Sie seufzte. »Gute Vorsätze zu haben ist das eine, aber sie umsetzen das andere. Ich weiß, wovon ich rede, glaube mir.« Ihr Gesicht verzog sich zu einer Grimasse.

			Renzo biss sich auf die Unterlippe. Er dachte kurz nach, dann sagte er: »Ehrlich gesagt habe ich gar nicht vor, mein Leben oder mich zu ändern.«

			Zu Luises Grimasse kam eine Stirnfalte dazu. »Dass du nicht zur Reha willst – nun gut, meine Meinung dazu kennst du ja. Aber du wirst doch nicht einfach so weitermachen wollen wie bisher?«

			»Natürlich nicht. Aber ›verändert‹ habe ich mich jahrzehntelang! Und schau dir an, wohin es mich gebracht hat. Ich glaube vielmehr, dass nun die Zeit gekommen ist, endlich wieder der zu werden, der ich eigentlich bin.« Er sah ihren fragenden Blick und konnte ihn ihr nicht verübeln. Es fiel ihm ja selbst schwer, in Worte zu fassen, was ihm so urplötzlich an Gedanken und Gefühlen durch Kopf und Seele ging. 

			Statt nachzufragen, eigene Deutungen anzustellen oder seine Rede gleich als Unfug abzutun, wartete Luise ab, bis er bereit war weiterzusprechen, und hielt dabei seine Hand. Woher hatte Luise nur diese Ruhe?, fragte er sich bewundernd. Er an ihrer Stelle hätte schon ein Dutzend Fragen gestellt, Thesen aufgeworfen und zum Weitererzählen gedrängt. Und er war sich ziemlich sicher, dass die meisten Gesprächspartner so reagiert hätten. Aber wen wunderte es? Sie lebten nun mal in einer Gesellschaft, die Muße und Geduld nicht wertschätzte. Im Gegenteil, solche Tugenden hatte man ihnen regelrecht abtrainiert!

			Doch er war dankbar für Luises Geduld, mehr noch, er fühlte sich gut aufgehoben in ihr. 

			»Höher, schneller, weiter! All die Jahre habe ich geglaubt, genau so müsse es sein. Wie brutal und hart ich dabei gegen mich selbst gewesen bin, wie oft ich über den eigenen Schatten habe springen müssen, war mir gar nicht bewusst. Ich habe es vielmehr als Stärke empfunden, immer noch eine Schippe draufzulegen, mich zu überwinden … Raus aus der berühmten Komfortzone! Nur so komme ich zum Erfolg, das war mein fester Glaube. Vielleicht war es aber auch einfach nur Dummheit.«

			»Dummheit war es gewiss nicht, es war halt deine Art zu leben. Was bringt es, wenn du dir jetzt wegen vergangener ›Sünden‹ Vorwürfe machst? Ist es nicht besser, nach vorn zu schauen?«

			Renzo zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, es ist wichtig, dass ich mir einmal anschaue, wie es so weit hat kommen können. Die Bilanzen im Geschäft kenne ich in- und auswendig, aber wie sieht es mit meiner eigenen Bilanz aus? Ludger hat mich schon seit längerer Zeit gewarnt, dass ich mit meiner Gesundheit Schindluder treibe. Warum habe ich nicht wenigstens auf ihn gehört, wenn ich schon nicht auf meine inneren Bedürfnisse gehört habe?« Er schaute sie fragend an. Luise hob die Brauen und schwieg.

			»Wenn ich mir überlege, was ich mir als junger Kerl alles gewünscht habe … Einen Hund! Ein Haus mit Garten! Einen geregelten Alltag mit Feierabendbier, Freunden und Familie. Stattdessen hocke ich allein in meinem Penthouse mit Betondachterrasse.« Er schnaubte abfällig. Allein beim Gedanken an seine einsamen vier Wände wurde ihm elend. Er holte erneut Luft, sein Brustkorb tat weh, es war ein Gefühl wie bei einem Muskelkater. Er versuchte, sich zu entspannen, bevor er fortfuhr: »Und wenn ich dann darüber nachdenke, was mir als junger Mensch wichtig gewesen ist: so viel Zeit wie möglich draußen zu verbringen. Intensive Gespräche übers Leben, die Liebe und was weiß ich noch alles. Wanderungen durch die Natur, eine einfache Brotzeit im Rucksack. In einer Hütte sitzen, den Mund an eine Quelle halten und sich am frischen Wasser laben. Ein Stück Brot kauen und schmecken, wie die Stärke mit jedem Bissen süßer wird. Es waren immer die einfachen Freuden, die mich glücklich gemacht haben. Stattdessen kippe ich seit Jahren morgens vor der geöffneten Kühlschranktür einen gekauften Smoothie in mich hinein, und meine Abende verbringe ich viel zu oft mit sinnentleertem Smalltalk und Geschäftsessen.« Ein gequälter Laut entfuhr seiner Kehle. Erfolg. Ruhm. Reichtum. Wer definierte eigentlich, was man darunter verstand?

			Luise hatte seine Hand losgelassen, streichelte sie nun sanft. Es war ein schönes Gefühl und es ermunterte ihn, seinen Gedanken weiter freien Lauf zu lassen.

			»All die Jahre habe ich gegen meine eigentlichen Werte gelebt, mehr noch, ich habe gegen meine Sehnsüchte angekämpft, sie niedergerungen, bis nichts mehr von ihnen übrig war. Zumindest habe ich das geglaubt.« Er lachte bitter auf. »Doch meine Sehnsucht nach einem schlichten, wahrhaften Leben war allem Anschein nach zu stark, sie ließ sich nicht so einfach niederringen. Stattdessen war sie weiterhin in mir vorhanden, sie nagte und zerrte an mir in den unmöglichsten Momenten. Doch wann immer mich ein Hauch von Sehnsucht überfiel, schlug ich einfach den nächsten Aktenordner auf und löste ein anstehendes Problem. Nur nicht darüber nachdenken, was ich in Wahrheit viel lieber getan hätte! Einfach mal einen Nachmittag freinehmen, mich aufs Rad setzen und losfahren … Raus aus der Stadt! Oder schwimmen gehen. Die Hütte im Berner Oberland wieder aufbauen. Wie oft habe ich sogar schon von ihr geträumt! Mindestens ein- oder zweimal im Jahr besuche ich im Traum diese verdammte Hütte. Jedes Mal überkommt mich ein wohliges Gefühl der Geborgenheit, und ich wache mit einem Lächeln auf dem Gesicht auf. Aber statt mich einmal zu fragen, was mir diese Träume vielleicht sagen wollen, stehe ich nach solch einer Nacht auf, putze mir die Zähne und fahre ins Büro wie immer. Warum nur habe ich nicht einmal etwas anderes getan?« 

			Luise seufzte. »Weil ›anders‹ schwer ist? Erst müssen die Hüllen fallen, damit wir unser wahres Ich wieder erkennen können. Es gibt so viel, womit wir im Laufe unseres Lebens unsere inneren Sehnsüchte überdecken. Eitelkeiten. Unser Wunsch, geliebt zu werden. Unser Drang, den anderen zu zeigen, was in uns steckt. Alltagsverpflichtungen, echte und vermeintliche. Der Druck, den andere auf uns ausüben. Aber was ist wirklich wichtig im Leben, was ist unsere ureigene Essenz? Was hält man noch in den Händen, wenn man alles andere losgelassen hat? Es bedarf viel Mutes, sich diesen Fragen zu stellen.«

			»Der Kern, der bleibt«, murmelte Renzo vor sich hin. Er hatte damit gerechnet, dass sie Verständnis für seine Gedanken aufbringen würde, aber dass sie darüber hinaus das aussprach, was ihm durch den Kopf ging, was er aber noch nicht hatte in Worte fassen können, faszinierte ihn. 

			Luise fragte nicht, wie er all das, dessen er sich nun bewusst war, auch umsetzen wollte. Sie hatte keine guten Ratschläge parat. Sie mahnte nicht. Stattdessen schwiegen sie wieder, während am Himmel draußen vor dem Fenster aus Rosa Dunkellila wurde. Irgendwann drückte Luise seine Hand ein letztes Mal, dann stand sie auf und ging zu ihrem Bett.

			»Lass uns schlafen, der Tag war lang und anstrengend.«

			Renzo nickte. 

			Es war kurz nach sechs, als sie durch die hektisch aufgestoßene Zimmertür geweckt wurden. Luise stöhnte und zog sich ihre Decke über den Kopf. Eine übertrieben gut gelaunte Krankenschwester maß Renzos Blutdruck und Fieber, das nicht vorhanden war. Kurz darauf kam eine andere Schwester mit zwei Frühstückstabletts herein. Nach einem Blick auf das kärgliche Mahl sagte Luise: »Ich glaube, ich hole uns gleich besser aus der Cafeteria zwei belegte Baguette und dazu einen Cappuccino!«

			Und nun?, fragte sich Renzo, während aus dem Bad das Geräusch von fließendem Wasser und leiser Gesang zu hören waren. Luise unter der Dusche. Er lächelte. Doch schon im nächsten Moment fror sein Lächeln ein. In spätestens ein, zwei Stunden würde Luise aufbrechen. 

			Allein beim Gedanken daran, dass sie vielleicht für immer durch diese Tür hier verschwinden würde, überfiel Renzo Panik. Er wusste nicht, was ihn dabei mehr ängstigte: von Luise verlassen zu werden oder die Tatsache, dass ihm dies Angst machte. War es der Herzinfarkt, der diese innere Unsicherheit hervorrief? Er hatte doch noch nie Angst vor dem Alleinsein gehabt, im Gegenteil, er war bisher bestens allein zurechtgekommen. Doch dann erinnerte er sich an das, was er Luise bei ihrer zweiten Fahrt in die Stadt eigentlich hatte sagen wollen. Die halbe Nacht davor hatte er um Worte gerungen, er hatte sie sogar leise vor sich hingemurmelt. Aber alles, was ihm eingefallen war, war ihm kitschig vorgekommen. Worte, schon tausendmal gehört und gesagt, in jedem Film, in jedem Buch, in jedem Songtext. Dabei ging es ihm um viel mehr! Was er Luise sagen wollte, sollte wahrhaft sein. Wahrhaft und von Bestand. War ihm deswegen beinahe das Herz stehen geblieben?

			Renzo fasste einen Entschluss. Und wenn es ihn umbrachte – er würde es ein zweites Mal versuchen.

			Während Luise sich auf den Weg in die Cafeteria machte, ging Renzo ebenfalls ins Bad. Seit zwei Tagen hatte er sich nicht mehr rasiert. Stirnrunzelnd fuhr er über seine struppigen Wangen und das Kinn. Von wegen Dreitagebart, du siehst ungepflegt aus, dachte er verächtlich. Resolut griff er zu seinem Rasierer, den Luise zusammen mit seinem anderen Waschzeug aus der Casa Christine mitgebracht hatte. Er rasierte sich und wusch sich die Haare. Mit der körperlichen Frische kam ein Teil seines Selbstbewusstseins zurück. Sollte er sich Hemd und Hose anziehen? Für das, was er vorhatte, musste er so gut wie möglich ausschauen. Doch dann entschied er sich lediglich für ein frisches T-Shirt zu seiner Schlafanzughose. Er sollte den Tag im Bett verbringen, sein Körper brauche Ruhe, hatte der Arzt bei der Vorabendvisite gemeint. Also besser nichts übertreiben. Außerdem – Luise hatte ihn in seiner schlimmsten Form gesehen. Im Gegensatz zu seiner Verfassung vor zwei Tagen sah er heute schon wieder deutlich besser aus.

			»Ich brauche dich«, sagte Renzo unvermittelt, als sie ihre Baguettes zur Hälfte gegessen hatten. »Du bist meine Lebensretterin.«

			»Krankenschwestern gibt’s in Zürich doch auch wie Sand am Meer. Dir wird es an Pflege schon nicht mangeln«, erwiderte Luise spröde.

			Verdammt. »So war das nicht gemeint.« Renzo schob den Becher mit Cappuccino von sich. »Was ich damit sagen wollte: Ich brauche dich als Mensch, als Freundin, als …« Schulterzuckend brach er ab. »Als Geliebte«, hatte ihm noch auf der Zunge gelegen. Doch auf einmal hatte er Angst davor, seinen Gefühlen zu vertrauen. Er fühlte sich so verletzlich wie noch nie, und genau das schwang in seinen Worten mit.

			»Sag mir nicht, was du brauchst. Sag mir lieber, was ich für dich bin«, sagte Luise mit ungewohnter Heftigkeit. »Was bin ich für dich? Was bedeute ich dir?« 

			Renzo zögerte noch kurz. Dann sagte er: »Du bist die, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen möchte.« Er hob entschuldigend die Hände. »Ich weiß, so etwas nach nur wenigen Tagen zu sagen, ist verwegen. Aber es ist das, was ich fühle. Du bist die, mit der ich raus aus der Komfortzone möchte!« Er sah ihren entsetzten Blick und musste unwillkürlich lachen. »Keine Angst! Damit meine ich kein weiteres ›Höher, schneller, weiter‹. Vielmehr möchte ich die Langsamkeit kennenlernen. Das Abgeben und Loslassen, im Kopf, aber auch ganz praktisch in der Firma. Glaube mir, da wird sich vieles ändern. Wenn es sein muss, kündige ich sogar – vom Finanziellen her könnte ich mir das Gott sei Dank erlauben. Und dann möchte ich wieder lernen, die kleinen Dinge am Wegesrand zu sehen, so, wie ich es früher gekonnt habe. So, wie du es kannst. Das wird die große Herausforderung für mich werden. Mit dir an meiner Seite könnte sie gelingen.

			Du bist die, an die ich in der letzten Woche mehr gedacht habe als an alles andere. Zeit mit dir zu verbringen, und wenn es nur ein paar Minuten beim Kartoffelschälen waren, war am Ende für mich wichtiger als jeder perfekt gelungene Hauptgang. Du bist die, die ich zu schätzen gelernt habe – für deine ungekünstelte Art, das Leben zu genießen. Du spielst niemandem etwas vor, du lebst den Moment. Ich genieße es, mit dir zusammen zu sein, ich mag mich gern mit dir unterhalten. Und ich bewundere dich sehr!«

			Ihre Miene war ungläubig, sie runzelte die Stirn. Er sah ihr an, dass sie eine Frage formulierte, die Worte aber nicht greifen konnte. Dieses Gefühl kannte er nur zu gut, dachte er schmunzelnd. »Ich weiß nicht, wie es dir ergeht. Ob du überhaupt etwas für mich übrighast. Aber ich … ich habe mich in dich verliebt«, sagte er. »Und deshalb will ich dich etwas fragen …«

			Er holte tief Luft, und zum ersten Mal seit seinem Herzinfarkt fühlte sich sein Brustkorb locker und frei an. 
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			»Abschiednehmen ist eine persönlichkeitsbildende Maßnahme!« Christine stutzte, während sie ihr Bett machte. Wer hatte diesen Satz wann zu ihr gesagt? Es war Therese gewesen, fiel ihr ein, damals im Krankenhaus und später in der Rehaklinik, als sie, Christine, das Abschiednehmen jedes Mal so lange wie möglich hinausgezögert hatte. Die Angst, Therese doch noch an den verdammten Krebs zu verlieren, war einfach zu groß gewesen.

			Dass der Satz ihr ausgerechnet jetzt durch den Kopf ging, wunderte sie hingegen nicht. Noch nie hatte ihr vor dem Verabschieden von Gästen so gegraut wie heute. Wie leer würde ihr das Haus nach dieser Woche vorkommen! Wie sehr würde sie jeden Einzelnen vermissen. Mit schwerem Herzen machte sie sich auf in die Küche, um ein letztes Frühstück für die Single-Gruppe vorzubereiten.
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			Noelle fühlte sich so happy und fit wie schon lange nicht mehr! Im Geist hatte sie ihr Bewerbungsschreiben schon zur Hälfte formuliert. Wie man solch ein Schreiben heutzutage verfasste, damit es gut ankam, das wusste sie. Sie bekam bei Feinkost Biene immer wieder Bewerbungen von Leuten zu sehen, die auf eine Stelle hofften. 

			Zufrieden klappte sie ihren Koffer zu. Dann begann sie, ihr Bett abzuziehen. Wenigstens diese Arbeit wollte sie Christine abnehmen, nachdem diese die ganze Woche lang keine Mühe gescheut hatte, um ihnen eine gute Zeit zu bereiten.

			Gleich nach ihrer Heimkehr wollte sie sich an den PC setzen und loslegen. Sie konnte es kaum erwarten! Wenn alles so lief, wie sie es sich vorstellte, würde sie ihre Bewerbung noch heute Abend abschicken. Und wenn es mit dieser Stelle nichts werden sollte, war das zwar schade, aber nicht weiter tragisch. Seit sie die Entscheidung getroffen hatte, Feinkost Biene zu verlassen, ging es ihr besser als lange Zeit zuvor. Von wegen prestigeträchtiger Job! Was sie wollte, war eine Arbeit, die ihr Spaß machte. Und alles, was mit Sport zusammenhing, machte ihr Spaß. Ob es sich dabei um ein kleines Start-up-Unternehmen handelte oder um den Weltmarktführer, war ihr egal. Ob sie im gläsernen Büropalast saß oder in einer umgebauten Garage, war ihr ebenfalls wurscht. Was zählte, war ein gutes Betriebsklima und Begeisterung für das, was man täglich tat. Rund um München gab es viele Sportartikelfirmen im Bereich Kleidung, technischem Equipment, Ausrüstung jeglicher Art. Ab jetzt würde sie die Augen offen halten. Warum nur war sie nicht schon viel früher auf die Idee gekommen, den Job zu wechseln, wo sie doch so unglücklich war? Weil sie sich Gedanken dieser Art gar nicht erst erlaubt hatte. Und ausgerechnet eine Gourmetwoche hatte ihr diese Erkenntnis gebracht.

			Noelle lachte.
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			»Wahrscheinlich bist du froh, uns alle bald los zu sein, was?« An die Küchentheke gelehnt, malte sich Erika die Lippen in einem kräftigen Kirschrot an.

			Christine verdrehte innerlich die Augen. Der Lippenstift würde nicht einmal in der Spülmaschine von Erikas Tasse abgehen, täglich hatte sie die eine oder andere nachreinigen müssen. Aber Lippenstift hin oder her – sie würde ihre Schwester vermissen. Tapfer sagte sie: »Viel Zeit zu trauern habe ich Gott sei Dank nicht. Ab nächsten Samstag habe ich das Haus wieder voll. Das zweite Kräuter-der-Provinz-Festival ist ein wahrer Publikumsmagnet, ich könnte wahrscheinlich sogar mein Sofa vermieten, wenn ich wollte.« Sie lachte, doch gleich darauf wurde sie ernst. »Verdammt, ich werde euch so vermissen«, sagte sie leise.

			Erika nickte. »Es war eine besondere Zeit, die Woche war irgendwie herausgelöst aus Zeit und Raum. Und dass ich am Ende auch noch Bernhard getroffen habe – verrückt!« Sie lachte perlend. »Das bestätigt doch nur meine ursprüngliche Ansicht, dass man als Single etwas unternehmen sollte, statt nur auf dem heimischen Sofa zu hocken. Ich wusste immer, dass sich der Rest dann von allein findet.« Ihre Miene nahm einen verträumten Ausdruck an. »Bernhard hat mir übrigens angeboten, mich in seinem Wagen nach Hamburg mitzunehmen. Aber vorher wollen wir noch in die Berge. Ich habe ihm so vom Alpsee vorgeschwärmt …«

			Spontan schlang Christine ihre Arme um Erika. »Bernhard scheint ein sehr netter Mann zu sein. Ach, ich freue mich für dich!«
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			Es war Sonntag, elf Uhr, als Luise bei Christine ankam. Bratenduft und der Geruch von Bratkartoffeln schlug ihr entgegen, als sie aus dem Auto stieg. Hie und da hörte man Topfklappern. In den Nachbarhäusern wurde fürs Sonntagsessen gekocht. In der Casa Christine hingegen saßen alle – bis auf Apostoles und Magdalena – noch bei einem späten Frühstück auf der Terrasse zusammen.

			Bevor Luise sich nach draußen begab, suchte sie jedoch zuerst Christine auf, die in der Küche stand und frischen Kaffee kochte. »Ich habe einen Brief von Renzo für dich.« Sie kramte in ihrer Handtasche.

			»Ein Brief von Renzo?«

			Luise zuckte lächelnd mit den Schultern. »Wahrscheinlich will er sich auf diesem Weg nochmal persönlich bei dir bedanken.«

			»Dass er daran denkt, in seiner Situation …«, sagte Christine gerührt. Nach einem langen Blick auf den Brief pinnte sie ihn mit einem Magnet an den Kühlschrank. »Ich werde ihn erst lesen, wenn ich allein bin. So habe ich wenigstens noch etwas, worauf ich mich freuen kann.«

			»Kopf hoch! Diese Woche ist zwar vorüber, aber auf uns alle warten noch viele schöne weitere Wochen«, sagte Luise sanft. Gemeinsam gingen sie nach draußen.

			»Wie geht es Renzo?«, wollten alle wissen, noch bevor sie sich an den Tisch gesetzt hatte.

			Luise lächelte. »Es geht ihm gut. Ich soll euch seine Gratulation ausrichten. Er ist mächtig stolz auf unseren zweiten Platz. Morgen wird er nach Zürich verlegt, und in wenigen Tagen wird er dann seine Reha antreten. Es war nicht einfach, aber es ist mir doch gelungen, ihn vom Sinn einer solchen Maßnahme zu überzeugen.«

			Die anderen lächelten sie an. Was für gute Nachrichten!

			Essen wollte Luise nichts, ihr lag noch immer das Baguette aus der Krankenhaus-Cafeteria im Magen, aber zu einer Tasse Kaffee sagte sie nicht nein. Doch der Kaffeegenuss wurde nebensächlich angesichts der vielen Neuigkeiten, die es über Nacht in der Gruppe gegeben hatte. Willi war ein Graf? Verheiratet und dreifacher Vater obendrein? So konnte man sich in einem Menschen täuschen … Noelle flüsterte ihr übers ganze Gesicht strahlend etwas von ihrer Kündigung zu, während Erika und einer der Juroren des Wettbewerbs Händchen hielten.

			Luise räusperte sich. »Ich habe auch Neuigkeiten für euch.« 

			Alle nickten, als wollten sie sagen: Etwas anderes hätten wir auch gar nicht erwartet.

			»Ich werde mit Renzo nach Zürich gehen.«

			»Nach Zürich?« 

			»Aber … deine Arbeit!« 

			»Für immer?« 

			Alle sprachen wieder einmal gleichzeitig. 

			»Erst mal nur vorübergehend. Wir wollen die Sache langsam angehen und schauen, wie sich alles entwickelt«, sagte sie betont beiläufig, doch gegen ihre nach oben wandernden Mundwinkel konnte Luise nichts tun. Sie strahlte übers ganze Gesicht, als sie an die Liebeserklärung dachte, die Renzo ihr am Morgen gemacht hatte.

			»Jedenfalls … Gleich morgen früh rufe ich im Krankenhaus an und bitte um weitere Urlaubstage. So etwas habe ich noch nie gemacht, wenn ich meinem Chef klarmache, dass es sehr dringlich ist, wird er ihn mir schon gewähren. Und dann sieht man weiter. Erst einmal ist nur wichtig, dass Renzo wieder völlig auf die Beine kommt. Er möchte, dass ich ihn zur Reha begleite, und hat schon ein Doppelzimmer angefordert.«

			»Ein Doppelzimmer?« Christine staunte.

			Luise nickte. 

			»Hoffentlich kommt ihr an einen schönen Ort, so dass es sich wie eine Art Urlaub anfühlt«, sagte Erika, wie immer praktisch veranlagt.

			»Zur Reha begleiten … Das hört sich ja an, als wärt ihr ein altes Ehepaar«, sagte Noelle skeptisch.

			»Nun ja …«, sagte Luise ausweichend und spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Der Kuss, den Renzo und sie vorhin ausgetauscht hatten, hatte mit »Altes-Ehepaar-Gefühlen« wirklich nichts zu tun gehabt. 

			»Ausgerechnet ihr zwei, ihr seid doch wie Feuer und Wasser«, sagte Reinhard und klang ein wenig hilflos.

			Luise zuckte lächelnd mit den Schultern. »Ich weiß, was ihr denkt. Ein Manager und eine Krankenschwester – wie soll das gut gehen? Renzo in Zürich, ich in Mannheim. Glaubt nicht, dass ich mir solche Gedanken nicht auch mache. Es stimmt, ich habe schon öfter gedacht, es wäre die große Liebe, und bin damit unsanft auf die Nase gefallen. Aber soll ich deswegen mutlos werden? Soll ich für den Rest meines Lebens Angst haben, mich zu verlieben, nur weil ich eventuell wieder enttäuscht werden könnte?« Herausfordernd schaute sie in die Runde.

			»Bloß nicht! Das passt nicht zu dir«, sagte Erika in bestimmtem Ton, und die anderen murmelten ihre Zustimmung.

			Ganz sicher war sich Luise selbst nicht, aber sie hatte keine Zeit, sich in ihren Zweifeln zu verlieren, denn just in diesem Moment kamen Apostoles und Magdalena durchs Gartentor. Grinsend wie zwei Honigkuchenpferde quetschten sie sich mit an den Tisch.

			»Ach, ihr werdet mir so fehlen!«, rief Christine urplötzlich. Sie sah aus, als würde sie gleich zu weinen anfangen.

			»Wie wäre es, wenn wir ein Wiedersehen organisieren? Es gibt so viele schöne Gourmet-Events! Lasst uns einen herauspicken und gleich etwas ausmachen«, sagte Willi, und seine Frau nickte freudig.

			Renzo und sie, gemeinsam bei einem Wiedersehen mit den anderen. Luise seufzte. Sie hatte das Bild schon genau vor Augen. Schau nicht so weit in die Zukunft, mahnte sie sich sogleich. Ein Tag nach dem anderen. Noch ist nichts gewiss!

			»Ein Gourmet-Event? Sorry, aber ohne mich!«, sagte Noelle lachend. »Von mir aus können wir uns beim Wake-boarding treffen, bei einer Segelregatta oder bei der nächsten Mountainbike-WM.« 

			»Und wie wäre es, wenn wir uns nächstes Jahr einfach erneut hier treffen? Statt miteinander zu kochen, könnten wir gemeinsam wandern gehen oder so«, sagte Erika. »Ein Wiedersehen in Maierhofen, das hätte doch was, oder?«

			Apostoles und Magdalena lachten los.

			Erika hob die Brauen. »Was ist denn an meiner Bemerkung so amüsant?«

			»Die Tatsache, dass ich erst gar nicht mehr aus Maierhofen weggehen werde«, sagte Apostoles glucksend. »Ich werde nämlich mein Restaurant an meine Nichte übergeben und zu Magdalena ziehen. Zukünftig betreiben wir die Bäckerei gemeinsam.« Er schaute Magdalena liebevoll an. »Dann brauchst du dich nicht mehr so abzuschinden wie bisher.«

			»Aber zuerst fahren wir nach Griechenland!«, sagte Magdalena mit glänzenden Augen. »Apostoles will mir seine Heimat zeigen. Wir werden den ganzen Sommer weg sein.«

			»Also, wenn diese Single-Woche kein Erfolg auf ganzer Linie war!«, flüsterte Erika Luise ins Ohr. Diese lächelte selig.

			»Und was ist mit deinem Geschäft?«, fragte Christine die Bäckerin stirnrunzelnd. »Das schafft Cora doch nie allein!«

			»Nein, ein Bäcker muss her«, sagte Magdalena. »Ich gebe gleich morgen eine überregionale Anzeige auf. Entweder es findet sich jemand, der bereit ist, übergangsmäßig für mich einzuspringen, oder …« Ihr Blick war fast schuldbewusst, als sie sagte: »Im schlimmsten Fall schließe ich für eine Weile. Dann müsst ihr Maierhofener euer Brot halt in der Stadt holen. Es ist ja nur für ein paar Wochen«, sagte sie gequält. 

			»Wenn du dich partout nicht von deinem Geschäft trennen kannst, kann ich auch gleich zu dir ziehen«, sagte Apostoles.

			Doch Magdalena winkte ab. »Wir fahren in deine Heimat und dabei bleibt es!«

			»Kommst du mal?«, flüsterte Luise Reinhard leise zu. Christines Nachbar nickte.

			»Ich soll dir von Renzo ausrichten, dass in der besagten Kredit-Angelegenheit alles in Ordnung sei. Er habe noch vor seinem Herzinfarkt die entsprechenden Maßnahmen in die Wege geleitet«, sagte sie, als sie beide durch Christines Garten spazierten. »Renzo meinte, du wüsstest Bescheid.« Sie hingegen wusste überhaupt nicht, worum es ging. War Reinhard in Geldschwierigkeiten? Es würde Renzo ähnlich sehen, ihm großzügig zu helfen. Aber weder das eine noch das andere ging sie etwas an.

			»Sehr gut«, bemerkte Reinhard zufrieden. »Bitte sag Renzo, dass ich mich um den Rest von hier aus kümmern werde. Er soll sich jetzt allein auf seine Genesung konzentrieren.«

			Gemeinsam gingen sie zu der Tischrunde zurück, die im Begriff war, sich aufzulösen. Noelle war schon in ihrem Zimmer, um ihren Koffer zu holen. Und Bernhard war dabei, Erikas Gepäck in seinem Wagen zu verstauen.

			Eigentlich hatte Luise es auch eilig, doch als sie Christines verlorenen Blick sah, setzte sie sich noch einmal hin. Reinhard nahm den Stuhl neben Christine ein und lächelte ihr zu.

			»Und ihr zwei?«, sagte Luise lächelnd zu Christine und Reinhard.

			Die beiden schauten sich unbeholfen an. 

			»Nun ja, in den nächsten Tagen fahren wir wie vereinbart Renzos Wagen nach Zürich. Ab Samstag habe ich das Haus dann voll mit Kräuter-der-Provinz-Gästen. Und danach … Ich schätze mal, dass wir uns jetzt öfter sehen«, sagte Christine. »Vielleicht hast du ja Lust, mal wieder mit mir und den Hunden zu laufen?«, ergänzte sie, an Reinhard gewandt.

			»Oder wir trinken abends ein Glas Wein zusammen«, erwiderte er. »Wir sind ja nicht aus der Welt, sondern wohnen Tür an Tür. Da muss man keine Termine ausmachen, oder?«

			Christine nickte. »So ist es. Wir handhaben das alles ganz locker.«
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			Winkend stand Christine in der Einfahrt und schaute dem letzten Auto – dem von Bernhard und Erika – hinterher. »Das war’s dann, Jungs«, sagte sie zu den Hunden, die mit hängenden Ruten dastanden. »Jetzt sind wir wieder allein. Kommt, ab ins Haus!«

			Sie musste die Betten abziehen, dann gleich eine Waschmaschine anstellen. Die alten Blumensträuße mussten entsorgt und die Bäder gründlich geputzt werden. Sie wollte einmal überall durchsaugen, dann die Böden wischen. Die Fenster hatten es auch nötig, nur konnte sie dies nicht am Sonntag tun. 

			So viel Arbeit, und keiner, der ihr half … Ein Gefühl der Verlorenheit überfiel Christine. Unwillkürlich wanderte ihr Blick aus dem Fenster in Richtung des Nachbarhauses. Sollte sie auf einen Sprung zu Reinhard hinübergehen? Eine Tasse Kaffee … Doch schon im nächsten Moment verwarf sie die Idee wieder. Sie wollte nicht aufdringlich sein. Dass Reinhard nicht mehr von ihr wollte als hin und wieder ein unverbindliches Treffen, hatte er vorhin ja mehr als deutlich gesagt. Christines Gefühl von Verlorenheit nahm zu.

			Jetzt heul bloß nicht los, ermahnte sie sich streng. Während sie noch überlegte, was sie als Erstes tun sollte, hörte sie aus der Küche ein Piepsen. Die Spülmaschine war fertig. Am besten räumte sie diese gleich aus und füllte eine zweite mit dem Rest des Frühstücksgeschirrs. 

			Sie hatte den Griff der Spülmaschine schon in der Hand, als ihr Blick auf Renzos Brief am Kühlschrank fiel. Sie nahm ihn ab und setzte sich damit an ihre Küchentheke. Ein paar liebe Worte würden ihr jetzt guttun.

			Liebe Christine, ich weiß, das Folgende kommt jetzt ein wenig überraschend für dich. Aber das Leben steckt nun einmal voller Überraschungen, das hat uns allen diese Woche mehr als einmal gezeigt …

			Christine ließ das Blatt sinken. Ach Renzo … Aber von welcher Überraschung sprach er? Sie las weiter.

			Du brauchst dir keine Sorgen wegen deines Exmannes machen. Er kann dir das Haus nicht mehr wegnehmen. Reinhard und ich bürgen gemeinsam für einen Kredit, so dass du in der Lage sein wirst, das komplette Haus zu kaufen. Dein Einverständnis vorausgesetzt, habe ich bei deiner Hausbank, die mir Reinhard freundlicherweise verraten hat, alles entsprechend in die Wege geleitet …

			Ein Kredit? Fassungslos ließ Christine den Brief sinken. Sie würde Herbert seine Haushälfte abkaufen können? 

			Das war doch … 

			Stirnrunzelnd schaute Christine erneut aus dem Fenster. Ihr stiller Nachbar und Renzo bürgten für sie. Mit allem hatte sie gerechnet, nur damit nicht. Was hatten die beiden Männer nur hinter ihrem Rücken ausbaldowert? Das konnte sie doch unmöglich annehmen! 

			Oder? 
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			Geschlagene fünf Minuten stand Magdalena vor Jessys Haustür. Einfach so anklopfen? Nach all den Jahren? Und dann noch an einem Sonntagnachmittag, wo jeder normale Mensch seine Ruhe haben wollte? Was für eine Schnapsidee. Hätte sie sich vorher nicht besser telefonisch anmelden sollen? Um einen »Termin« bitten, sozusagen? Dabei wäre sie sich allerdings auch komisch vorgekommen. Aus dem geöffneten Fenster drang der unverkennbare Duft von Erdbeermarmelade. Also war Jessy bei der Arbeit. Erneut hob Magdalena ihre Hand, um anzuklopfen. Erneut hielt sie kurz vor der Holztür inne.

			Als sie mit Apostoles darüber sprach, hatte alles so einfach geklungen. Dieses »Versöhnungsgespräch«! Er hatte mitkommen wollen. Doch das hier war etwas, was sie allein erledigen musste. Nun aber wünschte sie sich nichts sehnlicher als Apostoles’ breite Brust, an die sie sich hätte anlehnen können.

			Magdalena überlegte gerade, ob es nicht besser war, wieder zu gehen, als die Tür geöffnet wurde.

			»Mutter!« Vor ihr stand Jessy, die langen braunen Locken zu einem voluminösen Dutt aufgezwirbelt, um den sie sich ein buntes Tuch gebunden hatte. In der Hand hielt sie eine Schere, die Spitze fast wie eine Waffe auf Magdalena gerichtet. Eilig nahm sie die Hand zur Seite.

			»Erdbeermarmelade?« Magdalena nickte in die Richtung, aus der der süße Duft kam.

			»Was willst du?«, sagte Jessy mit vor der Brust verschränkten Armen.

			»Mit dir sprechen. Kann ich vielleicht erst mal hereinkommen?«, sagte Magdalena. Das fing ja schon gut an.

			Unwillig machte Jessy einen Schritt zur Seite und ließ Magdalena eintreten. Statt zu folgen, ging Jessy jedoch zuerst zu einem der zahlreichen Blumentöpfe, die rund um ihr Haus standen, und schnitt ein Büschel Melisse ab. Magdalena wartete im Flur. 

			»In die Küche«, sagte Jessy und wedelte mit der Melisse nach rechts, als wüsste Magdalena genau, wo die Küche lag. Dabei war sie noch nie hier gewesen.

			Der Raum bestand aus bunt zusammengewürfelten Holzmöbeln, die Jessy allesamt mit einer blassrosa Farbe so angemalt hatte, dass teilweise noch das Holz durchschimmerte. Das war die moderne Art, wusste Magdalena. Früher hatte die Jugend alles, was alt aussah, auf den Sperrmüll geworfen, und heute konnte den jungen Leuten nichts schäbig genug aussehen.

			Jessy wies auf die Kisten mit Erdbeeren, die auf dem großen Esstisch standen. »Ich habe noch einiges vor heute, am besten sagst du rasch, weswegen du gekommen bist.«

			Einfach machte sie es ihr nicht, ihre Tochter. Insgeheim musste Magdalena ein wenig schmunzeln. Der Apfel fiel nicht weit vom Stamm. Ob sie es wagen konnte, sich auf einen der Stühle zu setzen? Sie wagte es. 

			»Ich … ich will mich bei dir entschuldigen«, sagte sie dann zaghaft. Durfte sie zugeben, dass sie eigentlich gar nicht mehr wusste, worum es bei ihrem Streit damals gegangen war?

			»Aha.« Jessy nahm einen Korb Erdbeeren und leerte ihn vorsichtig in das riesige Spülbecken aus Stein. Dass ihre Tochter ein solches Becken noch benutzen durfte, erstaunte Magdalena. So ein Becken hatte es in der Bäckerei früher auch gegeben, aber sie hatte es zugunsten eines Edelstahlbeckens austauschen müssen. Die Lebensmittelverordnung.

			»So ein jahrelanger Streit … Ist das nicht irgendwie kindisch? Wir sind schließlich beide erwachsene Frauen«, sprach sie weiter. »Und ich habe doch nur dich!«

			»Bist du krank?«, fragte Jessy erschrocken.

			»Krank?« Magdalena runzelte die Stirn. »Quatsch! Verliebt bin ich! In einen großen Griechen«, platzte sie heraus, bevor sie darüber nachdenken konnte. Oje …

			»Aha«, sagte Jessy erneut. »Und der große Grieche hat dich jetzt davon überzeugt, dass du das Kriegsbeil mit deiner Tochter begraben sollst.«

			Hatte Jessy bei ihnen Mäuschen gespielt? »So ähnlich«, sagte Magdalena zerknirscht. »Ich wäre aber auch von allein gekommen, vielleicht nur nicht gerade jetzt …«

			Zum ersten Mal seit Magdalenas Ankunft umspielte ein kleines Lächeln Jessys Lippen. »Ich habe schon von dem großen Griechen gehört, der die ganze Woche in deinem Café hockte. Ihr seid das Dorfgespräch.«

			»Die Leute sollen sich um ihren eigenen Kram kümmern«, erwiderte Magdalena unwirsch. »Wenn ich alles weitererzählen würde, was ich weiß!«

			»Und dass du beim Kochwettbewerb eingesprungen bist, weil in Christines Gruppe jemand ausgefallen ist, hat man mir auch zugetragen. Alle Achtung.«

			»Ach was, das war nichts Großes«, sagte Magdalena. 

			Und nun? Wie ging es weiter? Sie hatte um Verzeihung gebeten, aber Jessy hatte noch nicht gesagt, ob sie darauf einging. Um etwas zu tun zu haben, erhob sich Magdalena, trat an die Spüle, nahm ein Küchenmesser und begann, die Strünke aus den gewaschenen Erdbeeren zu schneiden.

			Jessy öffnete erst den Mund, als wollte sie sagen: »Lass das!« Doch dann zeigte sie auf den Kupferkessel, der neben der Spüle auf dem Herd stand. »Die geputzten Beeren da hinein.« Dann setzte sie sich an den Tisch. 

			»Dieses dumme Zerwürfnis … Tief drin hat es mir so leidgetan, all die Jahre. Ich weiß wirklich nicht, warum ich nicht viel früher auf dich zugegangen bin. Ich bin doch deine Mutter«, fuhr Magdalena leise fort. »Aber ich war dumm. Eitel und eingeschnappt und was weiß ich noch! Du hast schon recht – hätte mir Apostoles nicht die Augen geöffnet, wäre ich vielleicht für den Rest des Lebens bockig geblieben.«

			»Na, den Mann, von dem du dir was sagen lässt, will ich kennenlernen«, erwiderte Jessy trocken. Sie nahm ein Büschel Melisse und begann, diese fein zu hacken.

			»Melisse in die Erdbeermarmelade?« Magdalena runzelte die Stirn.

			Jessy nickte. »Und Sekt. Und Limettenzesten. Und eine Prise Tonkabohne.«

			Magdalena hob die Brauen. »Ideen hast du ja schon immer gehabt.«

			»Und du hast sie nicht hören wollen.«

			Magdalena zuckte zusammen. Der Hieb hatte gesessen. »Es hat sich inzwischen viel verändert in der Bäckerei. Aber damals, so kurz nach Vaters Tod … Ich hatte einfach das Gefühl, alles müsste so weitergeführt werden wie bisher. Alles andere wäre mir wie ein Verrat an Gottfried vorgekommen, verstehst du? Dass ich dich damit verprellt habe, war mir gar nicht bewusst. Ich sah nur Vaters Erbe, das ich bewahren wollte.«

			»Vater! Der war doch die letzten Jahre gar nicht mehr mit dem Herzen bei der Sache. Er war einst sowieso nur Bäcker geworden, weil sein Vater dies von ihm verlangt hatte, viel lieber hätte er was mit Reparaturen gemacht, hat er mir einmal verraten.«

			»Das hat Gottfried dir erzählt?«, fragte Magdalena ungläubig. Es war selten vorgekommen, dass ihr Gatte jemandem sein Herz ausschüttete. 

			Jessy lächelte wehmütig. »Irgendwie hat Papa mir immer ein bisschen leidgetan. Ich stelle es mir schrecklich vor, in einem Beruf gefangen zu sein, der einem nicht liegt.«

			Unwillkürlich musste Magdalena an Noelle denken, die vorhatte, ihren Job bei Feinkost Biene zu kündigen. »So etwas kommt öfter vor, als man glaubt. Jedenfalls … Ich bin froh, dass du etwas gefunden hast, was dir gefällt! Deine Produkte sind heiß begehrt, ob beim Genießerfestival oder beim Weihnachtsmarkt – an deinem Stand war immer die Hölle los.« Mütterlicher Stolz klang in ihrer Stimme mit, während sie auf die riesige Jugendstilanrichte zeigte, auf der Gläser, Flaschen und Karaffen jeglicher Form und Größe standen. Jessys Sortiment. Es konnte sich sehen lassen.

			»Und der Online-Verkauf läuft ebenfalls ganz gut.« Der Triumph in Jessys Stimme war nicht zu überhören. »So gesehen bin ich dir fast dankbar für deinen Sturkopf damals. Sonst wäre ich bis ans Ende meiner Tage auch Bäckerin geblieben und hätte all das hier nie ausprobieren dürfen.« 

			»Und nun?«, fragte Magdalena mit kleiner Stimme.

			»Willst du von mir hören, dass jetzt alles wieder gut ist?«, fragte Jessy spöttisch. 

			So ungefähr, lag es Magdalena auf der Zunge zu sagen.

			»Nun trinken wir erst mal was zusammen!«, sagte Jessy und stand auf. Als sie zurückkam, hatte sie eine Karaffe in der Hand, mit einer schwarzen Flüssigkeit, die gleich darauf dickflüssig in zwei kleine Gläser rann. »Das ist ein griechischer Likör, er heißt Tentoura und kommt aus der Stadt Patras. Ich habe das Rezept von einer alten Griechin, die in Paris in der Wohnung neben mir lebte. Tentoura wird aus Rum oder Brandy hergestellt, in den Zimt und Nelken eingelegt werden. Wie man daraus dann das Extrakt gewinnt, aus dem der Likör besteht, ist allerdings mein Geheimnis.« Sie zwinkerte ihrer Mutter zu. 

			Ein griechischer Likör. Jessy hätte jeden anderen aussuchen können. Aber sie hatte diesen gewählt. Gerührt prostete Magdalena Jessy zu. Der Likör war kräftig gewürzt, und es gelang ihm, den Kloß in ihrem Hals aufzulösen.

			»Um ehrlich zu sein, geht mir dieser Zwist auch schon lange auf den Keks«, sagte Jessy. »Es ist doch albern – da wohnen wir beide in einem so kleinen Ort, haben teilweise dieselben Freunde und sprechen doch kein Wort miteinander. Ich habe öfter darüber nachgedacht, den Anfang zu machen, aber irgendwie ist es nie dazu gekommen. Mein Dickschädel ist halt auch nicht kleiner als deiner!« Jessy grinste schräg.

			Magdalena lachte. Spontan reichte sie ihrer Tochter die Hand. Die Geste war förmlich und passend zugleich. »Wollen wir versuchen, uns wieder zu vertragen?«

			»Wenn du nicht erwartest, dass ich gleich morgen zu Kaffee und Kuchen vorbeikomme«, sagte Jessy. »Solange die Erdbeeren reif sind, habe ich alle Hände voll zu tun.«

			»Alles zu seiner Zeit«, sagte Magdalena besänftigend. »Ich werde bald für eine Weile sowieso nicht da sein. Apostoles und ich fliegen nach Griechenland, er will mir seine Heimat zeigen.«

			»Und die Bäckerei?«

			»Da findet sich schon eine Lösung«, sagte Magdalena mit mehr Überzeugung, als sie verspürte. 

			Jessy runzelte die Stirn. »Du bist doch nicht etwa gekommen, um mich zu bitten, dass ich …« 

			»Um Gottes willen, nein! Bist du verrückt?«, rief Magdalena erschrocken. »Ich gebe gleich morgen eine Anzeige auf, und wenn sich niemand findet, der mich vertritt, mache ich einfach für ein paar Wochen zu. Nie würde ich dich um Hilfe bitten.«

			Statt besänftigt zu sein, verdüsterte sich Jessys Miene nun erst recht. »Warum eigentlich nicht? Traust du es mir etwa nicht zu, die Bäckerei allein zu führen?«

			»So ein Quatsch!«, echauffierte sich Magdalena. Verflixt, sie waren dabei, sich zu zanken wie in alten Zeiten! »Bitte, du musst mir glauben, ich wollte einfach Frieden schaffen zwischen uns.«

			»Ist schon gut«, beschwichtigte Jessy. »Ich mache dir trotzdem einen Vorschlag. Dich vollständig ersetzen kann ich nicht, dazu habe ich in den nächsten Wochen selbst zu viel Arbeit. Es gibt schon die ersten Kirschen, danach kommen die Beeren … Aber falls du einen Bäcker findest, kann ich ihn wenigstens unterstützen. Ich könnte beispielsweise in den ersten Morgenstunden mit ihm zusammenarbeiten, und wenn er dann alles einigermaßen auf der Reihe hat, gehe ich nach Hause und arbeite hier weiter.«

			Magdalena wusste nicht, was sie sagen sollte. Hatte sie sich gerade verhört?

			»Was ist? Passt dir das etwa auch nicht?«, fragte Jessy barsch. Doch Magdalena hörte eine leise Unsicherheit heraus. Wie musste sie ihre Tochter damals verschreckt haben …

			»Ich bin sprachlos.« In einer hilflosen Geste hob sie beide Arme und ließ sie wieder in ihren Schoß fallen. »Dass du mir das anbietest … Das bedeutet mir sehr viel.« Zu ihrem Schreck füllten sich ihre Augen mit Tränen.

			»Deswegen brauchst du doch nicht zu weinen«, sagte Jessy. »Ich mach das gern. Trotzdem – ich werde weiter Marmeladen, Liköre und Essenzen machen. Denk bloß nicht, dass ich doch noch dauerhaft in die Bäckerei einsteige!«

			Unwillkürlich musste Magdalena lachen. Mit dem Ärmel wischte sie sich die letzten Tränen weg.

			»Darauf würde ich nie kommen«, sagte sie und wagte es, ihre Tochter nach Jahren endlich wieder in den Arm zu nehmen.
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			Reinhard blätterte in der Fernsehzeitung. Im Ersten kam ein Tatort, wie jeden Sonntagabend, im Zweiten etwas für die Frauen, die es lieber romantisch mochten. Für welches Programm sich Christine wohl entschied? Ob sie überhaupt viel fernsah? Eine Frau wie sie, mit verschiedenen Interessen und so vielen Aufgaben rund um die Casa Christine, hatte wahrscheinlich nicht viel übrig fürs Fernsehen. 

			Er würde den Münsteraner Tatort schauen, beschloss Reinhard. Er sah auf seine Uhr. Sieben Uhr, noch über eine Stunde Zeit, bis der Krimi begann. Ein wenig verloren wanderte er einmal quer durch sein Wohnzimmer, dann ging er hinaus auf die Terrasse. Es hatte jetzt mehrere Tage nicht geregnet, die Pflanzen dürsteten nach Wasser. Er nahm eine der Gießkannen und begann, eine Pflanze nach der anderen zu wässern. Dann setzte er sich auf einen der Kunststoffgartenstühle und schaute ins Grüne.

			Wie es den anderen wohl erging? Luise munterte sicher Renzo auf, so gut dies in einem Krankenhaus eben möglich war. Willi und seine Frau waren gleich weitergefahren an den Gardasee, ein befreundeter Winzer feierte seinen sechzigsten Geburtstag und hatte das Ehepaar eingeladen. Bestimmt hatten sie um diese Zeit schon einen gehaltvollen Roten im Glas. Die beiden wussten, wie man das Leben genoss! Und Noelle saß sicher am Computer und verfasste ihre Bewerbung. Er drückte ihr von Herzen die Daumen. 

			Reinhard lächelte vor sich hin. Was für unterschiedliche Menschen! Was für Dramen! Welche Aufregung. Kein Wunder, dass ihm sein Haus und der Garten nun besonders ruhig vorkamen. 

			Er ging zurück in die Wohnung, schaute sich um. Keine Bilder hingen an den Wänden, keine Fotos, keine Erinnerungen. Warum eigentlich nicht? Hatte es zwischen Jolanda und ihm keine erinnerungswürdigen Ereignisse gegeben? Warum hatten sie nicht wenigstens ein paar Urlaubsfotos aufgehängt? 

			Wenigstens war sein Bücherschrank voll, die Bücher standen dort sogar zweireihig hintereinander. Heinrich Böll, Günter Grass und Max Frisch in den frühen Jahren. Später dann Patrick Süskind und Umberto Eco. Der Name der Rose – ein Meilenstein der Literatur. Noch später dann Henning Mankell, Stieg Larsson und John Grisham – dessen Justizkrimis las er immer besonders gern. Dass wenigstens seine Bücher von einem gelebten Leben erzählten, tröstete Reinhard ein wenig. Der neueste Grisham lag sogar oben auf seinem Nachttisch. Ob er ihn vor dem Tatort beginnen sollte? 

			Er ging die Treppe hinauf, die zu seinem Schlafzimmer und den so genannten Kinderzimmern führte, die nie bewohnt worden waren. Auf der obersten Stufe hielt er inne. Auch hier war alles so still. Auf einmal kam es ihm vor, als sei er lebendig in einer Gruft eingemauert. Wie hatte er all die Jahre so leben können?

			Ohne Buch und auch ohne Plan, was er als Nächstes machen wollte, marschierte er wieder nach unten. Da er es im Haus nicht aushielt, ging er erneut auf die Terrasse, wo ihn ein honigsüßer Duft umfing. Er kam von dem Nachtjasmin, der in einem Trog aus Waschbeton sein Dasein fristete, was ihn nicht davon abhielt, allabendlich großzügig seinen Duft zu verschenken. 

			Was Christine wohl machte? Häkelte sie an der bunten Flickendecke weiter, die ihr immer noch nicht groß genug war für das Sofa? Lag sie entspannt im Liegestuhl auf der Terrasse und las in einem Buch, über das sie sich wieder mit Gärtner Waldvogel unterhalten würde? Wenn er an die Casa Christine dachte, kam er sich vor wie ein verkaterter Trinker, der sich nach einem Glas Wasser sehnte. Aber er konnte doch jetzt nicht einfach zu ihr gehen. Das wäre ja … Also nein. Wirklich, das ging nicht. 

			Außerdem würde er sie ja spätestens übermorgen sehen, wenn sie Renzos Wagen nach Zürich fuhren. Ob er schon mal nach Bahnkarten für die Heimreise schauen sollte? Ein wohliges Gefühl der Vorfreude überfiel ihn, wenn er an die gemeinsame Fahrt mit ihr dachte.

			Seit Jahrzehnten wohnten sie Tür an Tür. Aber was für eine wundervolle, warmherzige und schöne Frau seine Nachbarin war, war ihm erst in dieser Woche bewusst geworden. Patent war sie obendrein! Wie sie die Trennung von ihrem Exmann bewältigte, rang ihm höchsten Respekt ab. Statt sich in Lethargie zu hüllen, wie er es nach Jolandas Tod getan hatte, hatte Christine mit ihrer Pension nochmals ganz neu angefangen. Dieser Mut! Und wie liebevoll sie mit ihren Gästen umging, wie sie den innersten Kern eines jeden erkannte. Christine, die Blütensammlerin. Die keinen Unterschied zwischen einer Rose und Unkraut machte.

			Sollte er sich doch eine Flasche Wein schnappen, zu ihr rübergehen und sagen: »Wie wär’s mit einem Gläschen?«

			Nein, das war viel zu plump. Wahrscheinlich würde sie ihn sogar ins Haus bitten oder auf die Terrasse, während sie insgeheim den Abend lieber allein verbracht hätte. Was sollte eine so tolle Frau wie Christine schon von ihm wollen?

			Er schüttelte sich wie ein Hund nach einem Regenguss. Er blinzelte ungläubig, als könne er selbst nicht glauben, welche Gedanken ihm durch den Sinn gingen.

			Was sollte eine so tolle Frau schon von ihm wollen? Genau dasselbe hatte er schon einmal gedacht. Damals, vor vielen, vielen Jahren, als er den Entschluss gefasst hatte, sich von Anna zu trennen. 

			Einen langen Moment stand er nur da. Die Vögel in den Büschen und Bäumen um ihn herum zwitscherten wie an jedem Abend. Die Nachbarskatze auf der anderen Straßenseite maunzte wie jeden Abend, weil sie ihr Futter wollte. Der Nachtjasmin verströmte weiter seinen Duft. Alles war wie immer. Und nichts war wie immer.

			Schließlich stand Reinhard auf. Er nahm die Gartenschere von dem Nagel, an dem sie aufgehängt war, so dass er sie jederzeit greifbar hatte. Bei ihrem Anblick wusste er nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Es war so typisch! Ein teures Modell, Lebensdauer mindestens dreißig Jahre. Die Aufbewahrung vorbildlich. Aber wann hatte er das letzte Mal einen Strauß Blumen damit geschnitten? »Das ändert sich jetzt gleich«, murmelte er vor sich hin. Mit dem Blick eines Schiffsbrüchigen, der nach Ewigkeiten endlich das rettende Ufer in Sichtweite hat, steuerte er seinen Garten an. Rosen, die mussten natürlich sein! Aber auch Levkojen. Und Schleierkraut, Christine war jemand, der die winzigen weißen Blüten sicher schätzte. Und …

			Mit dem größten Blumenstrauß, den er jemals gesehen, geschweige denn geschnitten oder verschenkt hatte, machte er sich auf den Weg ins Nachbarhaus. Als er klingelte, klopfte sein Herz so heftig, dass er einen Moment lang ein ähnliches Schicksal wie das von Renzo befürchtete. 

			[image: ]

			Kurz vor acht – wer konnte das so spät noch sein?, fragte sich Christine, als es an der Haustür klingelte. Es war doch hoffentlich nicht Herbert, der sie, kaum dass ihre Gäste weg waren, aufs Neue piesacken wollte?

			»Reinhard!« Ihr Gesicht leuchtete auf, als sie ihren Nachbarn sah. Wie schön!

			»Ich will nicht stören, aber …« Er hielt ihr einen riesigen Strauß entgegen.

			»Sind die für mich?«, fragte Christine ungläubig. Er musste Ewigkeiten Blumen geschnitten haben, um diese Fülle zu bekommen. 

			Reinhard nickte. Fahrig strich er sich durch die Haare, dann sagte er: »So aufregend und einzigartig die letzte Woche auch war, so gab es dabei doch eines, was in meinen Augen alles überstrahlte. Und das warst du. All die Jahre wohnten wir Tür an Tür. Jeder von uns hatte sein Leben. Du deines mit Herbert und den Mädchen. Ich meins mit meiner Arbeit und Jolanda. Wahrscheinlich hätten wir uns weiterhin freundlich beim Wegfahren oder bei der Gartenarbeit zugenickt, wenn diese Woche nicht gewesen wäre. Ich bin so dankbar, dass wir uns ein wenig näher kennenlernen durften.«

			»Das geht mir genauso«, sagte Christine aus vollem Herzen. »Aber deshalb gleich solche Komplimente? Ich habe doch nur meine Gastgeberpflichten getan.« Reinhard war ein eloquenter Mann, die ganze Woche über hatte er dies in vielen Gesprächen auf angenehme Art bewiesen. Aber dass die Worte wie aus einer tiefen Quelle aus ihm heraussprudelten, so wie gerade eben, hatte sie noch nicht erlebt. Es erstaunte und berührte sie, gleichzeitig machte es sie auch neugierig. Ob er noch mehr zu sagen hatte? 

			»Magst du nicht hereinkommen?«

			Die Blumen noch immer im Arm, folgte er ihr ins Haus. 

			Gemeinsam drapierten sie die Blumen aus seinem Garten in der größten Bodenvase, die sie besaß. Christine wusste nicht, ob es Zufall war, dass sich dabei ihre Hände immer wieder berührten. »Die Blumen sind wunderschön, vielen Dank«, sagte sie, als sie fertig waren. Bewundernd strich sie über eine besonders prachtvolle, pinkfarbene Rose, deren Ränder tieflila waren, dann schaute sie Reinhard fragend an. »Wie wäre es mit einem Glas Weißwein?« 

			»Vielleicht nachher«, sagte er. »Aber ich würde dir noch gern etwas sagen.« Er räusperte sich.

			Stirnrunzelnd zeigte Christine auf ihren Esstisch. Ein seltsames Kribbeln machte sich in ihrem Bauch breit, ihre Knie gaben plötzlich nach. Auf einmal hatte sie nicht mehr das Gefühl, ihren alten Nachbarn Reinhard vor sich zu haben, sondern einen gut aussehenden Fremden, den sie gerade erst in einem Café kennengelernt hatte. Seltsam war das. Nervös auflachend setzte sie sich hin. »Nimm doch Platz, bitte. Geht es um den Kredit? Ehrlich gesagt, weiß ich gar nicht, ob ich …«

			»Nein, um den Kredit geht es nicht«, unterbrach er sie. »Natürlich können wir alltägliche Themen nicht völlig ausklammern, aber …« Reinhard beugte sich ihr entgegen, sein Blick war eindringlich und ernst, seine Hände nur eine Handbreit von den ihren entfernt. »Ich fände es schrecklich, wenn wir jetzt zum Alltag übergingen. Du klopfst bei mir an und bittest mich, nach deinem Rasenmäher zu schauen, weil der nicht anspringt. Und ich klopfe bei dir an und frage nach einer Tasse Mehl. Und zwischendrin trinken wir ein Glas Wein zusammen. Vielleicht gehen wir auch hin und wieder gemeinsam ins Kino oder sonst wohin. Das ist alles schön und gut. Aber ich möchte keinen Alltag mit dir!«

			Christine schluckte. Das war deutlich gewesen. Spielte er auf ihre Frage an, ob er wieder einmal mit ihr und den Hunden spazieren gehen wollte? Unwillkürlich schob sie ihren Stuhl etwas zurück, als wolle sie so die Distanz zwischen ihnen vergrößern. Gleichzeitig versuchte sie, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Die Blumen waren also ein Trostpflaster, mehr nicht.

			»Versteh mich nicht falsch, an alldem ist nichts Verwerfliches«, sagte Reinhard eilig. »Aber … es ist eben nur Alltag.« Er hob entschuldigend die Schultern. 

			»Und Alltag haben wir beide wahrlich genug«, sagte sie mit leicht zittriger Stimme. Sie war ihm also zu alltäglich. Das hätte sie sich ja gleich denken können.

			»So ist es. Ich denke, wir haben beide etwas Besseres verdient«, sagte Reinhard im Brustton der Überzeugung.

			»Und was sollte das sein?«, fragte sie spröde und auch eine Spur wütend. Eigentlich konnte es ihr völlig egal sein, womit er sich zukünftig seine Zeit vertrieb.

			Doch Reinhards Gesicht leuchtete auf wie der Sirius, der in den letzten Nächten so hell am Sternenhimmel geblinkt hatte. »Ich möchte Abenteuer mit dir erleben, die so bunt sind wie dieser Blumenstrauß! Ich möchte, dass wir uns beide nochmal vom Leben überraschen lassen.« 

			Christine glaubte, nicht richtig zu hören. Abenteuer? Sie beide? Hatte er gerade eben nicht gesagt, sie sei ihm zu alltäglich?

			»Die letzte Woche hat eindrücklich gezeigt, dass man sich am besten kennenlernt, wenn man gemeinsam etwas tut. Wenn man gemeinsam schöne Dinge erlebt oder Herausforderungen meistert. Ich weiß so gut wie gar nichts von dir, und umgekehrt ist es genauso. Das sollten wir ändern, findest du nicht?«

			Christine, die noch nicht ganz wusste, worauf das ganze Gespräch hinauslief, nickte unsicher.

			Er wies mit dem Zeigefinger auf seinen Strauß. »Die Glockenblumen hier, die stehen für die Musik. Lass uns herausfinden, ob die Stones irgendwo ein Open-Air-Konzert geben! Oder würde dir eine Oper in Mailand besser gefallen?«

			Christine spürte, wie ihr Puls sich beschleunigte. Auch im Kopf war ihr ganz schwindlig zumute. »Dürfte es auch ein Helene-Fischer-Konzert sein?« 

			»Helene Fischer, Andrea Berg und die Kufstein-Buben obendrein – alles ist möglich, wenn wir es wollen!«, sagte Reinhard und machte eine einladende Handbewegung, die Christine an einen Zauberkünstler erinnerte. Lächelnd ließ sie seinen Zauber auf sich wirken.

			»Das Löwenmäulchen hier soll uns daran erinnern, dass wir noch nicht einmal angefangen haben, uns gegenseitig mitzuteilen. Wir sollten uns richtig kennenlernen, so, als wären wir zwei völlig Fremde und nicht zwei alte Nachbarn.«

			»Womöglich mit einem Date oder so?« Christine kicherte leicht hysterisch. Beruhige dich, du bist ja völlig drüber, sagte sie sich und konnte doch nichts gegen die wohlige Erregung tun, die sich in ihr breitmachte.

			»Von mir aus alles! Solange es kein Tatortgucken mit Chips ist«, sagte Reinhard just in dem Moment, als aus einem der Nachbarhäuser die Titelmelodie der Krimiserie zu ihnen herüberwehte.

			Sie lachten beide prustend heraus. Christine schob ihren Stuhl wieder näher an den Tisch heran, und Reinhard nahm den Faden erneut auf. 

			»Der Flieder – bitte entschuldige, dass er kurz vorm Verblühen ist – steht für die Süße des Lebens. Ich würde mir nichts mehr wünschen, als dich verwöhnen zu dürfen mit Parfüm, Blumen und anderen kleinen Geschenken. Wie es sich für einen Gentleman gehört, der eine Dame erobern möchte. Denn genau das möchte ich für dich sein! Und nicht der Nachbar in seinen alten Schlappen.«

			»Ich habe aber nichts gegen alte Schlappen«, sagte Christine grinsend und wippte mit ihren Füßen, die in verblichenen Gartenclogs steckten.

			Reinhard lachte. »Also gut, streichen wir das Schlappenverbot. Überhaupt – verbieten lassen wir uns gar nichts. Und um das, was die Leute sagen oder reden, kümmern wir uns auch nicht, einverstanden? Dafür steht übrigens dieser widerborstige Farn hier, dessen Namen ich nicht kenne.«

			»Das ist ein Rosettenfarn«, sagte Christine lächelnd. »Und um Klatsch und Tratsch der Leute kümmere ich mich schon lange nicht mehr, davon hatte ich nach Herberts Trennung genug.«

			Reinhard war bei der nächsten Blüte angelangt. »Das Weiß des Schleierkrautes steht für den Schnee, der uns im nächsten Winter wieder erwarten wird. Aber diesen Winter werden wir nicht alleine am Kamin sitzen, sondern gemeinsam. Falls du das magst.«

			Christine nickte gerührt. Wie einsam hatte sie sich letzten Winter gefühlt …

			»Die Gräser hier habe ich ganz bewusst in den Strauß gesteckt«, fuhr Reinhard fort. »Sie bewegen sich im Wind, manchmal sieht es aus wie ein Tanz, dessen Schritte nur sie kennen. Sie können sich frei bewegen, weil sie wissen, dass sie tief verbunden sind mit der Erde, aus der sie gewachsen sind.« Er schaute Christine erneut an. »Diese Freiheit soll unser Kennenlernen prägen, und diese Verbundenheit soll auch für unsere Verbundenheit stehen.«

			Du lieber Gott. Christine schluckte. Eine schönere Einladung für ein gemeinsames Kennenlernen konnte sie sich nicht vorstellen. Mit leicht zitternder Hand zeigte sie auf die pinkfarbenen Rosen. »Und wofür stehen diese hier?«

			Reinhard nahm ihre Hand und küsste sie. »Das lass uns gemeinsam herausfinden …«

		

	
		
			Brief an meine Leser

			– VOM AUFRÄUMEN DES BÜROS – 
UND WIE DABEI EIN NEUES BUCH ENTSTAND

			Immer, wenn ich einen Roman beendet habe, beginnt das große Aufräumen auf dem Schreibtisch und im Büro. Liegengebliebene Post wird beantwortet, Ordner werden neu sortiert, die Ablage organisiert, und sehr vieles wird weggeworfen. Dennoch fiel mir bei einer solchen Aktion vor zwei Jahren ein alter Ratgeber aus dem Jahr 1997 in die Hände. Er heißt Her mit dem Mann! – So angeln Sie sich den Richtigen und er stammt aus meiner Feder.

			Ratgeber zum Thema Partnersuche konnte man damals noch an den Fingern einer Hand abzählen, es galt irgendwie als »unfein«, sich zu diesem Thema öffentlich zu äußern. Und sich aktiv auf die Männersuche zu begeben, galt als doppelt unfein. Vielmehr wartete man einfach auf »den Richtigen«. Irgendwann würde der schon kommenn. 

			Aber schon als junge Frau ging mir diese Einstellung gegen den Strich. Für mich war solch ein passives Verhalten einfach nicht verständlich, denn wenn wir uns ein neues Auto oder einen Schrank kaufen wollen, werden wir schließlich auch aktiv. Wir informieren uns, vergleichen, gehen ins Möbel- oder Autohaus … und wir warten nicht etwa darauf, dass uns jemand ein neues Auto vor die Tür stellt. 

			Und so stand mein Ratgeber Her mit dem Mann! – So angeln Sie sich den Richtigen unter dem Motto: »Wenn du auf der Suche nach einem Partner bist, dann sitz nicht zu Hause herum, sondern geh nach draußen. Geh deinen Interessen nach, lerne interessante Menschen kennen und dabei vielleicht auch ›den Einen‹.«

			Da saß ich nun in meinem Büro, blätterte mein Erstlingswerk durch und musste mehr als einmal schmunzeln, weil es 1997 noch so ganz anders zuging als heute.

			Für heute unvorstellbar: Dating-Portale wie PARSHIP und ElitePartner gab es nicht. Wer seine Suche über die örtliche Disko und den Sportverein hinaus ausweiten wollte, setzte größtenteils auf Kontaktanzeigen. Deshalb widmete ich diesem Thema ein großes Kapitel. Was heute altmodisch anmutet, war eigentlich gar nicht so übel: Indem man seine Anzeige formulierte, musste man sich schon darüber im Klaren sein, was einem wichtig war. Denn jedes Wort kostete Geld! Also konzentrierte man sich auf die »Kernwerte« und ließ das Überflüssige weg. Beim Beantworten einer Kontaktanzeige war es ähnlich: Man musste die Aussage einer Anzeige erkennen, zwischen den Zeilen lesen und danach versuchen, sich selbst so wahrheitsgemäß wie möglich, aber gleichzeitig auch im besten Licht per Brief darzustellen. Im Gegensatz zu den zwei, drei Mausklicks, denen es heute bedarf, um jemanden kennenzulernen, war das damals ein ziemlich hoher Aufwand.

			Leider hatte diese Methode denselben Schwachpunkt, den meiner Ansicht nach auch die heutigen Dating-Portale haben: Es wurde gnadenlos ausgesiebt. Wer den Standards des Anzeigenverfassers nicht entsprach, fiel sofort durchs Raster. Kleiner als 1,70 Meter? Geht nicht! Angestellter bei der Stadt? Ein Ingenieur sollte es mindestens sein. Ein Sportmuffel? Du lieber Himmel, was soll ich mit dem? Und so wurde der Stapel der in Frage kommenden Anwärter immer kleiner. Wie viele tolle Menschen wurden – und werden auch heute noch – auf diese Art einfach aussortiert? Wie viele spannende Persönlichkeiten lernen wir nicht kennen, nur weil wir irgendwann ein Raster festgelegt haben? Wie viele Chancen nehmen wir uns dabei selbst? Wie sehr schränken wir unsere eigene Freiheit ein und die Möglichkeit, dass das Leben uns überrascht?

			Spätestens an dieser Stelle kam mir der Gedanke, dass sich in zwanzig Jahren gar nicht so viel verändert hat, wie ich anfangs dachte. Das bestätigten auch die nächsten Kapitel meines Ratgebers, in denen es ums erste Treffen ging und wie man sich am besten darauf vorbereitete:

			Nach ein paar Telefonaten traf man sich in einem Café oder Restaurant und »lernte sich kennen«. Und genau hier krankte meiner Ansicht nach das System damals genauso wie es heute noch krankt: Wie soll ich jemanden bei Smalltalk und Spaghetti »kennenlernen«? Schöne Reden beim Candle-Light-Dinner zu führen ist das eine, aber wie gibt sich jemand, wenn es darauf ankommt? 

			Mir ist es heute wichtiger denn je, wie ein Mensch handelt, als welche klugen Sprüche er von sich gibt. Und deshalb gilt für mich nach wie vor: Ob Tanzschule oder Musikverein, ob Gleitschirmfliegen oder Sushi-Kochkurs – das gemeinsame Tun gibt uns die große Chance, jemanden wirklich kennenzulernen. Ob jemand einen Doktortitel hat, wo er studiert hat und welches sein Sternzeichen ist, ist in diesem Augenblick völlig uninteressant. Im gemeinsamen Tun zählen ganz andere Werte: Ist jemand ein Teamplayer oder ein Einzelgänger? Arbeitet jemand exakt oder schnell und schlampig? Wie vorausschauend ist jemand? Erkennt er, wo es Hand anzulegen gilt? Wie reagieren die anderen aus der Gruppe auf ihn? Bietet er seine Hilfe an oder klopft er lieber mit dem Sektglas in der Hand schlaue Sprüche? Und wie reagiert jemand, wenn’s nicht so läuft, wie es soll? Ist er geduldig oder ungeduldig mit seinen Mitmenschen? 

			Genau diesen Ansatz verfolgte ich schon in meinem Ratgeber Her mit dem Mann! Zugegeben, die Tipps, die ich damals gab, wären heute keinen Pfifferling mehr wert, zum Beispiel dieser: »Besuchen Sie einen Hundesportverein und treffen Sie dort Ihren Tierliebhaber!« Von dem etwas platten Wortspiel einmal abgesehen, waren Hundevereine damals wirklich eine tolle Möglichkeit, Männer kennenzulernen. Heutzutage jedoch liegt die Frauenquote dort bei schätzungsweise 90 Prozent. Neue Ideen mussten also her … Was würde ich den Frauen heute raten?, fragte ich mich. Welche Tipps würde ich beispielsweise Christine aus Maierhofen geben, die gerade auf der Suche nach einem Mann war? In diesem Moment verspürte ich eine große Lust, mich dem Thema Partnersuche noch einmal zu widmen. 

			Das Ergebnis halten Sie gerade in der Hand …

			Wer nun sehnsüchtig aufseufzt und sich wünscht, es Christine aus Maierhofen nachzumachen, dem kann ich nur sagen: Trau dich! Tu das, was dich interessiert und dir Spaß macht. Begegne den Menschen im gemeinsamen Tun. Lass dich nicht blenden von den Blendern. Gib den Ehrlichen und Guten eine Chance, auch wenn sie auf den ersten Blick unscheinbar wirken. Hab keine Angst davor, auf Ablehnung zu treffen. Es wird immer eine geben, die jünger, schöner und schlanker ist als du. Aber es wird nie mehr eine geben wie dich, denn du bist einzigartig. Und genauso einzigartig ist deine große Liebe! Sie wartet darauf, von dir entdeckt zu werden, irgendwo da draußen.

			Ihre Petra Durst-Benning 

			[image: ]

			PS: Haben Sie durch Die Blütensammlerin Lust bekommen, im kulinarischen Bereich Menschen kennenzulernen? Gern liefere ich Ihnen ein paar Anregungen dazu, aber die Liste der Möglichkeiten ist damit noch lange nicht erschöpft.

			[image: ]	Klassische Single-Börsen sind nach wie vor Weinverkostungen, Whiskey- oder Gin-Tastings, die von mindestens so vielen Männern besucht werden wie von Frauen.

			[image: ]	Wie wäre es mit einem Cocktail-Kurs? Angeboten werden diese Kurse in jeder größeren Stadt von Bartender-Schulen, Cafés und vielen Event-Managements. Das Gute daran: Selbst wenn Sie sich weder für den Barmann noch für einen der Teilnehmer begeistern können, gelingt Ihnen nach solch einem Kurs immerhin eine perfekte Margarita!

			[image: ]	Ob Sushi oder vegane Küche, ob Sternenküche oder Spätzle-Kochkurs – Kochkurse gibt es zu jedem Thema! Sogar Backkurse für die »Original Schwarzwälder Kirschtorte« sind zu buchen. Angeboten werden diese Kurse von Volkshochschulen, von Restaurants, speziellen Kochschulen, aber auch von Lebensmittelproduzenten wie z. B. dem Nudelproduzenten Alb-Gold auf der Schwäbischen Alb.

			[image: ]	Werden Sie Mitglied bei Slow Food! Sie lernen bei Convivien-Treffen in Ihrer Stadt Gleichgesinnte kennen. Gemeinsam treiben Sie das weltweite Anliegen von Nachhaltigkeit und langsamem Genuss anstelle von Fast Food voran.

			[image: ]	Sie wollten schon immer wissen, wie Bienenhonig hergestellt wird? Dann besuchen Sie doch mal den örtlichen Imkerverein.

			[image: ]	Wein, Olivenöl oder Alba-Trüffel: Auf Gourmetreisen lernen Sie berühmte Anbaugebiete im Kreise anderer Interessierter kennen, haben Spaß und Genuss und erfahren zudem noch viel über die Eigenschaften dieser besonderen Produkte. Oft bieten Tageszeitungen solche Reisen an, was den Vorteil hat, dass die Teilnehmer aus Ihrer Region stammen. Aber auch im Reisebüro gibt es Dutzende von Angeboten zu vielen Gourmet-Themen.

			[image: ]	Wer es gern ambitioniert mag, nimmt teil an einer Grillmeisterschaft oder einem anderen kulinarischen Wettbewerb. Angeboten werden solche Events von Grill- und Hausgeräte-Herstellern, aber auch von anderen Veranstaltern. Lohnenswerte Stichworte für eine Internetrecherche sind »cooking challenges«, »cooking-cup« oder einfach nur »Kochwettbewerb«.

			[image: ]	In fast jeder Region werden Genusswanderungen angeboten, seien es Weinwanderungen oder Wanderungen von einer Käse-Alm zur nächsten. Ob als Single oder mit ein paar guten Freunden – bei der gemeinsamen Rast kommt man schnell miteinander ins Gespräch. Infos gibt es bei den örtlichen Touristenämtern.

			[image: ]	Einen besonderen Trend stellen die FOOD SWAPS – also Tauschbörsen – dar, auf denen engagierte Hobbyköche ihre selbst hergestellten Chutneys gegen selbst hergestellte Liköre oder Bienenhonig tauschen. Wie schnell kommt man ins Gespräch, wenn man sich über das Für und Wider von Zitronensäure im Holunderblütensirup unterhält! Infos dazu, wo ein solcher FOOD SWAP stattfindet, erhalten Sie im Internet. So etwas gibt es in Ihrer Stadt nicht? Dann suchen Sie sich zwei, drei Mitstreiter und veranstalten Sie den ersten »Food Swap« Ihrer Stadt!

			[image: ]	Sich engagieren und dabei spannende Leute treffen – das funktioniert auch beim FOODSHARING oder Foodsaving. Foodsharing gibt es als Internet-Plattform, es werden aber auch im wahren Leben immer mehr Foodsharing-Stationen eingerichtet, wo man Lebensmittel, die man selbst zu viel hat, für andere Leute ablegen kann. Beim Foodsaving geht es darum, der Lebensmittelverschwendung entgegenzuwirken. Bei Ihnen gibt es keine Aktionen dieser Art? Umso besser! Dann bauen Sie ein aktives Netzwerk mit auf! Zu beiden Aktionen finden Sie im Internet viele Infos.

			[image: ]	Single-Dinners, Jumping-Dinners – es lohnt sich, auch zu diesen Stichworten einmal im Internet nachzuschauen, was in Ihrer Gegend angeboten wird. 

		

	
		
			Genießerrezepte aus Maierhofen

			Miteinander genießen, gemeinsam das Leben feiern, und zwar mit regionalen, selbstgemachten Produkten – das gehört in Maierhofen zum Alltag. Hier verraten Ihnen nun Christine und Jessy einige ihrer Lieblingsrezepte. Damit holen Sie sich Ihr ganz persönliches Stück Maierhofen nach Hause … 

			Jessys Liköre

			Ein Kirschlikör für Oma – das haben viele im Kopf, wenn sie an Liköre denken. Doch von diesem verstaubten Bild sollten wir uns schnell verabschieden, denn Liköre sind trendy geworden: Ob pur, auf Eis oder mit Sekt aufgegossen, ob als Aperitif, als Seelenwärmer zwischendurch oder als Abschluss eines tollen Menüs – ein aromatischer Likör ist wie das Tüpfelchen auf dem i!

			Früchte, Zucker und Alkohol – mit diesen Grundzutaten können Sie selbst ganz einfach Liköre zubereiten.

			Zutaten für das Grundrezept:

			[image: ]	200 g gut verlesene Früchte

			[image: ]	150 g brauner oder weißer Kandiszucker

			[image: ]	1 Glas Rum

			[image: ]	1 Flasche klarer Schnaps

			Zubereitung:

			Ausgesuchte Früchte gut säubern und nur waschen, wenn unbedingt erforderlich. Die Früchte in ein hohes Schraubglas füllen, den Kandiszucker hinzugeben. Mit Rum übergießen und mit dem klaren Schnaps aufgießen. Das Glas gut verschließen und am besten liegend an einem kühlen Ort lagern, zum Beispiel im Keller oder in der Vorratskammer. Dieser Ansatz sollte mindestens 6 bis 8 Wochen durchziehen. In dieser Zeit die Flasche mindestens einmal pro Woche drehen, damit sich der Kandiszucker besser auflöst. Nach der Ruhezeit den Ansatz filtern: entweder den Likör durch einen mit einer Filtertüte ausgelegten Trichter oder ein sehr feines Sieb gießen. 

			Anschließend den Likör in mit kochend heißem Wasser ausgespülte Flaschen füllen und gut verschließen.

			Auf der Basis dieses Grundrezepts können Sie viele weitere Liköre erfinden. Experimentieren macht Spaß, probieren Sie es aus!

			Himbeerlikör

			Der Himbeerlikör erhält durch die Zugabe von einem Hauch der Tonkabohne einen leicht süßlichen, vanilleähnlichen Geschmack. Wer Tonkabohne nicht mag, kann sie durch das ausgekratzte Mark einer halben Vanilleschote ersetzen.

			Zutaten:

			[image: ]	200 g gut verlesene Himbeeren

			[image: ]	eine Prise gemahlene Tonkabohne

			[image: ]	150 g weißer oder brauner Kandiszucker

			[image: ]	1 Glas Rum

			[image: ]	1 Flasche klarer Schnaps

			Zubereitung:

			Wie beim Grundrezept zubereiten.

			Heidelbeerlikör

			Ein besonderes Aroma erhält der Heidelbeerlikör durch die Zugabe von Zimt. Genießen Sie diesen typischen Winterlikör nach einem langen Schneespaziergang zu einem Stück Früchtekuchen. Eisgekühlt macht er sich auch gut als Aperitif zu einem Herbstmenü.

			Zutaten:

			[image: ]	200 g gut verlesene Heidelbeeren

			[image: ]	eine halbe Zimtstange

			[image: ]	150 g weißer oder brauner Kandiszucker

			[image: ]	1 Glas Rum

			[image: ]	1 Flasche klarer Schnaps

			Zubereitung:

			Wie beim Grundrezept zubereiten.

			Anstelle von Heidelbeeren können natürlich auch Brombeeren oder Johannisbeeren genommen werden – oder eine Mischung aus maximal drei verschiedenen Beerensorten.

			Außer einer Zimtstange passt zu Birnen- und Pflaumenlikör auch eine Gewürznelke als Zugabe.

			Erdbeerlikör

			Ein fruchtiger und erfrischender Geschmack ergibt sich, wenn Erdbeeren mit Zitronenmelisse und getrockneten Cranberrys angesetzt werden. Gießen Sie diesen Likör mit einem trockenen Sekt auf und schon haben Sie einen fruchtigen Cocktail!

			Zutaten:

			[image: ]	200 g Erdbeeren

			[image: ]	3–4 Blätter Zitronenmelisse

			[image: ]	eine halbe Hand voll getrocknete Cranberrys

			[image: ]	150 g weißer oder brauner Kandiszucker

			[image: ]	1 Glas Rum

			[image: ]	1 Flasche klarer Schnaps

			Zubereitung:

			Wie beim Grundrezept zubereiten.

			Waldmeisterlikör

			Dies ist ein besonders feiner Likör, der den Frühling in allen Facetten im Glas einfängt. Waldmeisterblätter verleihen ihm eine besondere Würze.

			Zutaten:

			[image: ]	drei Hände voll Waldmeisterblätter

			[image: ]	150 g weißer oder brauner Kandiszucker

			[image: ]	1 Schnapsglas Waldmeistersirup

			[image: ]	1 Glas Cognac 

			[image: ]	1 Flasche klarer Schnaps

			Zubereitung:

			Die Waldmeisterblätter mehrere Stunden anwelken lassen, denn dann erst entfalten sie richtig ihr Aroma. Danach die Blätter in ein Gefäß füllen, die übrigen Zutaten dazugeben und weiter wie beim Grundrezept zubereiten.

		

	
		
			Jessys Sirups

			Durch den Hugo-Cocktail ist zumindest Holunderblütensirup in den letzten Jahren sehr bekannt geworden. Dass man aber aus fast allen Früchten einen schmackhaften Sirup zubereiten kann, ist weniger bekannt. »Trinken Sie mindestens zwei Liter Wasser täglich für Ihre Gesundheit« – diesen Rat hören wir immer wieder. Auf die Dauer ist Wassertrinken jedoch ein wenig fad. Mit einem Schuss Sirup darin bekommen Sie Abwechslung ins Glas. Und viele Sirups bieten sich wunderbar für Sektcocktails an – experimentieren Sie ruhig ein wenig!

			Ideal ist die Zubereitung von Sirup für all diejenigen, die Früchte im eigenen Garten im Überfluss haben. Aber auch ohne eigenen Garten kann man günstig an Früchte kommen: Mirabellen und Pflaumen wachsen oft wild in weiter Flur. Und auf vielen Obstwiesen werden die Bäume gar nicht mehr abgeerntet. Oftmals sind die Besitzer froh, wenn man ihnen anbietet, die Früchte zu ernten. Auf dem Wochenmarkt können Sie ebenfalls günstig Beeren und andere Früchte erstehen, nämlich kurz vor Ende des Marktes, wenn die Marktleute ihre Waren vergünstigt hergeben, um sie nicht wegwerfen zu müssen.

			Sirup aus Beerenfrüchten

			Zutaten:

			[image: ]	1 kg Früchte, z. B. Himbeeren, Brombeeren

			[image: ]	500 g Zucker

			[image: ]	300 ml Wasser

			[image: ]	Saft von einer unbehandelten Zitrone (je nach Geschmack)

			Zubereitung:

			Die Früchte gut waschen, in ein Gefäß füllen und pürieren. Die pürierten Früchte in einen Topf geben, den Zucker und das Wasser hinzugeben und etwa 20 bis 30 Minuten bei schwacher Hitze köcheln lassen. Dabei immer wieder umrühren. Zum Ende der Kochzeit den Zitronensaft einrühren. Das Ganze durch ein sehr feines oder mit einem Baumwolltuch ausgelegtes Sieb filtern und in heiß ausgespülte Glasflaschen abfüllen.

			Sirup aus Obst

			Zutaten:

			[image: ]	1 kg Obst, z. B. Äpfel, Birnen

			[image: ]	500 g Zucker

			[image: ]	500 ml Wasser

			[image: ]	Saft von einer unbehandelten Zitrone (je nach Geschmack)

			Zubereitung:

			Das Obst gut waschen, vierteln, das Kerngehäuse entfernen und grob klein schneiden. Die Obststücke in einen Topf geben, etwas Wasser dazugießen und weich kochen. Anschließend pürieren. Das pürierte Obst in einen Topf geben, den Zucker und das Wasser ergänzen und etwa 30 Minuten bei schwacher Hitze köcheln lassen. Dabei immer wieder umrühren. Zum Ende der Kochzeit den Zitronensaft einrühren. Das Ganze durch ein sehr feines oder mit einem Baumwolltuch ausgelegtes Sieb filtern und in heiß ausgespülte Glasflaschen abfüllen.

			Zitronensirup nach Urgroßmutters Art von 1894

			Zutaten:

			[image: ]	4 l Wasser

			[image: ]	2,5 kg Zucker

			[image: ]	Schalen von 6 – 8 großen unbehandelten Bio-Zitronen

			[image: ]	Saft von 6 – 8 Bio-Zitronen

			[image: ]	80 g Zitronensäure

			Zubereitung:

			Die Zitronen in heißem Wasser mit etwas Spülmittel abbürsten, damit eventuelle Wachsrückstände entfernt sind, und anschließend klar abspülen. Zitronen danach schälen.

			Das Wasser mit dem Zucker und den Zitronenschalen in einen Topf geben, 20 Minuten köcheln und dann abkühlen lassen.

			Erst danach den Zitronensaft und die Zitronensäure dazugeben, durch ein sehr feines Sieb abseihen, in Flaschen füllen und gut verschließen. 

			Rhabarbersirup

			Zutaten:

			[image: ]	500 g geschälter Rhabarber 

			[image: ]	250 g Zucker

			[image: ]	250 ml Wasser

			[image: ]	etwas Vanillemark (je nach Geschmack)

			[image: ]	Saft von einer halben Zitrone

			Zubereitung:

			Rhabarber in fingerdicke Stücke schneiden. Die Stücke in einen Topf geben und mit dem Wasser zum Kochen bringen. Bei mittlerer Hitze etwa 10 Minuten kochen, bis der Rhabarber zerkocht ist. Das Mus durch ein feines Sieb streichen und den Saft in einem Gefäß auffangen. Mit einer Schöpfkelle die Rhabarberstücke vollständig ausdrücken. Den Saft in einen Topf geben, Zucker, Vanillemark und Zitronensaft ergänzen und unter Rühren etwa 5 Minuten köcheln lassen. Den Sirup in heiß ausgekochte Glasflaschen abfüllen.

		

	
		
			Christines Bowle-Rezepte

			Christine verwöhnt ihre Gäste gern mit einer selbst gemachten Bowle. Frische Früchte, leichte, fruchtige Spirituosen und das gewisse Extra an frischen Kräutern – eine Bowle passt zum Ladys-Lunch ebenso wie zur Grillparty am Abend. Experimentieren ist erlaubt! Nichts spricht dagegen, zu den Erdbeeren schon Stücke von den ersten reifen Pfirsichen zu geben … 

			Erdbeerbowle

			Zutaten:

			[image: ]	1 kg frische Erdbeeren

			[image: ]	50 g Zucker

			[image: ]	5 cl Orangenlikör

			[image: ]	1 Bund frische Minze

			[image: ]	1 Flasche Weißwein, trocken

			[image: ]	2 Flaschen Sekt, trocken

			Zubereitung:

			Erdbeeren waschen und gut abtropfen lassen. Stielansätze entfernen und die Erdbeeren halbieren. Die Erdbeeren in ein Bowlegefäß geben, mit Zucker bestreuen und mit Orangenlikör und Weißwein aufgießen. Einen halben Bund Minze zugeben und etwa eine Stunde im Kühlschrank ziehen lassen. Vor dem Servieren mit gut gekühltem Sekt aufgießen und mit den restlichen Minzeblättern garnieren. 

			Trauben-Grappa-Bowle

			Diese Bowle ist nicht nur optisch ein Hingucker, sondern sie eignet sich sogar als Begleiter zu Pilz- und Wildgerichten, aber auch zu gegrilltem Fisch oder einer Käseplatte.

			Zutaten:

			[image: ]	600 g kernlose, grüne Trauben

			[image: ]	1 unbehandelte Zitrone

			[image: ]	4 cl Grappa

			[image: ]	2 EL Zucker

			[image: ]	2 Flaschen Weißwein, trocken

			[image: ]	Zitronenmelisse zum Garnieren

			Zubereitung:

			Trauben waschen, entstielen und halbieren. Zitrone gut waschen, die Schale spiralförmig abschälen und den Saft auspressen. Die Trauben mit Zitronensaft, Zitronenschale, Zucker und Grappa in ein Bowleglas geben. Zugedeckt mindestens 2 Stunden kühl stellen. Vor dem Servieren mit Weißwein auffüllen und mit Zitronenmelisse garnieren.

			Waldmeisterbowle 

			Der Duft des Waldmeisters gehört wohl zu den schönsten Düften der Natur überhaupt. Deshalb gibt es nach dem Waldmeisterlikör noch ein Bowle-Rezept.

			Zutaten:

			[image: ]	2 Bund Waldmeister

			[image: ]	50 ml Pfirsichlikör

			[image: ]	1 unbehandelte Limette

			[image: ]	2 Flaschen Weißwein, trocken

			[image: ]	1 Flasche Sekt, trocken

			Zubereitung:

			Den Waldmeister abbrausen, trocken schütteln, zu einem Bund zusammenbinden und anwelken lassen. Den Weißwein und den Likör in ein Bowleglas geben und den Waldmeister hineinhängen. Nur die Blätter eintauchen, nicht die Stiele, und etwa 20 bis 30 Minuten ziehen lassen. 

			Den Waldmeisterbund herausnehmen. Die Limette in dünne Scheiben schneiden, in das Bowleglas geben und den gut gekühlten Sekt zugießen. Die Bowle kühl servieren.

		

	
		
			Christines Cocktails

			Ein Cocktail im Glas, verziert mit Obst und einem bunten Strohhalm, versetzt einen gleich in Urlaubslaune! Und das Zubereiten von Cocktails ist wirklich einfach.

			[image: ]	Für Cocktails einen Shaker mit integriertem Sieb verwenden. Somit kann der Cocktail problemlos in das vorbereitete Glas gefüllt werden.

			[image: ]	Wichtig: keine kohlensäurehaltigen Getränke in den Shaker füllen! 

			[image: ]	Eine große Hilfe ist auch ein cl-Messglas – wer das nicht besitzt, kann natürlich auch ein Schnapsglas verwenden.

			[image: ]	Gestoßenes Eis ist nicht vorhanden? Sie können es ganz einfach selbst herstellen: Eiswürfel aus den Eiswürfelschalen nehmen und in einen Gefrierbeutel geben. Den Gefrierbeutel auf ein Küchenbrett legen und ein Küchentuch darüberlegen. Mit einem Fleischklopfer die Eiswürfel zerschlagen. Fertig ist das gestoßene Eis.

			[image: ]	Statt »normaler« Eiswürfel können Sie welche mit eingefrorenen Blüten und Früchten nehmen.

			[image: ]	Für Blüten-Eiswürfel eignen sich alle essbaren Blüten, besonders schön sind dabei Veilchenblüten und zarte Rosenblätter. Legen Sie diese einfach in den Eiswürfelbehälter Ihres TK-Faches und frosten Sie die Blüten zusammen mit dem Wasser.

			[image: ]	Sie können auch Erdbeeren pürieren und dieses Mus in den Eiswürfelbehälter geben. Diese Fruchtmus-Eiswürfel eignen sich bestens für eine Fruchtbowle, weil sie nicht verwässern. Sie können auch gut mit Sekt aufgegossen werden.

			[image: ]	Ein Tipp für Faule: Tiefkühlbeeren. Geben Sie davon einen Esslöffel voll ins Glas und gießen sie mit Sekt auf – schon haben Sie den schnellsten Sekt-Cocktail der Welt. 

			Alkoholfreier Fruchtcocktail 

			Zutaten:

			[image: ]	60 ml Maracujasaft

			[image: ]	60 ml Grapefruitsaft

			[image: ]	2 cl Grenadine

			[image: ]	1 cl Zitronensirup

			[image: ]	mindestens 4 große Eiswürfel zum Mixen

			[image: ]	3 – 4 Eiswürfel für das Cocktailglas

			[image: ]	1 unbehandelte Zitronenscheibe zum Garnieren

			Zubereitung:

			Zuerst die Eiswürfel in einen Shaker geben und dann den Sirup und Grenadine und zum Schluss die Säfte hinzufügen. Shaker verschließen und kräftig schütteln. Den Cocktail (ohne die Eiswürfel) in ein mit Eiswürfel gefülltes Cocktailglas abgießen und mit einer Zitronenscheibe garnieren.

			Alkoholfreier Cocktail mit Waldmeister 

			Und noch einmal Waldmeister: nach Likör und Bowle nun ein Cocktailrezept. Wer mag, ersetzt Mineralwasser durch Sekt.

			Zutaten:

			[image: ]	6 cl Waldmeistersirup 

			[image: ]	6 cl Ginger Ale

			[image: ]	3 cl gekühlter Grapefruitsaft

			[image: ]	3 cl gekühlter Maracujanektar

			[image: ]	2 cl Mineralwasser

			[image: ]	gestoßenes Eis (crashed ice)

			[image: ]	Minze zum Dekorieren

			Zubereitung:

			Waldmeistersirup und Ginger Ale in eine Glaskanne geben und verrühren. Anschließend Grapefruitsaft, Maracujanektar und das Mineralwasser hinzugeben und verrühren. Ein Cocktailglas halbvoll mit gestoßenem Eis füllen, den Cocktail in das Glas umgießen und mit der Minze dekorieren.

			Cocktail mit Zuckersirup 

			Zuckersirup können Sie entweder aus Zucker und Wasser im Verhältnis 1:1 selbst herstellen, Sie können ihn aber auch im gut sortierten Lebensmittelhandel kaufen. Er wird für verschiedene Cocktails verwendet, von daher lohnt es sich, eine kleine Flasche davon im Haus zu haben.

			Zutaten:

			[image: ]	5 cl Gin

			[image: ]	2 cl Zitronensaft

			[image: ]	1 TL Zuckersirup

			[image: ]	1 Zitronenscheibe von einer unbehandelten Zitrone

			[image: ]	gestoßenes Eis (crashed ice)

			Zubereitung:

			Gestoßenes Eis in ein hohes Glas geben. Gin, Zitronensaft und Zuckersirup darübergießen und einmal umrühren.

			Sekt mit Erdbeerlimes

			Ein etwas in die Jahre gekommenes Rezept, dem wir gern zu neuen Ehren verhelfen wollen. Denn Erdbeerlimes (Rezept siehe unten) aufgefüllt mit Sekt ist nicht nur im Frühling ein absoluter Gaumenschmaus.

			Zutaten:

			[image: ]	4 Eiswürfel

			[image: ]	60 ml Erdbeerlimes

			[image: ]	75 ml halbtrockener Sekt

			[image: ]	2 Erdbeeren zum Dekorieren

			[image: ]	Minzeblätter zum Dekorieren

			Zubereitung:

			Erdbeeren und Minzeblätter waschen. Die Eiswürfel in ein Longdrinkglas geben und den Erdbeerlimes darübergießen. Danach langsam mit Sekt aufgießen. Achtung, der Sekt schäumt dabei, deshalb wirklich langsam arbeiten. Das Glas mit frischen Erdbeeren und Minzeblättern dekorieren. 

			Erdbeerlimes

			Dieser Erdbeerlimes kann pur auf Eis, aufgegossen mit Sekt, aber auch mit einer Kugel Vanilleeis genossen werden. Im Kühlschrank ist er einige Wochen haltbar, an die Haltbarkeit eines Likörs kommt er jedoch nicht heran.

			Zutaten:

			[image: ]	600 g frische Erdbeeren

			[image: ]	350 ml Wodka

			[image: ]	100 g Zucker

			[image: ]	100 ml Zitronensaft

			[image: ]	100 ml kaltes Wasser

			Zubereitung:

			Die Erdbeeren gut waschen, Stiele entfernen und vierteln. Den Zucker und die Erdbeeren in einen Messbecher geben und mit einem Stabmixer zu Erdbeerpüree mixen. Zitronensaft, Wodka und kaltes Wasser einrühren und nochmals kurz auf niedriger Stufe mixen. Erdbeerlimes in heiß ausgekochte Flaschen abfüllen und kühl stellen.

			Waldmeister-Sekt-Cocktail 

			Und noch einmal … Christines Lieblingskraut im Wonnemonat Mai und im Juni, diesmal zu einem Sekt-Cocktail verarbeitet.

			Zutaten:

			[image: ]	5 cl kaltes Wasser

			[image: ]	2 cl Waldmeistersirup

			[image: ]	5 cl Limettensaft

			[image: ]	1 cl Orangenlikör

			[image: ]	15 cl trockener Sekt

			Zubereitung:

			Das Wasser in ein hohes Glas geben und den Waldmeistersirup darin auflösen, den Limettensaft und Orangenlikör hinzugeben und verrühren. In ein Sektglas füllen und mit kaltem Sekt auffüllen. 

			Tequila Sunrise

			Zutaten:

			[image: ]	4 cl weißer Tequila

			[image: ]	10 cl Orangensaft

			[image: ]	1 cl Grenadine

			[image: ]	4 Eiswürfel

			[image: ]	1 unbehandelte Orangenscheibe 

			Zubereitung:

			Die Eiswürfel in ein Longdrinkglas geben, mit Tequila und Orangensaft auffüllen. Zum Schluss Grenadine zugeben und mit einem Barlöffel nur kurz umrühren. Das Glas mit der Orangenscheibe dekorieren.

		

	
		
			Anmerkung

			Das Wettbewerbs-Menü hat Petra Durst-Benning mithilfe des Stuttgarter Kochs und Food-Bloggers Johannes Guggenberger zusammengestellt. Als großer Liebhaber regionaler Produkte gelingt es ihm stets, so genannter »Hausmannskost« das gewisse Extra zu verleihen. Es lohnt sich immer, einen Blick in Johannes’ Blog wie auch in sein Kochbuch zu werfen. Das Kartoffel-Stierum, an dem die Single-Kochgruppe fast scheitert, finden Sie als Rezept in Perfektion hier:

			http://www.schmeck-den-sueden.de/kochblog/johannes-guggenberger-empfiehlt-heute-kartoffel-stierum-und-warmer-krautsalat-mit-speck/

			Bei Johannes Guggenberger kann man außerdem Kochkurse buchen, Infos darüber finden sich ebenfalls in seinem Blog.

		

	
		
			Leseprobe

			aus »Kräuter der Provinz« 

			von Petra Durst-Benning

			[image: ]

			Erschienen im September 2015 im Blanvalet Verlag.

		

	
		
			1. Kapitel [image: ]

			Es war das erste Mal, dass sie vom Sterben träumte. Sie lag in einem weißen Hospitalbett, angeschlossen an Zu- und Ableitungen, Sonden und leise piepsende Maschinen. Ihre Augen waren geschlossen, sie wollte sie öffnen, aber es gelang ihr nicht. Ihr Atem dröhnte laut in den Ohren. Doch dann, mit jedem Schlag ihres Herzens, wurde der Atem leiser. Und leiser und leiser …

			Es war zwei Uhr, als Therese mit einem erstickten Schrei aufwachte. Ihr Herz raste, ihr Nachthemd war schweißgetränkt. Fragmente des Albtraums liefen wie ein schlechter Film an ihrem inneren Auge vorüber. Sie blinzelte, als könne sie sich so von den Bildern befreien. Zitternd hob sie beide Beine aus dem Bett. Sie zog ihr nasses Nachthemd aus und ging ins Bad. 

			Aus dem Spiegel starrte sie eine attraktive Endvierzigerin an, mit kräftigen, schön gewölbten Augenbrauen und Augen, die fiebrig glänzten. Sie habe »Schlafzimmeraugen«, hatte ihr einmal ein Mann gesagt. Sie sähe aus wie eine Mischung aus Susan Sarandon und Senta Berger, hatte ein anderer gemeint. Und mehr als einmal hatte sie zu hören bekommen, dass sie eine erotische Ausstrahlung besitze. Auf ihr Aussehen hatte sie sich immer etwas eingebildet. Statt Schlabberbluse und Jeans trug sie lieber eines ihrer zahlreichen Dirndl, die ihre Rundungen vorteilhaft zur Geltung brachten. Den Gästen ihres Gasthauses Goldene Rose gefiel das, auch wenn ihre bunten, fantasievollen Ensembles mit einer echten Tracht nicht viel zu tun hatten. 

			Schlafzimmeraugen hin, Dirndl her – zu einem Ehemann hatte sie es bisher nicht gebracht. Und nun sah es so aus, als sei der Zug vollends abgefahren. 

			Sie wollte nicht sterben. Nicht jetzt mit achtundvierzig. Und auch nicht in den darauffolgenden Jahren. 

			Nachdem sie sich ein frisches Nachthemd angezogen hatte, ging sie noch immer wie in Trance und sich am Geländer festhaltend die Treppe hinab ins Erdgeschoss, wo sich Wohnzimmer und Küche befanden. Von allein fand Thereses rechte Hand den altmodischen Lichtschalter neben der Tür zu ihrer winzigen Küche. Wie immer, wenn sie nachts aufwachte, lauschte sie auf Geräusche, die nicht in die Nacht und in das Haus gehörten. Doch alles war still. Nur in ihrem Inneren tobten Chaos und Tumult.

			Eine Tasse Kaffee. Schlafen würde sie wahrscheinlich sowieso nicht mehr können. Mit diesem Gedanken schloss Therese die Verbindungstür auf, die von ihrer Wohnung hinüber in die Gaststätte führte. Die Goldene Rose war ein Lokal mit einem großen Schankraum und etlichen Nebenräumen. Massive dunkelbraune Holzmöbel dominierten das Bild, an den Fenstern hingen rot-weiß karierte Gardinen, die Tischläufer waren aus demselben Stoff. Der Chic der Siebzigerjahre, dachte Therese nicht zum ersten Mal. Wie oft hatte sie sich schon vorgenommen, ihre Gasträume hübscher und moderner zu gestalten! Neue Stoffe aussuchen, schöne Kissen nähen für die lange Sitzbank neben dem Kachelofen. Die verstaubten Trockenblumensträuße durch neue ersetzen. Über neue Lampen nachdenken, die alten waren nun wirklich keine Augenweide mehr! Aber immer gab es tausend andere Dinge vorher zu tun. Und allem Anschein nach würde sich das in absehbarer Zeit auch nicht ändern.

			In der Gaststube roch es wie immer. Nach Bier, nassen Spüllappen und nach der Rotweinsoße, für die ihr Koch Sam berühmt war.

			Während sich die große Kaffeemaschine aufheizte, schaute Therese aus dem Fenster. Am verhangenen Himmel stand ein schwacher Mond. Er und die neuen, orange leuchtenden Laternen, die das Dorf erst im letzten Herbst bekommen hatte, schenkten den Straßen ein heimeliges Licht. Wer hier nachts zu Fuß oder mit dem Auto unterwegs war, fühlte sich sicher. Die Laternen waren eine gute Investition gewesen, befand Therese, auch wenn sie heftig mit dem Gemeinderat darum hatte ringen müssen. Aber als Bürgermeisterin einer Gemeinde, die chronisch knapp bei Kasse war, kannte sie es nicht anders.

			In allen umliegenden Häusern war es dunkel, nur im Haus von Magdalena, das auf der anderen Seite des Maierhofener Marktplatzes lag, brannte Licht. Konnte die Bäckersfrau auch nicht schlafen? Oder war dies die normale Zeit, in der sie sich für ihren langen Tag im Backhaus und später in ihrem Laden mit dem Café herrichtete? Therese bildete sich ein, ziemlich viel über die Maierhofener zu wissen, aber wann Magdalenas Arbeitstag begann, wusste sie nicht. Seltsam. 

			Als der Kaffee durchgelaufen war, nahm sie die Tasse, schaltete alle Lichter wieder aus und ging zurück in ihre Wohnung. Nicht zum ersten Mal kam ihr der Gedanke, wie klein der quadratische Wohnanbau im Gegensatz zum großen Gasthaus doch war. Wie ein Wurmfortsatz. Ein lästiges Anhängsel. Als wäre den Erbauern des Gebäudes erst nachträglich eingefallen, dass die Wirtsleute ja auch irgendwo wohnen mussten. Die paar Quadratmeter im Erdgeschoss reichten gerade einmal für die winzige Küche und das Wohnzimmer, in dem man sich zwischen Sofa, Bücherschrank und Fernsehtischchen kaum bewegen konnte. Im ersten Stockwerk befanden sich das ehemalige Elternschlafzimmer – heute Thereses Schlafzimmer – und außerdem ein Bad mit Wanne und WC. Der Raum ganz oben unterm Dach war mehr eine Kammer als ein richtiges Zimmer, doch dort hatte Therese ihre Kindheit verbracht. 

			Während sie den Kaffee trank, schaute sie sich gedankenverloren in ihrem Wohnzimmer um. Von dem dicken Stapel Unterlagen auf dem Couchtisch abgesehen, lag nichts herum. Keine Zeitschrift, kein Strickzeug, nicht einmal die Ohrringe, die sie gestern Abend abgenommen hatte, weil sie an den Ohrläppchen drückten. In ihrem Schlafzimmer sah es nicht anders aus. Die Dirndl hingen fein säuberlich im Schrank, Schmutzwäsche kam sofort in den dafür vorgesehenen Korb, alles hatte seine Ordnung. So war sie es von klein auf gewöhnt. Wehe, sie hatte es als Kind gewagt, eine ihrer Puppen oder anderes Spielzeug unten im Haus herumliegen zu lassen! Da hatte es von ihrer Mutter, von Natur aus eine leicht reizbare Person, schnell Backpfeifen gegeben. Einmal hatte sich Mutter sogar ihre Lieblingspuppe geschnappt und sie in den Mülleimer geworfen. Stundenlang hatte sie, Therese, nach der Puppe gesucht. Vergeblich. Erst viel später hatte sie von ihrer Mutter erfahren, wo das Spielzeug gelandet war. 

			»Hör auf zu jammern! Hätte dir etwas an der Puppe gelegen, hättest du besser auf sie aufgepasst«, war die barsche Antwort der Mutter auf Thereses Protest gewesen. Diese Lektion hatte Therese nie vergessen. Seitdem passte sie auf alles auf, was ihr lieb und teuer war. Auf alles – nur nicht auf sich selbst.

			All die Ordnungsliebe, vergeblich. Denn nichts war mit ihr in Ordnung, gar nichts.

			Gebärmutterhalskrebs. Die elfthäufigst diagnostizierte Krebsart. Die zwölfthäufigste Ursache für krebsbedingte Todesfälle. Circa 6000 Frauen erkrankten jährlich in Deutschland daran, etwa 1800 starben. Stundenlang hatte sie in den letzten Wochen im Internet recherchiert, hatte von Impfungen, Ursachen und Heilungschancen gelesen. Sie hatte Berichte von Betroffenen verschlungen und die Empfehlungen der Deutschen Krebshilfe. Die meisten Informationen hatte sie gleich wieder verdrängt, bevor sie sich in ihr Bewusstsein eingraben konnten. Eine von drei Frauen starb an diesem Krebs … 

			Warum war sie nicht regelmäßig zu ihrer Frauenärztin gegangen? Andere Frauen bekamen das doch auch hin. Ganze vier Jahre waren seit der letzten Untersuchung verstrichen. Unnütze Zeitverschwendung, hatte sie gedacht. Ihr fehlte doch nichts. Die Zeit für die Fahrt in die Kreisstadt konnte sie viel besser nutzen. Fürs Arbeiten und fürs Aufräumen zum Beispiel.

			Therese gab einen Seufzer von sich, der eher einem erstickten Aufheulen glich.

			Warum sie? Warum? Ihr Blick fiel zum wiederholten Mal auf den Stapel Unterlagen, den ihre Ärztin ihr mitgegeben hatte. Patienteninformationen, Hochglanzbroschüren von zwei Krankenhäusern, die auf solche Fälle spezialisiert waren, Unterlagen, die sie auszufüllen und bei ihrer Krankenkasse einzureichen hatte.

			»Lesen Sie alles in Ruhe durch. Und wenn Sie Fragen haben, wenden Sie sich bitte jederzeit an mich«, hatte Frau Doktor Maier zu ihr gesagt. Ihr Ton war mitfühlend, fast mitleidig gewesen. 

			Therese hatte sich mit einem kräftigen Händedruck bei der Ärztin bedankt. Mit ebenso kräftigen Schritten war sie aus der Praxis gegangen. Sie und Krebs? Ein Irrtum. Vertauschte Unterlagen oder sonst ein Fehler. Topfit fühlte sie sich. Zugegeben, da war dieses Ziehen im Unterleib. Aber musste man jedes Zipperlein gleich ernst nehmen? Dafür war sie nicht der Typ.

			Zwei Wochen waren seitdem vergangen. Gestern hatte die Ärztin angerufen. Natürlich wäre es gut, sich bei solch einer Erkrankung Zeit zu nehmen, sich in Ruhe kundig zu machen, sich gegebenenfalls auch eine Zweitmeinung einzuholen. Der Mensch müsse sich schließlich an den Gedanken, sehr krank zu sein erst gewöhnen. Nichts müsse von heute auf morgen geschehen. Aber zu viel Zeit sollte Therese lieber auch nicht verstreichen lassen. Deshalb habe sie, die Ärztin, in der Woche nach Pfingsten Termine für die letzten wichtigen Voruntersuchungen reserviert, danach sollte unmittelbar die Behandlung beginnen. 

			Therese hatte nur geschwiegen. Irgendwie waren die Worte der Ärztin gar nicht richtig zu ihr durchgedrungen, es war vielmehr so, als würde sie versehentlich ein fremdes Gespräch in der Leitung belauschen. Bis nach Pfingsten waren es ja noch ein paar Tage, hatte sie gedacht, als die Ärztin beim Abschied erneut auf die Dringlichkeit hinwies.

			»Ein Sack Kartoffeln, eine Kiste Äpfel, vier Pfund Butter, Radieschen, Salat, Karotten, fünf Kilo Schweinehals, drei Kilo Rinderschulter …« Wie jeden Montagmorgen ging Therese die Einkaufsliste durch, die ihr Koch Sam am Vorabend geschrieben hatte. Nach der schlaflosen Nacht fiel es ihr allerdings schwerer als sonst, sich zu konzentrieren. Ein wenig verwirrt schaute sie auf. »Rinderschulter? Ich dachte, heute Abend soll es Würstchen mit Kartoffelsalat geben?« 

			Sabrina Mölling, Inhaberin der kleinen Wäscherei mit angeschlossener Reinigung, wollte heute mit dreißig Gästen ihren fünfzigsten Geburtstag in der Goldenen Rose feiern. Die Maierhofener feierten alles bei Therese – Taufen, Hochzeiten und Geburtstage. Und am Ende auch den Leichenschmaus.

			Sam stellte Therese ungefragt eine Tasse Kaffee hin und sagte: »Dachte ich auch. Aber am Samstag war ihr Mann da und hat alles rückgängig gemacht. Für einen runden Geburtstag müsse es schon ein festlicheres Mahl sein, hat er gemeint. Rinderfilet mit Spargel – das wäre nach seinem Geschmack. Ich konnte ihn immerhin auf einen Rinderbraten mit Schmorgemüse herunterhandeln.«

			»Gut gemacht!« Therese nickte Sam dankbar zu, während sie innerlich die Augen verdrehte. Kurt Mölling war seit drei Monaten arbeitslos, das hatte Sabrina ihr in einem vertraulichen Moment anvertraut. Damit jedoch niemand sonst im Dorf davon erfuhr, brauste Kurt jeden Morgen mit dem Auto davon, als sei er noch immer bei seinem alten Paketdienst in der Kreisstadt angestellt. »Ich habe keine Ahnung, was er den lieben langen Tag treibt«, hatte Sabrina eine Spur bitter gesagt. »Den schönen Schein wahren! Mir wäre es lieber, er würde mir in der Wäscherei helfen.«

			Therese hatte Sabrina zu dem kostengünstigen Mahl geraten, ohne dabei die angespannte finanzielle Situation der Familie zu erwähnen. Von Bratwurst mit frischem Bärlauch und neuen Kartoffeln hatte sie geschwärmt – ein Frühlingsgericht, an das sich ihre Gäste noch lange erinnern würden. Und danach vielleicht eine ebenso leichte Quarkcreme mit Apfelkompott? Sam verwendete dafür seine geheimen Gewürze … Es musste ja nicht immer eine Schoko-Mousse sein. Oder Eis mit heißen Himbeeren, die jetzt sowieso noch keine Saison hatten und dementsprechend teuer waren. 

			Sabrina war die Erleichterung ins Gesicht geschrieben gewesen. »Bist ein Schatz!«, hatte sie geflüstert und Therese kurz in den Arm genommen.

			Nachdem die Wäschereibesitzerin gegangen war, hatte Therese Sam ins Vertrauen gezogen. »Bratwürste? Aus denen bereite ich ein Festmahl«, hatte er grinsend und selbstbewusst zugleich gesagt.

			Während sie nun die letzten Punkte der Einkaufsliste durchgingen, dankte Therese ihrem Herrgott nicht zum ersten Mal dafür, dass er ihr Sam geschickt hatte.

			Vor gut drei Jahren war Sam Koschinsky – seine Mutter war Amerikanerin, der Vater Pole – in ihrer Gaststätte aufgetaucht. Hatte sich an einen der Fenstertische gesetzt und Schweinebraten mit Knödel bestellt, das würde Therese nie vergessen. Wie jeden Abend hatte sie sich zwischen Küche und Servierstube zerrissen, einen Koch konnte sie sich nämlich nicht leisten. Und ebenfalls wie immer hatte es auch an diesem Abend überall ein wenig gehakt. Die Knödel waren ihr zerfallen, weil sie sie nicht rechtzeitig aus dem Wasser genommen hatte, der Stammtisch hatte schon wieder nach Biernachschub geschrien …

			Ihr war fast das Herz stehen geblieben, als der fremde Gast plötzlich bei ihr in der Küche stand und sich wortlos an ihren Töpfen zu schaffen machte.

			»Sie brauchen einen Koch und ich Arbeit«, hatte er gesagt, als sei es das Normalste von der Welt. Dann zog er ein Gummiband aus der Tasche und band seine wilden Locken zusammen. Sie, Therese, stand mit offenem Mund da und nickte dümmlich.

			Spätnachts, als alle gegangen waren, hatten sie sich unterhalten. Er sei in den letzten Jahren viel herumgereist, erzählte Sam. Hatte auf Kreuzfahrtschiffen und in allen möglichen Städten gearbeitet, aber nun stünde ihm der Sinn nach Landluft und einem einfachen, sesshaften Leben. 

			Therese hatte gelacht. Ein einfaches Leben? Maierhofen konnte zwar nicht viel bieten, aber das schon! Seitdem waren sie ein Team, und was für eins. Ihr polnisch-amerikanischer Küchenchef hatte sich nicht nur als versierter, sondern auch als kreativer Koch herausgestellt, der wusste, wie man aus jedem Lebensmittel das Beste herausholte. Ihre Gäste waren begeistert, es kamen immer mehr, auch fremde. An manchen Abenden mussten sie den einen oder anderen Gast sogar abweisen, weil alle Tische besetzt waren. Dank Sams Kochkunst waren die Umsätze der Goldenen Rose in den letzten drei Jahren so kontinuierlich gestiegen, dass Therese seinen Anfangslohn inzwischen beträchtlich hatte aufstocken können. 

			»Ach Sam, was würde ich nur ohne dich tun«, sagte sie jetzt mehr zu sich selbst als zu ihm. Als sie seinen fragenden Blick sah, fügte sie geschäftsmäßig hinzu: »Brauchen wir sonst noch etwas?«

			»Hör mal, ist alles O. K.? Du siehst irgendwie … seltsam aus. Noch müder als sonst«, sagte Sam und schaute sie kritisch an.

			»Genau das will eine Frau am Morgen hören, vielen Dank! Ich habe schlecht geschlafen, das ist alles«, erwiderte Therese barsch. Sie steckte den Einkaufszettel in ihre Tasche und stand auf. »Ich denke, für heute und morgen müssten wir damit alles beieinanderhaben. Den Großeinkauf für Pfingsten erledige ich erst am Mittwoch.«

			Sam runzelte die Stirn. »Falls du Lust hast, könntest du noch bei Jessy vorbeigehen. Sie hat einen neuen Sirup im Programm, von dem sie meint, dass er ideal für einen Aperitif für die kommende warme Jahreszeit wäre. Wenn er dir gefällt, könnten wir heute Abend einen Versuch damit starten.«

			Auf Thereses Gesicht zeigte sich das erste Lächeln des Tages. Jessy und ihre Hexenküche! Sie hatte selten eine so einfallsreiche Frau getroffen wie Jessy, die vom Holunderblütensirup bis zu Kräuterelixieren alles selbst herstellte. Auf einmal erschien ihr der Tag nicht mehr ganz so düster wie zuvor.

			Sie legte Sam eine Hand auf den rechten Arm. »Danke«, sagte sie knapp, während sie spürte, wie sich ein Kloß in ihrem Hals bildete. Eilig lief sie davon.

			Maierhofen war ein Dorf der kurzen Wege, die wenigen Geschäfte, die es gab, lagen um den Marktplatz herum und entlang der Hauptstraße. Die Bäckerei, die Metzgerei, die Poststelle von Monika Ellwanger, wo man auch Schreibwaren kaufen konnte. Im Laden vom Elektriker Scholz bot Elfie Scholz, die das Geschäft führte, neben Steckdosen, Verlängerungskabeln und Druckerpatronen auch kleine Geschenkartikel und Seidenblumen an. Schon mehr als einmal war Therese froh gewesen, wegen eines Geburtstagsgeschenks nicht in die zwanzig Kilometer entfernte Stadt fahren zu müssen. 

			Alle Geschäfte waren zu Fuß gut zu erreichen, doch Therese fuhr an diesem Morgen aus dem Ort hinaus. Als sie am Toyota-Autohaus vorbeikam, huschte wieder ein Lächeln über ihr Gesicht. Das Autohaus gehörte Herbert und Christine Heinrich, und Christine war ihre beste Freundin. Jetzt in Christines gemütlichem Haus eine Tasse Kaffee trinken und ein wenig plaudern, dachte Therese sehnsüchtig. Doch dafür hatte sie keine Zeit.

			Ihr erstes Ziel war der Franzenhof, wo sie Kartoffeln, Gemüse und frische Kräuter kaufte. Wie immer musste Therese mehrmals klingeln, bis Roswitha Franz mit müden Augen und verstrubbelten Haaren an der Tür des alten Bauernhauses erschien. Seit Roswithas Mann Alfons vor zwei Jahren das Weite gesucht hatte, lag die ganze Arbeitslast allein auf ihren Schultern. Ihre Eltern waren ihr bei der Arbeit im Haus, im Hof und auf den Äckern keine Hilfe, vielmehr musste Rosi sich um die beiden auch noch kümmern. Die Spuren dieser Mehrfachbelastung waren nicht zu übersehen – Rosi sah weit älter aus als Ende vierzig. Ob ich genauso verlebt aussehe?, fragte sich Therese besorgt. 

			»Alles in Ordnung bei euch?«, wollte sie eine Spur zu fröhlich wissen.

			»Vater hat mir mal wieder ›geholfen‹.« Roswitha verzog das Gesicht. »Beim Schlepper war ein Ölwechsel fällig, den wollte er machen. Leider hat er das falsche Öl verwendet, und jetzt ist der Motor ruiniert.«

			»O nein …« Therese war bestürzt. Sie wusste, wie knapp das Geld im Hause Franz war. 

			»Letzte Woche, als ich beim Frisör war, wollte Mutter mich mit einem Kuchen überraschen. Dann lief ›Rote Rosen‹ im Fernsehen, und sie hat darüber den Kuchen vergessen. Als ich nach Hause kam, war die Küche total verraucht, und im Backofen lag ein schwarzes Brikett. Ich sag dir, auf die beiden muss ich aufpassen wie auf ein kleines Kind!«, stöhnte Rosi.

			»Kannst du dir nicht Hilfe ins Haus holen? Ein junges Mädchen, das ein Praktikum auf dem Bauernhof machen möchte? Oder so etwas wie ein Au-pair-Mädchen«, schlug Therese nicht zum ersten Mal vor. 

			Roswitha seufzte nur. »Die jungen Leute sind heutzutage doch so anspruchsvoll, die wollen mehr als nur Kost und Logis. Früher, als ich mit meinen Waren noch auf den Wochenmarkt in die Stadt fuhr, kam wenigstens ein bisschen Geld herein, da hätte ich mir so etwas leisten können! Aber ich traue mich einfach nicht mehr, die Eltern so lange allein zu lassen. Inzwischen ist mein schöner Standplatz auf dem Wochenmarkt an einen anderen vergeben worden.« 

			Therese nickte – die Warteliste für einen Platz auf dem Wochenmarkt in der Stadt war lang. 

			»Trotzdem – du hast die besten Kartoffeln weit und breit. Deine Kunden vom Markt könnten zum Einkaufen ruhig hierherkommen«, sagte sie eindringlich.

			»Ach Therese, ich habe doch nicht mal einen Hofladen. Die Landfrauen haben erst kürzlich eine Broschüre verteilt, in der erklärt wird, wie wir unsere Höfe schöner machen können. Alte Mostfässer sollen wir mit Blumen bepflanzen und Kränze an die Tür binden. Für jede Jahreszeit haben sie uns Tipps gegeben. ›Ländliche Idylle‹ soll alles ausstrahlen, schreiben sie. Das würde mir natürlich auch gut gefallen, aber woher soll ich das Geld dafür nehmen? Und wer sollte meinen Hofladen betreuen? Da müsste ich mich ja vierteilen.« Die Kartoffelbäuerin machte eine resignierte Handbewegung. 

			Therese schwieg. Was hätte sie auch sagen sollen? Wenn eine wie Roswitha, die normalerweise alles mit links stemmte, jammerte, dann halfen Plattitüden nicht weiter, dann war es ernst.

			»Mir bleibt nichts anderes übrig, als meine Kartoffeln zu Billigpreisen an den Einkäufer vom Großmarkt zu verramschen. Ich wage gar nicht genau auszurechnen, wie viel Cent pro Zentner ich dabei nur verdiene. Mich kotzt das alles so an! Manchmal bin ich fast so weit, dass ich am liebsten alles hinschmeißen würde. Wenn du nicht regelmäßig bei mir einkaufen würdest …« 

			Mit einem Sack Kartoffeln mehr als nötig machte Therese sich auf den Weg zum Kerschenhof, der eine Abzweigung weiter ein gutes Stück den Berg hinauf lag. Hier kaufte Therese regelmäßig den Käse, den Sam zum Überbacken und Gratinieren kleiner Gerichte benötigte. Der Bergkäse der jungen Sennerin Madara war so gut, dass Gäste immer wieder fragten, ob sie nicht ein Stück davon kaufen könnten. Therese verwies die Leute dann direkt an den Kerschenhof. Doch die Fahrt zur Käserei war den meisten zu aufwendig.

			Auf dem Hof herrschte angespannte Aufregung. Der Bauer packte Zaunlatten und anderes sperriges Material auf seinen Schlepper, aus dem Stall drang lautes Muhen, und Sissi, die Appenzeller-Hündin, rannte jedem zwischen die Beine. 

			»Wenn das Wetter so gut bleibt, treibe ich die Kühe heute oder morgen hinauf auf die Alm. Sie spüren, dass die Freiheit naht, deshalb sind sie so aufgeregt«, erklärte Madara Büttner, die Sennerin. Ihren roten Wangen war anzusehen, dass sie mindestens so aufgeregt war wie ihre Schützlinge. »Ich kann es kaum erwarten, den ersten Wiesenkäse des Jahres zu machen …« 

			»Und ich kann es kaum erwarten, ihn zu verkosten«, erwiderte Therese lächelnd. Den ganzen Sommer auf der Alm verbringen, die Kühe hüten und Käse machen – ein wenig beneidete sie die junge Frau.

			Nach einem Blick auf ihre Uhr entschied Therese, dass sie den Besuch bei Jessy und ihren Likören verschieben musste – heute reichte die Zeit einfach nicht mehr.

			Zwanzig Minuten später kam sie wieder am Marktplatz an, wo sie in der Metzgerei vorbeischaute. Wie bei jedem anderen Kunden auch wurde Edwin Scholz, als Therese ihn ansprach, puterrot im Gesicht. Der Metzgersohn war von Natur aus so schüchtern, dass er bei den Menschen – je nach Gemütslage – Mitleid erregte oder zum Gespött wurde. Gleichzeitig schaute der Mann stets so unglücklich drein, dachte Therese. Warum wohl? Eigentlich musste er sich im Familienbetrieb doch heimisch und wohlfühlen. Sein Vater, Johannes Scholz, erzählte jedenfalls jedem, wie froh er war, den Sohn mit im Geschäft zu haben. So viel Glück war kaum einem Maierhofener Betrieb beschieden, die meisten Läden warfen zu wenig ab, als dass sie auch die nächste Generation ernähren und bei der Stange halten konnten. Oder die Jungen wollten von vornherein ihr eigenes Ding machen und nicht in die Fußstapfen ihrer Eltern treten.

			Erst letzten Monat war der Sohn von Malermeister Brunner in den Norden von Teneriffa ausgewandert. Dabei war er Therese immer so zufrieden erschienen, so … anspruchslos. Dass er einmal seine Koffer packen würde, damit hatte niemand gerechnet. Wie lange würde der alte Brunner sein Geschäft allein noch weiterführen können?, fragte sich Therese, wann immer sie an dem Haus mit der Malerwerkstatt vorbeikam.

			»Die Lammkeulen für Sam bereite ich bis Mittwochfrüh vor«, sagte Edwin Scholz zum Abschied und sah dabei aus, als würde er gleich anfangen zu weinen. Es hätte nicht viel gefehlt und Therese hätte dem Metzgersohn tröstend einen Arm um die Schulter gelegt. Irgendetwas stimmte nicht mit ihrem alten Schulkameraden. 

			Nachdem sie das Fleisch im Auto verstaut hatte, hielt Therese für einen kurzen Moment inne. Wie immer, wenn sie hier auf dem Marktplatz stand, überfiel sie ein warmes Gefühl von Heimatliebe und tiefem Verwurzeltsein.

			Ihr Maierhofen … 

			Sie kannte jedes Haus, jeden Bewohner, und für fast alle hatte sie Platz in ihrem Herzen. Mit einigen verband sie eine langjährige Freundschaft, so wie mit Magdalena aus der Bäckerei oder mit Vincent, dem Schreinermeister. Madara oder Sam kannte sie noch nicht so lange, und wenn sie mit ihnen zu tun hatte, dann war es meist geschäftlich. Dabei hätte sie beide gern auch privat näher kennengelernt. Aber wann? Der Gasthof forderte sie in den meisten ihrer wachen Stunden, und manchmal verfolgte das Geschäft sie sogar im Schlaf. Arbeit, nichts als Arbeit. Therese seufzte auf. Immerhin machte die Arbeit ihr Spaß, tröstete sie sich sogleich. Hoffentlich konnte sie noch lange arbeiten …

			Sinnend ließ Therese ihren Blick weiterschweifen. Auf der Kopfseite des fast quadratischen Marktplatzes, an prominentester Stelle also, befand sich nicht etwa die Kirche, sondern das Rathaus, der Kindergarten und das Gemeindehaus, alles zusammen in einem Gebäude vereint. Früher, als die Geburtenrate in Maierhofen noch passabel gewesen war, hatte der Kindergarten drei Gruppen gehabt und das ganze Haus belegt. Heute gab es nur noch eine Gruppe, und der genügte das Erdgeschoss. Im ersten Stock waren die kleinen Tische und Stühle von einst durch welche in Normalgröße ersetzt worden, dort fanden nun regelmäßig Altennachmittage statt, die von Schwester Gertrud, einer der ehemaligen Erzieherinnen, geleitet wurden. Ihr Programm mit Singspielen und Basteleien ähnelte dem der Kinder im Erdgeschoss, aber daran störte sich niemand. Unterm Dach des Vielzweckhauses hatte Therese ihr Amtszimmer, sehr viel nutzte sie die Kammer jedoch nicht, sie erledigte ihre Amtsgeschäfte als Bürgermeisterin entweder direkt vor Ort oder von zu Hause aus.

			Links vom Gemeindehaus stand ein altes, aber gut gepflegtes Haus, in dem bis vor einem Jahr noch der Spar-Markt von Else Rieger untergebracht gewesen war. Thereses Blick verdüsterte sich, als sie auf die leeren Schaufenster schaute. Nachdem die alte Else an einer Lungenentzündung gestorben war, hatten ihre Erben – ein Neffe und eine Nichte aus Friedrichshafen – den Laden eilig zugemacht. Gelohnt hatte er sich schon lange nicht mehr. Fleisch, Wurst und Backwaren kauften die Maierhofener in Magdalenas Bäckerei oder in der Metzgerei Scholz, für größere Einkäufe fuhren sie in einen der zahlreichen Supermärkte in der Stadt. Im Spar-Markt war dann das eingekauft worden, was man in der Hektik anderswo vergessen hatte. Als Therese von der Schließung Wind bekommen hatte, hatte sie alles Mögliche versucht, um einen Nachfolger oder eine Nachfolgerin für Else zu finden – vergeblich. Nun mussten die Maierhofener entweder ein gutes Gedächtnis haben oder für jedes vergessene Päckchen Nudeln, für jede nicht eingekaufte Flasche Wein aus dem Dorf fahren. 

			Rechts vom Gemeindehaus stand – ein wenig nach hinten versetzt – die Kirche, was den Eindruck erweckte, als wollte sich das ehrwürdige Gebäude von den Geschäften ringsum distanzieren. 

			Das erste Haus auf der rechten Seite des Marktplatzes war die Bäckerei, an die ein kleines Café angrenzte. Genießerisch atmete Therese den Duft von frisch gebackenem Holzofenbrot ein. Bei dem Gedanken an eins von Magdalenas Butterbroten, dick bestreut mit Schnittlauch, begann ihr Magen zu knurren. Sie hatte noch nichts gegessen, nur Kaffee in sich hineingeschüttet. Ein kleines Frühstück würde ihr jetzt guttun. Außerdem traf sich morgens halb Maierhofen in der Bäckerei. Die Handwerker kauften ihre Brotzeit ein, die sie später auf ihren diversen Baustellen verzehrten, die Pendler, die in der Stadt arbeiteten, nahmen Kuchen für die anstehende Geburtstagsfeier im Büro mit, die Maierhofener Hausfrauen kauften ihr Brot und gönnten sich hin und wieder eine Tasse Kaffee oder gar ein Frühstück. Jeder kannte jeden, jeder grüßte jeden – Therese hoffte, dass die frohe Stimmung noch ihren letzten düsteren Gedanken vertreiben würde.

			»Na Hannes, alles klar?«, sagte sie zu dem alten Mann, der wie immer auf der Bank neben dem Marktbrunnen saß und einen ekelhaft riechenden Stumpen rauchte.

			Hannes lächelte sie aus seinem freundlichen, müden Gesicht an. 

			In früheren Zeiten war hier an Markttagen das Vieh der Händler getränkt worden. Hannes war einer der Marktbeschicker gewesen, er hatte Hühner und Hasen, eingesperrt in winzigen Käfigen, feilgeboten. Auch er hatte seine Ware damals noch mit dem Pferdewagen angekarrt. Nachdem das Marktgeschehen in den 1960er-Jahren eingestellt worden war, hatte sich niemand mehr um den Wassertrog gekümmert. Moos und Flechten hatten seine steinernen Wände überzogen, Unkraut wucherte ringsum. Ein Schandfleck!, darin waren sich alle Maierhofener einig gewesen. Am besten, man riss den Brunnen ab und legte den Boden mit denselben Pflastersteinen aus, die auch für den Marktplatz verwendet worden waren. Doch davon hatte Therese nichts hören wollen. Sie hatte kurzerhand ein paar Freiwillige bestimmt, die sich um den Trog kümmern sollten. Und so war er von einigen mehr oder weniger willigen Männern gesandstrahlt und ausgebessert worden. Christines Mann Herbert hatte das marode Pumpensystem geschweißt, und der Gärtner hatte rund um den Brunnen neue Platten verlegt sowie ein kleines Blumenbeet angelegt, in dem sich jetzt schon etliche Blumen zeigten. Als alles fertig war, hatte Therese den Direktor der örtlichen Kreissparkasse, die an der Hauptstraße lag, so lange bequatscht, bis dieser eine schöne Sitzbank spendierte, die dann von Vincent, dem Zimmermann von Maierhofen und Thereses Jugendfreund, aus groben Balken gebaut worden war. Heute war der antike Brunnen samt Sitzbank der Stolz von ganz Maierhofen.

			Ja, die Maierhofener hatten Gemeinschaftssinn!

			Das war nicht immer so gewesen. Vielmehr war es Thereses Verdienst, die Dorfbewohner durch mehrere solcher Aktionen zu einer Gemeinschaft zusammengeschweißt zu haben.

			Therese ließ ihren Blick weiterwandern. Eigentlich war eine solche Gemeinschaftsaktion längst wieder überfällig, dachte sie. Aber wo anfangen? Maierhofens Verfall war ein schleichender Prozess. Hier war es ein maroder Gartenzaun, der nicht mehr repariert wurde, weil die Kinder aus dem Haus waren und der Zaun niemandem mehr Schutz bieten musste. Ein paar Häuser weiter war es das zugenagelte Schaufenster der ehemaligen Schusterwerkstatt. Das Gemeindehaus musste auch längst wieder einmal gestrichen werden. Und die leeren, halb blinden Schaufenster vom alten Spar-Markt waren ebenfalls keine Zierde. Wenn sich bloß endlich ein neuer Mieter für den Laden finden würde …

			Therese seufzte tief auf. Wer würde sich um all das kümmern, wenn sie es nicht mehr konnte? Wer war stark genug, um das »Gebilde Maierhofen« zusammenzuhalten? Der träge Gemeinderat, der stets den Weg des geringsten Widerstandes ging, was in den meisten Fällen bedeutete, dass er ihren Vorschlägen folgte? Frieder Schmauder, der Landtagsabgeordnete ihres Kreises, der einst selbst Absichten auf den Bürgermeistersitz gehabt, aber keine zehn Prozent an Stimmen gewonnen hatte? Magdalena, die mit ihrer Bäckerei mehr als genug zu tun hatte? Christine, die in allem immer so zaghaft war?

			Sosehr Therese über diese Frage auch nachgrübelte, so kam sie doch zu keiner Lösung.

			Als sie die Tür zur Bäckerei öffnete, war ihr der Appetit auf ein Frühstück fast schon wieder vergangen. Zu viele Fragen, zu viele Sorgen, zu viele Probleme, für die sie keine Lösung parat hatte. Und in der Goldenen Rose standen mehrere Feste an – wie sollte sie da in Ruhe über solche grundsätzlichen Dinge nachdenken können?

			Wenn Sie wissen möchten, wie es weitergeht, lesen Sie
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